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Yorwort 

Das vorliegende Jahrbuch der ungarischen Germanistik erscheint in auBer­
lich gleichgebliebenem Gewande und ist doch durch eine Reihe von klei­
neren und gröBeren Wandlungen gegangen, die wir unseren Lesern nicht 
vorenthalten möchten. 

Zwei wesentliche Veranderungen betreffen die beiden Gremien, die das 
Jahrbuch in unterschiedlicher Form unterstützen: Im Wissenschaftlichen 
Beirat sind von ungarischer Seite alle germanistischen Institute an Univer­
sitaten mit je einern Mitglied vertreten und von deutscher Seite wurden je 
zwei namhafte "ungarnengagierte" Fachvertreter der drei Teilbereiche des 
Jahrbuchs um ihre Mitarbeit gebeten. Ein Blick auf die Liste laBt zugleich 
erkennen, ·daB sie kürzer geworden ist. An dieser Stelle wollen wir uns 
deshalb bei all den bisherigen Mitgliedern des Wissenschaftlichen Beirats 
für ihre Mitgliedschaft und die damit verbundene Aktivitat bedanken. Das 
andere Gremium, der Redaktionsbeirat, ist dagegen mit Absicht vergröBert 
worden: Alle germanistischen Institute und Lehrstühle von Universitaten 
und Hochschulen des Landes wurden eingeladen, je eine "Kontaktperson" 
zu entsenden. Wir erhoffen uns dadurch einen effizienteren Informations­
austausch zwischen der Redaktion und den Instituterr sowie eine bessere 
Reprasentation der ungarischen Germanistik im Jahrbuch. 

Was den Aufbau des Jahrbuchs selbst anbelangt, so ist alles beimAlten 
geblieben. Allerdings wurde dieses Jahr insofern mit der Aufteilung in 
Haupt-Artikel und Werkstatt-Beitrage Ernst gemacht, als in der W'erkstatt 
von nun an ausschliefilich Beitrage des wissenschaftlichen Nachwuchses 
zu finden sind, wahrend der Hauptteil vor allem den "gestandenen" Wis­
senschaftlern zugedacht ist, wobei herausragende Nachwuchstexte auch 
dort erscheinen können. Eine kleine Neuerung besteht allerdings darin, daB 
wir zum ersten Mal Werbung von Pachveriagen abdrucken. Der eine oder 
andere mag das bedauern, andererseits sollte es imBestrebendes Jahrbuchs 
liegen, die groBzügige finanzielle Pörderung durch den DAAD im Rahmen 
des absolut Notwendigen zu halten und - wenigstens in MaBen - ein 
Scherflein durch Eigenanstrengung beizusteuern. 

Personell hat es ebenfans einige Veranderungen gegeben: Zunachst ein­
mal muBte sich die Redaktion von Wolfgang Schmitt verabschieden, der 
für zwei Ausgaben des Jahrbuchs als Mitherausgeber von Seiten des DAAD 
verantwortlich zeichnete. Der Dank der Redaktion gilt dabei nicht nur sei­
ner ruhigen - und beruhigenden - Art, mit Problemen umzugehen, nicht 
nur der Gewissenhaftigkeit, mit der er die organisatorischen Aufgaben be­
waltigt hat, sondern auch seiner Fachkompetenz im von ihm mitbetreuten 
Bereich Deutsch als Fremdsprache. Diese beiden Funktionen hat mit dieser 
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Ausgabe Gunther Dietz übernommen, der schon seit 1996 als DAAD-Lektor 
im Bereich Sprachwissenschaft der Redaktion angehört; wodurch ein flie­
Bender Übergang gewahrleistet war. Nach dem Ausscheiden von Rita Brdar­
Szabó als Bereichsredakteurin für die Sprachwissenschaft (s. Yorwort des 
JuG 96) hat Roberta Rada diese Aufgabe übernommen. Mit den DAAD­
Lektoren Susanne Schater und Klaus Bonn sind zwei weitere neue Mit­
arbeiter zur Redaktion gestoBen. Anne Stalfort (DAAD-Lektorin in Pécs) 
danken wir herzlich für ihre langjahrige Mitarbeit. 

Zu guter Letzt muB noch einmal Dank ausgesprochen werden, und zwar 
an einen Kreis von Personen, ohnederen Mitwirkung die Arbeit der Redak­
tion überhaupt nicht funktionierte: die Gutachter, die - unentgeltlich und 
oft mit groBem zeitlichern Aufwand - die Qualitat des JuG pragen. 

Die Herausgeber 

LITERATURWISSENSCHAFT 



Ilona T. Erdélyi (Budapest) 

Deutschsprachige Dichtung· in Ungarn 
und ihre Gegner um 1820-1830. 

Der "Pyrker-Streit" 1 

Mit der deutschsprachigen Literatur in Ungarn beschaftigten sich in letzter 
Zeit - aus neuen Aspekten - Moritz Csáky, István Fried und László Tarnói. 
Im vorigen Jahr erschien der l. Band einer Anthologie-Reihe: "Deutsch­
sprachige Lyrik im Königreich Ungarn um 1800", redigiert und heraus­
gegeben von Tarnói. 2 Mit diesem Band wurde eine "kartographische"· Auf­
nahme "unserer einheimischen Literatur" - wie die Deutsch-Ungarn ihre 
e ig ene Literatur damals nannten - in Gang gesetzt. 3 

In diesem kurzen Beitrag möchte ich nur einige Aspekte der von Moritz 
Csáky gründlich geprüften Frage der "Hungari" und der liberalen Patrioten 
und des N ationalismus hervorheben, und versuche die Zusammenhange der 
darnaiigen literadschen "Streite" mit dem erwahnten Problemenkreis zu 
dokumentieren. 4 

In dem MaBe wie Buda, Pest, Alt-Ofen zu einern Verwaltungs-, Handels-, 
Verkehrs- und Kulturzentrum wurden, konzentrierte sich diese Literatur in 
der "Dreierstadt", wo sie immer gröBeren EinfluB auf das Leserpublikum 
hatte. Dem Anspruch nach ~tieg die Zahl der deutschen Verieger und Werke 
an. Aus den Forschungsergebnissen von M. Csáky ist bekannt, was für eine 
bedeutende Roll e die in Pest erschienenen deutschsprachigen Büche r, Alma­
nache, Zeitschriften, die Pester Verieger, a ber auch das deutsche Theater 
im kulturellen Leben des Landes spielten. EbenfaUs bekannt ist die Aus­
strahlung dieses kulturellen Zentrums auf Wien. 5 

Zur raschen Entwicklung dieser deutschsprachigen Literatur hat bereits 
das günstige politische Klima der 90er Jahre des 18. J ahrhunderts für die 
deutschen "Elemente" des Landes vielfach beigetragen. In diesen Jahren · 
wurde "der ungarische Kursus" wegen der Jakobinerprozesse und Verur­
teilungen plötzlich gelahmt. Das waren für die ungarische Literatur die Jahre 
des Schweigens und der Furch t. In der zweiten Halfte der 20er und in den 
30er Jahren trat abereine neue Strömung hervor, die in die gegensatzliche 
Richtung einen groBen Ein fl uB ausübte. 

Diese gegensatzliche Bewegung wurde bemerkbar, als die "Sprachfrage" 
und die Reformpláne in den Sitzungen der sog. Reformreichstage von 1825-
27 immer mehr in den V ordergrund rückten und parallel laufend dazu die 
Stimmen derer immer lauter wurden, die für die ungarische Literatur und 
deren lnstitutionen einen gröBeren Raum forderten. 
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ln denseiben Jahren sind aber aucheinige Gattungerr der "einheimischen 
[deutschen] Literatur" in den ungarischen Leserkreisen so popuHi.r gewor­
den, daB sie der auflebenden ungarischen Literatur eine gefahrliche Konkur­
renz bedeuteten. Die Lag e war umso schlimmer, da die führende Figur der 
Literatur, Károly Kisfaludy, der am Ausbau der literariseben Institutionerr 
eine wichtige Rolle spielen so ll te, berei ts dem Tode nahe war. Die jung en 
Verehrer und Freunde von Kisfaludy: József Bajza, Ferenc Toldy und 
Mihály Vörösmarty meldeten sich als Führer der neuerr Generation. Der 
Wegweiser war József Bajza. Er erwarb sich mit seirren mit Advokatenlogik 
durchgeführten "Federkriegen" einen furch terregenden N amen. 6 Es war 
wirklich eine groBe W afferrtat - die seine n Ruhm begründete -, als er den 
Gedanken der "literarischen Republik" zum Siege verhalf, und den Schrift­
stellern die Möglichkeiten der freien, vom AutoriUi.tsprinzip unabhangigen 
MeinungsauBerungen sicherte. Im literadschen Leben spielte "der Club", 
"die Partei", wi e die jungerr Leute Bajza und Toldy in ihren Briefen ü ber 
den Freundeskreis schrieben, eine immer gr ö Bere Roll e. 7 Ihre Gesellschaft 
wurde aber auch von ihren Gegnern im Sinne der "Interessengenossen­
schaft" so bezeichnet. Bajza war ein guter Kritiker und unerbittlicher 
Streiter, Toldy ein ausgezeichneter Organisator und Vörösmarty der gröBte 
Dichter seiner Zeit. Die drei erhielten spater einfach den N amen "die Trias". 

Die Jahre 1830-31 betrachte ich als einen Wendepunkt im Veriauf des 
Zurückdrangens der "einheimischen [deutschen] Literatur", da - unab­
hangig von der Politik - in diesen Jahren von der "Parte i" z wei Diskus­
sionerr ,geführt wurden - ausgesprochen oder auch nicht - gegerr die ein­
heirnischen deutschen Verieger, bzw. ge gen die nicht auf ungarisch sebrei­
benden "Ungarn". Die Wendung kann init der als "Pyrker-ProzeB," oder 
"Pyrker-Streit" bekannt gewordenen Polemik in Beziehung gebracht wer­
den, weil diese auf einen breiten Kreis wirkte, da sie zwei bekannte und 
angesehene Persönlichkeiterr der Epoche ins Kreuzfeuer genommen hatte. 
Die Klarung des "Pyrker-Streites", genauer gesagt, das Be greiferr ihrer 
treibenden Kraft und ihrer U mwertung, konnte erst im Jahre 1969 versucht 
werden, nachderu Ambrus Oltványi den vollstandigen, von zeit- und litera­
turgeschichtlichem Standpunkt gesehenen sehr reichen Briefwechsel von 
Bajza und Toldy heraus gegeben hatte. s 

Ehe wir aber den "Pyrker-Streit" zur Diskussion stellen, wollen wir die 
um ein Jahr früher, am Anfang 1830 begonnene Debatte ü ber den so genann­
ten "Conversations-Lexikon-Streit" kurz erwahnen. Zu jener Zeit hat sich 
der bekannte deutsche Verieger von Pest, Otto Wigand, vorgenommen, nach 
dem Modell des popularen, beim Brockhaus Verlag erschienenen deutschen 
Lexikons ein ungarisebes Lexikon herauszugeben. Nach dem Wigandschen 
Aufruf und nach der Erscheinung der für die Werb.ung veröffentlichten 
Probe-Stichwörter hat "die Partei" ihren Angriff eröffnet.9 Ihre Argumente 
waren: der Chefredakteur Gábor Döbrentei (ein Rivale von Toldy) ist nicht 
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geeignet,und auch die Mitarbeiter wurden falsch ausgewahlt: "sie sind alle 
einst glanzende, jetzt aber schon veraltete Champions" . 10 

Die Hauptanklage lautete aber: Wigand, ein "einfacher Buchhandler" 
["könyvtáros"], "beherrscht nicht einmal die ungarische Sprache" und 
macht mit seinem Lexikon die ungarische Wissenschaft und Kultur im Auge 
des Auslandes lacherlich, indern er ü ber diese ein miserables Bild mal t. ll 

Bei dieser Gelegenheit soll auf die Einzelheiten der Debatte nicht detailliert 
eingegangen werden, da dieser Streit nur ein erster AnlaB zum sog. "Pyrker­
Streit" war. Der "Wigand-Streit" dient uns doch zur Lehre, weil da schon 
dl.e "Schlüsselwörter" oder ihre Synonyme vorkommen, die im "Pyrker­
ProzeB" dann krattiger betont werden. So erscheinen- neben "dem Club" 
und "der Partei" - "die Flagge", "das Interesse", "der Nutzen", ·"der 

. Doppelbeheimatete" als Attribute und "die Angelegenheit der Nation". 
Und nun zurück zur "Pyrker-Debatte"! Die Diskussion wurde von einern 

mit dem Zeichen G. versehenen Artikel in der ersten Nummer der von Bajza 
und Toldy gegründeten "Kritikai Lapok" ("Kritische Blatter") in Gang ge-
setzt. G. (alias Toldy) verurteilte Ferenc Kazinczy, weil " ... er si ch als 
erstrangiger ungarischer Schriftsteller so sehr vergessen hat ... ", 12 daB er 
einige Teile aus dem Werk von J. L. Pyrker "Perlen der Heiligen Vorzeit", 
und noch früher die Erzahlungen von Graf Johann Majláth ins Ungarisebe 
übersetzte. Dafür kann Kazinczy sich " ... nie vor einern wissenschaftlichem 
Gerichtshof rechtfertigen." "Beide sind nich ts als Bettler [ ... ] ihm unwürdig 
[ ... ] und wir benötigen sie nicht!" - erklarte Toldy sozusagen im N amen 
der gesamten Nation, 13 weil Kazinczy "[ ... ] mit seiner marchenschönen 
Prosa" ein Werk übersetzte, 14 das "[ ... ] ein Ungar, ja sogar ein ungarischer 
Kirchenfürst und Obergespan" auf deutsch geschrieben hat. 15 Spater auf 
Pyrker eingehend fuhr G. (Toldy) fort: "[ ... ] obwohl er durch seine Geburt 
uns geschen~t wurde [ ... ] ", schrieb er doch nicht in ungarischer Sprache: 
"[ ... ] in ihm hat unsere Sprache, unsere Dichtung und damit auch unser 
Volkstum einen Kampfer ersten Ranges verloren, und sogar mehr: det 
Schaden ist mehr als ein negatíver Schaden. Das Ausland muBte sehen, daB 
ein Ungar, dessen Wiege eine Muse schaukelte, seine Sprache beschrankt 
gefunden hat, um in ihr die Stimmen seines groBen Geistes ausdrücken zu 
können [ ... ]" (Hervorhebung von mir: I. T. E.)l6 

In Zusammenhang mit diesen Anschuldigungen können wir fragen: Wa­
rum hat Toldy das alles plötzlich so schart formuliert? Früher haben selbst 
sein Vorbild und Freund Károly Kisfaludy, . so g ar Ferenc Kölcsey deutsch 
geschriebene Werke ungarischer Autoren (Graf Mailáth, Georg Gaal, Baron 
Palocsay) ins Úngarische übersetzt. · · 

Eine mögliche Erklarung könnte die folgende sein: In diesen Jahren 
(1830-31) waren Bajza und Toldy in voller Kampfbereitschaft. Es war für 
sie eine groBe Öffentlichkeit erforderlich, die Aufmerksamkeit muBte geweckt 
und Erfolge sollten erzielt werden. 17 Das benötigte "die Partei", "der Club", 
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od er wi e es Kazinczy auf elegante Wei se ausdrückte: " [ ... ] ein sehr ange­
sehener, kleine r Kreis, w eleher alles sein möchte und in aliern n ur selbst. "18 

Spater bezeichnete sie Kazinczy als "Kumpanei, furchtbare, abstoBende 
Kumpanei, das ist ihre Sach~, sie 'Yerden mich zertreten. " 19 . . 

Der erste Schrítt war die Ubernahme der Lenkung des unganschen litera­
rischerr Lebens und der Ausbau von dessen Institutionen. Ein wichtiges 
Mittel dazu war das Organ der "Kritischen Blatter", deren Vorbereitungen 
im Jahre 1826 begonnen wurden. Dementsprechend war diese Revue bedeu­
tend weil sie die Aufmerksamkeit der Leser auf "die Partei", auf ,;den Club" 
rich;ete. Diesen Absichten diente "der scharfe Ton", "der Larm", der 
Arrgriff von "weitbekannten Persönlichkeiterr", um dadurch die "Kritischen 
Blatter" popular zu machen. 20 Dazu brauchte man eine diesem Ziel entspre­
chende "Flagge"; (sie schrieben: "[ ... ] jetzt müBen wir die Fahne aufsteck~n 
[ ... ]". Es muBte ein Schlagwort hervorgeholt werden, welches den "Zeit­
geist" ausdrückte und das Lesepublikum motivieren konnte. Das gelegenste 
Schlagwort war am Anfang der 30er Jahre das Wort "national". Nur mit 
dem erhofften Wiederklang und mit dieser "Fahne" war es möglich, die 
Tatigkeit Kazinczys, des einstigen geistigen Führers der ungarischen Litera­
tur und seirren Patriotismus in Frage zu stellen. 

Der Larm um die erste Nummer der "Kritischen Blatter", die Unter­
grabung der Autoritat von Széphalom (d.h. von Kazinczy) brachte "Nutzen" 
für "den Club", für "die Partei", genau so wie der Zwist, der nach Toldys 
Meinung seirren Ruhm und Namerr starkte. 21 .. Als letztes war es "nützlich" 
für "die Partei", ihre Machtergreifung einer Offentlichkeit vorzuführen und 
bewuBt zu machen. 

Das wahre "lnteresse"- was wir noch spater erwahnen werden- brachte 
namlich wahren Nutzen: es weckte die Aufmerksamkeit der ungarischen 
Leser für die in "nationaler" Sprache geschriebenen Werke, und wirkte sich 
bal d als nationale Mode aus. 22 

Es war wohlbekannt, daB die Bürger Ungarns deutschsprachiger SHidte, 
a ber au ch ihre ungarischen Einwohner, mit Yorliebe deutsch e Büche r (in 
erster Reihe Romane) lasen, was für die deutschen Verieger groBen Gewinn 
brachte, gleichzeitig aber für die ungarischen Almanache, Verleger, Redak­
teure eine harte Konkurrenz bedeutete. Darum konnte Bajza mit Recht 
schreiben: der "Streit war nützlich, selbst in dem Falle, wenn nur ein einziger 
deutschschreibender Ungar seine Lust verlor, deutsch zu schreiben. Ergo: 

ad demonstrandum" war ein SpieBrutenlauf von Kazinczy und Pyrker nötig. 
" Zuletzt blieben in den "Streiten" öfter erscheinende Ausdrücke "doppel­
heimatig" oder "heimatlos". (Bajza nannte z. B. den Grafen Majláth "doppel­
heimatiges Graflein" , 23 und Vörösmarty charakterisierte den Erzbischof von 
Eger (Erlau), J. L. Pyrker als einen, "der [ ... ] die Heirnat ~ ernals erreic~e_n" 
wird. Die Interpretation dieser Ausdrücke gab selbst der Ze1tgenosse, M1haly 
Vörösmarty. Er schrieb ein Epigramm- mit dem Titel "Híres magyar-német 
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költő" f"Berühmter ungarisch-deutscher Dichter" l - wahrscheinlich auf 
Zurede seiner mitkampfenden Freunde, um mit seinem wohlklingenden Na­
men "die Partei" zu unterstützen. Das kleine Gedicht beginnt mit einer Frage: 

Merre van a' te hazád, vendég százatnak írója? 
Kedves e áldozatod és kik az isteneid?" 

Die Antwort darauf: 

Bujdosol és nem fogsz, boldogtalan, érni hazába; 
A'kit imádsz bálvány, füstbemegy áldozatodY 
(Wo liegt deine Heimat, Schriftsteller fremdsprachiger Dichtung? l l Ist 
dein Opfer dir wert und wer sind deine Götter? - Du irrst herum, und 
wirst du, unseliger, die Heirnat niemals erreichen.) 

Es gibt aber von Vörösmarty auchein anderes Gedicht, das ebenfaUs in -den 
· Kritischen Blattern" - etwas sp ater - erschien. Darin schreibt er von 
~inem "Z weiherzigen, Z weiglaubigen": Dieses Symbo l re im t unmittelbar 
auf Bajzas "Doppelheimatigen". Dies ist das Gedicht "An den Heimatlosen" 
(A hontalannak) . 

Még egyszer! te nekünk nem kellesz nagy nevű iró: 
Nem vagy az isteneké, nem vagy az embereké . 
Embereké nem, mert nincs honnod semmi hazában: 
Isteneké nem, mert két szivü, két hitü vagy. 25 

(Nochmals, wir benötigen Dich, ruhmvollen Dichter, nicht. 
Du gehörst weder den Göttern, noch den Menschen. 
Den Menschen nicht, weil Du keine Heirnat besitzt: 
Den Göttern nicht, da Du zweiherzig, zweigHiubig bist.) 

Das zweite Gedicht bezieht sich, nach der Meinung des ersten Herausgebers 
der kritischen Ausgabeder Werke von Vörösmarty, Pál Gyulai, wahrschein­
lich auf Pyrker, so gehört es zu diesem Problemkreis. Auc h nach Bajzas 
Behauptung über den Grafen Majláth, konnte es sich auf Pyrker beziehen, 
auBer ihmaberauch noch auf Baron Mednyánszky und auf alle "Hungari" , 
die die Arrhanger der früheren und einfluBreichen Hormayrischen "vater­
landischen Bewegung" waren. 26 Das Ziel dieser Literaten war die geistige 
Vereinigung der Völker in der vielsprachigen Habsburg-Monarchie, im 
Geiste der gemeiusamen Vergangenheit der Geschichte - mit Hilfe der Lite­
ratur und der Künste. Sie waren alle "Patrioten", wenn auch im Geiste eines 
anderen Nationalprinzips. Auf ihr "doppelheimatiges" Denken, auf ihre 
Doppelbindungen wiesen z.B. Graf Majláth und Baron Mednyánszky hin, 
als sie einmal die ungarische, und dann die österreichische Literatur als "un­
sere Literatur" bezeichneten. Wir könnerr sie nicht aus der ungarischen Litera­
tur ausschlieBen, und Herumirrende, Heimatlose nennen. Deshalb könnerr wir 
auch den Erzbischof Pyrker nicht verurteilen, der wahrscheinlich die gegen 
ihn ausgesprochenen Beschuldigungen gar nicht verstand: "[ ... ] das schmerzt 
dem ungarischen Volke und zwar mit Recht" - wie es Toldy in seiner Kritik 
behauptete, daB Pyrker "[ ... ] in der Sprache einer fremden Nation" schrieb . 27 
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Auch er - wie Pyrker meinen konnte - war wie G. (Toldy) Untertarr 
"des allerhöchsterr Österreichischen Herrscherhauses". Er, Pyrker, lebte do rt, 
wohin ihn seine (übernationale) Kirche, sein Schicksal sandte. Von Felső­
láng (Komitat Fejér, West-Ungarn), wo er geboren wurde, karn er nach lta­
lien, von dort in die Abtei Lilienfeld, nachher als Bischof in die Zips, spater 
ins Patriarchat von Venedig und endlich als Erzbischof nach Er lau (Eger). 

Im Geiste des "Reichspatriotismus" konnte auch Pyrker derselbe "Patriot" 
sein wi e sein Kritiker G., alias Toldy, der Sohn des deutschen Postmeisters 
von Buda (Toldy hi eB namlich ursprünglich Franz Karl Joseph Schedel). 
Über seine nationale Zugehörigkeit auBerte sich Pyrker in seiner Autobiogra­
phie: In seinem 20sten Lebensjahr, als er in Italierr herumwanderte, fragte 
ihn ein ltaliener nach seiner Nationaliüit: "Er mochte vernommen haben," -
schreibt Pyrker - "daB ich ein Deutscher sei, (obgleich in Ungarn geboren, 
galt ich für einen Deutschen, mit dem allgemeinen, für Österreich geltenden 
Namen 'tedesco' bezeichnet) und lieB nun bald seinem Mutwillen freien 
Lauf. "28 

Kazinczy und Kölcsey verstanden die Bedeutung der "Doppelheit". Ka­
zinczy war Anführer der ungarischen Sprachreform, und sogar groBer Ver­
techter der ungarischen Schulen und der B il dung in ungarischer Sprache. 
Er war aber nicht intolerant und hatte gute Beziehungen zu den sog. "Doppel­
heimatigen", den "Hungari", obwohl sie meistens eine andere Meinung 
über den "Gesamtstaat" hatten als er; das Interesse und die Yorliebe für die 
ungarisebe Literatur war a ber ihre gemeinsame AngelegenheiL 29 

Auc h Kölcsey zeigte sic h jederzeit entgegenkommend. Im Jahre 1832 
auBerte er sein Unverstandnis über die Angriffe gegen Pyrker: "[ ... ] wer 
könnte das übelnehmen, wenn jemand in der Sprache schreibt, die er am 
besten beherrscht. Und wer könn te es eben dem Dichter übelnehmen, daB 
er sich in der am meisten angeeigneten Sprache ausdrückt, wenn er diese 
Sprache vollkommen besitzt. Oder wünschen wir, daB er schweigen soll? 
Nein, meine Herren, das ware heidnisch. Das Gefühl, welches die Brust 
völlig erfüllt, muB einen W eg finden, sonst sprengt es sich einen W eg. "30 

Der Geist der Generation, die in den 20-30er Jahren debütierte, wurde 
von dem Nationalgefühl der sog. Reformreichstage gepragt. Sich nach dem 
"Zeitgeist" zu richten hieB für sie nicht nur, daB sie die "Hungarus-Auf­
fassung" nicht anerkannt haben, sondern daB sie sich zu der nach dem 
italieniseben und deutschen Begriff der Nation entstandenen National­
auffassung bekannt haben. ln der Ausstrahlung dieses "Zeitgeistes" formte 
sich diese Generation. Ihre Vertreter waren in jeder Hinsieht intolerant. 
Erstens war die "Parte i" ungeduldig, da die jungerr Schriftsteller auf die 
naturgesetzmaBige W achablösung an der Spitze der Literatur nicht langer 
warten wollten. Um ihr Ziel schneller und leichter erreicherr zu können, 
haben sie die "Fahne" des "Zeitgeistes" gehiBt und in dessen N amen den 
alte n Kazinczy ( obwohl er ein eifriger Sprachreformer war) und den Erz-
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bischof Pyrker angegriffen. Das war der erste Grund des so g. "Pyrker­
Streites". Der zweite war - wi e wir au ch mit d em kurzen Überblick des 
so g. "Wigand-Prozesses" bereits versucht haben anzudeuten - die Absicht 
der ~arginalisierung der "einheimischen Literatur" der Ungarndeutschen, 
auch 1m N amen des "Zeitgeistes". Das Erreicherr dieses Zieles sollte die 
sehr starke Konkurrenz der deutschsprachigen Literatur in den Stadten 
mindern und dem damals un ter der Leitung der "Tri as" organisierten 
lite~.aris~hen Leben einen viel gröBeren Markt sichern, wie das spater auch 
tatsachhch geschah. (Auf die dadurch angerichteten Schaden durch diese 
Unduldsamkeit wollen wir jetzt nicht naher eingehen.) · · 

Die Konsequenz davon war jedenfalls, daB die Berechtigung der deutsch­
sprachigen Literatur in Ungarn in Frage gestelit wurde, obwohl die ein-

. heirnisebe [deutsche] Literatur" dazu keinerr AnlaB gab. Im Gegentei}; die 
ungefahr eine Million zablenden deutschsprachigen "Hungari" identifi­
zierte~ sich mit den Interessen des Königreichs Ungarn. Es ist aber wahr, 
~aB dte Deutsch-Ungarn mit ihrem besser entwickelten Verlagswesen, mit 
I~ren B~chha~dlungen und ihrem besseren Beziehungssystem für das unga­
nsebe hteransche Leben eine groBe Konkurrenz bedeuteten. 

. ~ls Sc~luBfolgerung könnerr wir behaupten, daB die U ngeduld in keiner 
Hmstcht em gu te~ Ratgeber war, wi e das Beispiel des ti ef beleidigten, bal d 
v~rstorbenen Kazmczy zeigte, und wie auch ein anderer "Streit", der "Streit 
m1t Rumy" bewies. Karl Georg Rumy war dessen Jeidendes Subjekt. Rumy 
hat manc~e "Fehler" im Au ge "der Partei" begangen: er verteidigte Kazin­
czy, huldtgte sogar Pyrker. Sein gröBter Fehler war a ber, daB er zu einer 
bekannten Gestalt der nicht ungarisch sebreibenden Literatur und Kultur 
wurde. 31 

Diese Geschichte gehört aber nicht mehr strenggenommen zum sog. 
"Pyrker-Streit", so daB wir jetzt darauf nicht naher eingehen wollen. 
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Antal Mádi (Budapest) 

Lenaus Aktnalitat heute 

Lenau, obwohl vor 150 Jahren in geistige Umnachtung versunken und sechs 
Jahr spiiter gestorben, kann uns auc h heu te zum besseren V erstandnis der 
mittel- und osteuropiiischen Weltim Vergleich zum Westen des Kontinents 
verhelfen. Er kannte namlich beide Welten sehr gut, und seine Herkunft 
aus dem Karpatenbecken, sein stetes W andern zwischen dem habsburgischerr 
Vielvölkerstaat und Schwaben über zehn Jahre hindurch bot ihm aus­
reichende V ergleichsmöglichkeiten. Eine simple Antwort, wo zu der heu ti ge · 
Mensch besonders leicht neigt: die eine Welt sei rein und gut und die andere 
durch und durch schlecht, findet man in seiner Dichtung freilich nicht, aber 
von einern harten Ring en um eine gemeinsame bessere W el t - in ma teriell er 
wie in seelisch-geistiger Hinsieht - ist seine Dichtung durchdrungen. 

Ein etwas seltsamer Vergleich aus Lenaus Brief an seinen Schwager 
Anton Xaver Schurz vom 22. Juli 1831 führt uns diesen von ihm erkannten 
Unterschied auf eine sehr plastische Weise vor. Der Brief berichtet über 
Lenaus Erlebnisse in Karlsruhe und gibt eine kurze Zusammenfassung seiner 
Eindrücke, die er in Bayern, in Schwaben und in Baden gewonnen hatte. 
Mir geht es in diesem Zusammenhang ausschlieBlich um die Gegenüber­
stellung zweier Welten und Lebensauffassung, bezogen auf das Verhaltnis 
der Menschen zur Natur. Nach dem Lob, das er Württemberg und Baden 
spendet, folgt sein Bedenken: 

Ich konnte mich eines gewissen Eindruckes des Kleinlichen doch nicht 
erwehren, und armselig karn mir der Mensch vo r, der w ie ein Bettle r, ein 
zudringlicher, seine Hand auf j eden Stein rekt, in jedes Loch stekt, daB 
ihm die Natur was hineinwerfe. Sieh, lieber Alter, da spricht wieder der 
Ungar aus mir. Die NachHissigkeit hat doch was Edles, mit welcher der 
Bauer Pannoniens sein Korn in die seichte Furch e wirft und seine n W ein-­
stok mit ein Paar Schnitten abfertigt, und dann unbekümmert nach Hause 
geht und Tabak raucht. Die schönen Tokayer Weinberge Uezt seh' ich 
Dich lachen) in ihrer Ungezwungenheit; mit ihren weit voneinander abste­
henden Weinstöken, mit ihren dazwischen gepflanzten Obstbaumen sehen 
viel besser aus, als die badischen mit ihren terassenförmigen Abstufungen 
und engen zusammengedrangten Reben. In Ungarn ist der ganze Landbau 
eine bescheidene Anfrage be y der N a tur, eine ganz und g ar nicht hefti ge 
Einladung, daB sie kommen möge mit ihren köstlichen Gaben; die Faust 
des Deutschen pakt die Frau gleich an der Gurgel, und drükt und würgt 
sie so gewaltig, daB ihr das Blut aus Nas' und Ohr hervorquillt. 1 

Vergleiche dieser Art werden aber nicht nur auf die AuBenwelt bezogen. 
Auch für sich selbst sucht Lenau bei der Beobachtung des Verhaltens der 
Menschen an den verschiedensten Orten, so auch auf der ungarischen Heide 
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oder in der darnaiigen Weltstadt Wien eine Lehre zu ziehen (es ist freilich 
eine ganz andere Frage, welche Lehren man aus verschiedenen Erscheinungs­
formen der Umwelt logisch zu ziehen vermag, und welchen davon man 
ta tsachiich folgen kann oder überhaupt gewillt ist zu folgen). Sein vielleicht 
bekanntestes Gedicht, Die drei Zigeuner, das vor dem Zweiten Weltkrieg 
noch in jedern Schulbuch bis tief in den Osten des Kontinents hinein vorzu­
finden war, wurde und wird zum Teil heu te noch als ein romantisches B il d 
einer exotischen Welt betrachtet. Doch wollte der Dichter damit viel W esent­
licheres sagen. Es geht darin um das Menschenglück in einer Welt, die nach 
seinen Erfahrungen, durch seine Reisen nach Wien, nach Amerika, durch 
seinen Aufenthalt in diesen osteuropaischen Regionen, in einern groBen 
Wandel begriffen war. In jener Welt der ungarischen Puszta fand er noch 
eine ruhige Ecke mit drei glücklichen, selbszufriedenen Zigeunern: 

Dreifach haben sie mir gezeigt, 
Wenn das Leben uns nachtet, 
Wie mans verraucht, verschHift, vergeigt 
Und es dreimal verachtet. 

(HKA II 44) 

Bereits jener Lenau spricht aus diesem Gedicht, der von Amerika zurück­
gekehrt, zu der Überzeugung karn, daB das menschliche Glück und die echte 
Freiheit des Menschen vor aliern im eigenen Inneren gesucht und gefunden 
werden muB. · 

Die Themenwahl, der Weg zu den am Randeder Gesellschaft lebenden 
Menschen öffnet für Lenau freilich nicht nur romantische Bilder, nicht nur 
für ihn und für seine Zeit ka um mehr realisierbare W ege, sondern führt ihn 
zu einern gewichtigen Problem der gesamten Vormarzzeit, zu den unge­
lösten sozialen Problemen. Auch hier begegnen wir eine bis heute höchst 
aktuelle Frage; aliein die Dimensionen haben sich geographisch gelegent­
lich verschoben. Der Hunger, der heu te in einigen Ge genden Afrikas droht, 
das völlige Ausgeliefertsein der Willkür am Randgebiete unseres Kontinents 
überzeugen uns, daB Lenaus Probleme bis in unseren Tagen ungelöst vor 
der Menschheit stehen. Die Komplexitat von Nationalismus, von ungeheilten 
sozialen Schmerzen und von einern durch vermeinte Gottglaubigkeit be­
dingten Fanatismus bildete den GroBteil der Thematik, mit der sich Lenau 
in seinen Werken beschaftigte. Für einen Nationalstolz, der sich gegen andere 
V öl ker richtete, hatte er kein Gehör. Das Ungarntum war er keinesfalls be­
rei t, mit der ungarischen Aristokratie zu identifizieren. Im Gedicht Die Bauern 
am Tissastrande bezeichnet er sie als "Törichte Freunde des Al ten, l Fahrend 
in ausgeleierten Gleisen, l Tanzend nach verklungenen Weisen." (HKA I1 287) 

Seine BriefauBerungen enthalten gelegentlich bittere Klagen gegen den 
Aristokratendünkel, ob ungarisch, östereichisch oder deutsch, wie erja bei 
dem Ehepaar des Grafen Alexander von Württemberg mit seiner aus Ungarn 
staffimenden Fra u für Le nau vorzufinden war. Als Graf Alexander die Erzie-
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herin seiner Kinder, "das hülflose Madchen", wie Lenau sie bezeichnete, 
auf b ru tale W eis e aus dem Hause wi es, nennt Lenau dieses Benehmen eine 
"aristokratische Verwilderung" (HKA VI/l 131). Der Dichter setzte sich dann 
für die Erzieherin ein und besorgte ihr eine ahnliche Stelle in der Schweiz. 
Sein Gedicht Mischka an der TheifJ w e iB den armen Fischer, die Zigeuner 
und jene Husaren, die ebenso auch Rauber sein könnten, zusammenzu­
führen. Die Fortsetzung von diesem Gedicht, Mischka an der Marosch, ist 
dann schon die unerbittliche Rache des ausgestoBenen und von keinern Recht 
geschützten Zigeuner gegen den Aristokraten. 

Liest man dann noch das kurze und sehr frappant formulierte Gedicht über 
den Riiuber im Bakony, bekommt man den Eindruck, als würde Le nau -
sicher aufgrund der um 1840 bereits aus England und Frankreich einströ­
menden neuen sozialen Lehren - den Rauber sein Recht zusprechen, seinen 
Hunger auch mit Gewalt stillen zu dürfen. 

Und ists ein Mensch mit Geld und Gut, 
So me int der Hírt [=Ra uber]: es ist sein Blut 
Nicht anders, auch nur rot und warm, 
Und ich bin arm. 

(HKA II 253) 

Das Bild, das uns Lenau über den Fanatismus aus religiösen Überzeugung 
bietet, ist in seinen epischen GroBgedichten, in Savonarola und in den Albi­
gensern zu verfolgen. In beiden Werken geht es - wenn auch mit unter­
schiedlichem Yorzeichen - um die Frage, wie werden Menschengruppen, 
genannt Ketzer, die von der öffentlichen Kirche abweichen, behandelt, be­
straft und bitter verfolgt. Der Ausklang dieser Werke ist nur so zu deuten, 
daB jede Art Intolleranz gegen anders Denkenden oder auf andere Weise an 
einern Gott Glaubenden, auf eine andere Weise ihr Seelenheil Suchende, 
letzten Endes zwar zu schrecklichen Massakeru führen kann, aber nie zu 
einer Lösung des Problems, der Spannungen. Wir begegnen hier einer 
Aussage, die heute genauso oder vielleicht noch mehr aktuell ist, als zu 
Lenaus Zeit. Ob ein Ausweg aus ali den Problemen gegeben ist oder in 
Zukunft gefunden werden kann, bleibt weitgehend offen in Lenaus Dich­
tung. Eine bejahende Antwort wird von ihm auf eine fernere Zukunft verlegt. 

Die Frage nach dem bisher Gesagten, wer war eigentlich Nikolaus Lenau, 
der Dichter, der für die engere deutsch-österreichische Literatur des 19. 
Jahrhunderts ohne Zweife! die gröBte Begabung war, in seiner Zeit viel 
gelesen wurde und zahlreiche Menschen ansprach? 

V or aliern war er ein unsteter Wanderer. In mehreren Gerlichten behandeit 
er das aus der Bibel bekannte Thema des Ewigen Juden, der Christus auf 
seinem Leidensweg vor seinem Haus keine Rast vergönnte und dafür als Strafe 
nie sterben kann, immer in der W eit von eine r Stelle zur andere n w andern 
muB.· Lenau verglich sich selbst mit Yorliebe mit Ahasver, dem ewigen 
Jud en. 
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Hier ist sein BildniB an den Sarg geheftet, 
Der einst gekommen, schmachtend und entkraftet, 
Der einst vor meiner Thür zusammenbrach, 
Gebeugt vom Druck des Kreuzes und der Schmach, 
Der mich um kurze Rast so bang beschwor; 
Ich aber stieB ihn fort, verfluchter Thor! 

(HKA I 275) 

Antal Mádi 

, Der Judeaber wandte sichab von den Hirten: "Und wieder floh der Wandrer 
ohne Ruh." (HKA I 275) 

Lenaus Wanderschaft begann am südöstlichen Teil des darnaiigen Ungarn, 
im Banat; sie führte bis nach Amerika und wieder zurück nach Europa .. Er 
entstammte vaterlicherseits einer Familie, die ihre Herkunft nach Schlesien 
zurückführen konnte und der adiige Zunahme von Strehlenau sowie sein 
Familienname Niembsch, aus dem Slawischen Nimec, Nemec, Nimbc ver­
weist auf diese Herkunft. Seine Mutter war die Tochter eines wohlhabenden 
Advokats des Obersindikus von Pest und ging aus dem deutschsprachigen 
Bürgertu~s Ofens, eines Stadtteils der heutigen ungarischen Hauptstadt 
hervor. Wegen der Trunksucht des Vaters, der deshalb die Militarlaufba~n 
seiner Voreltern nicht antreten konnte, nur als bürgerlicher Angestente beim 
MilWir sein Brot erwerben durfte, wurde dasKindin die armste Verhaltnisse 
hineingeboren. Nach einigen Jahren war er vaterlas und erst etwa e.in Jahr­
zebnt sp ater nahm sic h ein entlassener Militararzt, Dr. Vogel als Zie.hva.ter 
seiner und seiner zwei Schwester an. Eine r tiefreligiösen Mutter, die sic h 
selbst aufopferte für ihre Kinder, besonders für den heiBg~liebten Soh~ Niki, 
standerr Orrkeln gegenüber, die den religiösen EinfluB ms Gegentei~ um­
kehrten. Hier wurde bereits eine Unsicherheit, ein Zweifel, eine Neigung 
von einern Extrern zum anderen in die kindliche Seele verpflanzt. Das auBere 
Leben bestand aus Wanderschaften und Umzug von einern Ort zum anderen: 
bereits in den ersten Kinderjahren, noch zu Lebzeiten seirres Vaters begann 
dieses Wanderleben. Nach dessen Tod floh die Mutter nach Ofen und fand 
mit ihren drei Kindern vorübergehend in einern früheren Bestattungshaus 
eines Militarfriedhofs Unterkunft. Gleichzeitig blieb aber der Anspruch nach 
Kultur und Kunst in der Advokatentochter aufrecht: ihr Sohn zeigte Interesse 
für Musik und erhielt einen Privatlehrer. Er wurde auch Schüler des Piaristen­
gymnasiums, der angesehendsten Schule der d~m~ligen ~~adt. Mit de~ 
Ziehvater Dr. Vogel übersiedelt nach e iniger Zeit die Famille nach TokaJ, 
wo der einstige Militararzt eine entsprechende Praxis sic h erhoffte. Der Sohn 
setzt seine Studien bei den Piaristen in Nordostungarn (Sátoraljaújhely) fort. 

Aus dem bisher Mitgeteilten dürfte hervorgehen, daB die Kindheits- und 
Jugendeindrücke auf ungarisebem Boderr von Not und Sorgen begleit~t 
waren. Der inzwischen geadelte vaterliebe GroBvater und besonders ?Ie 
ihrer Herkunft nach adiige GroBmutter wallten das einzige mannliebe E~el~nd 
schorr langst zu sieh nehmen. Jetzt, da die Mutter- es warerr noch zwei kleme 
Sch,western hinzugekommen- keinerr anderen Ausweg mehr fand, trennte 
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sie sich von ihrem Sohn, der von den GroBeltern standesgemaB erzogen 
werden sollte. Alidas ging aber nicht so einfach: ein wesentlicher Unterschied 
zwischen der Zucht im groBelterlichen Haus und der zartlichen Liebe der 
Mutter, die dem verwöhnten Sohn alles gestattete, hatte seine Folgen. Eine 
Trennung von den GroBeltern, eine völlige Unsicherheit - trotz hoher und 
vielseitiger Begabung -bei der Bntsebeidung für einen bürgerlichen Beruf, 
warerr die Folgen. Nikolaus Niembsch absolvierte das dreijahrige Philo­
sophiestudium in Wien; aber das war auch das einzige Studium, - das übri­
gens damals noch keine Berufsausbildung vermittelte- das er beendete. Seine 
zweimaligen Versuche in der Medizin, in Rechtswissenschaft - einmal in Wien 
und einmal in PreBburg (Pozsony, Bratislava) - sowie sein verbummeltes 
Jahr an der landwirtschaftlichen Hochschule in Ungarischaltenburg, warerr nach 
der gediegerren bürgerlichen Auffassung der GroBeltern ein völliges Versagen. 

Es folgte dann ein J ahrzehnt, in dem er zum Mann herangereift, die 
GroBeltern und spater auch die Mutter verlorerr hatte, vorher noch eine erste 
leidenschaftliche Liebe, die mit einern unehelichen Kind endete, wobei er 
nicht einmal seiner Vaterschaft sicher sein konnte. Erste dichterisebe V ersuche 
und so g ar ansehnliche Erfolge begleiteten dies es J ahrzehnt. Das nirgends 
Zuhausesein und keinerr bürgerlichen Beruf zu haben, verbunden mit mancher 
Abenteuerlust und romantiseben Illusionerr trieb ihn dann mit der Erbschaft 
von den vaterlichen GroBeltern nach Amerika. Yorher hatte er jederrfaUs 
bereits den Weg nach Schwaben und zum Verlag Cotta gefunden, wo seine 
ersten Gedichte in Druck gingen, wahrend er mit baldigen, groBen Ent­
tauschungen einen Winter in Amerika verbrachte. Von dort zurückgekehrt 
war er endgültig zum ewigerr Wanderer geworden, ohne ein Zuhause, ohne 
einen Beruf zu haben. Über zehn Jahre hindurch reiste er zwischen Wien und 
Schwaben im Jahr gelegendich au ch mehrmals hin und her. In Wien fand er 
provisorische Unterkunft bei seinem Schwager Schurz, bei dem Mann seiner 
geliebten Schwester Therese, dann bei der Familie Löwenthal, in einern ihrer 
Hauser, nach dem er sich in Frau Sophie von Löwenthal verliebt hatte. In 
Schwaben wanderte er von einern Freund zum anderen, wobei das Kernerhaus 
in Weinsberg, Graf Alexander von Württemberg in Esslingen (Vgl. HKA V/1 
278) und das Ehepaar Reinsberg in Stuttgart seine Zufluchtsorte waren. 

Ob und inwieweit sich Lenau in diesem Wanderleben wohl gefühlt hat 
od er nicht, ist eine berechtigte Fra ge. Die Aussage seiner Gedichte lassen 
vermuten, daB er immer wieder einen Ausweg gesucht hat, ohne ihn finden 
zu können. Ebenso ist anzunehmen, daB die feste seelische Verbundenheit 
zu Sophie von Löwenthal, von der er sich mehrmals mit Gewalt trennen 
wollte (Heiratsversuch mit der Wiener Schauspielerin Caroline Unger, dann 
im Jahre 1844 mit der Tochter des Frankturter Bürgermeisters Marie Behrends), 
starker war, als daB er sich für einen Neubeginn seiner Lebensführung hatte 
entschlieBen können. Unter solchen Umstanden ereilte ihn im Herbst 1844 
der völlige geistige Zusammenbruch. Über die Ursache seiner Krankheit 
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gibt es bis heute unterschiedliche Meinungen: eine syphilitische Ansteckung 
und deren Folgen auf den Organismus sind kaum auszuschlieBen, aber 
ebenso wenig auch eine strafliche und standige Überanstrengung des eigenen 
Körpers und besonders der Nerven, was aliein schon einen frühzeitigen 
Zusammenbruch auslösen muBte. 

Wir haben ein Lebensschicksal, eine Lebenstragödie vor uns; ein Leben, 
das keinesfalls als beispielgebend hinzustellen ist. Und trotzdem ergreift uns 
dieses Leben und die Art, wie Lenau Leben und Dichtung miteinander zu 
verhinden suchte. Nicht die Ausgewogenheit, das Vorbildhafte ist es, was 
uns bei Lenau anzieht, sondern im Gegenteil, das standige Suchen nach einern 
Lebensziel hier auf Erden und die standige Befragung, geht es und wenn ja, 
wie geht es nach dem Tode weiter, d.h. die letzten und die Menschheit schon 
immer beschaftigten Fragen sind es, auf die er jn seiner Dichtung immer wieder 
zurückkommt. 

Dara us folgt auc h die Ei genart seiner Dichtung, die ebenso wi e sein Leben 
am Rande zweier oder mehrerer Welten steht und mit keiner dieser Welten 
fertig werden konnte, abe r auch nie bereit war, seinen Kampf mit si ch selbst 
und der Welt aufzugeben. Als er seinen ersten Nervenzusammenbruch einige 
Tage spater brieflich nach Wien an Sophie von Löwenthal mitteilte, und darauf 
mit dem Hinweis auf ein Zingreff-Zitat die gutgemeinte tröstende Antwort 
enthalt: "Duck dich und laB vorübergahn, l Das Wetter will seinen Willen 
han!" - streicht er das Z itat durch und schreibt darüber: "Ich ducke mich 
nicht!" Das "nicht" ist von Lenaus Hand dreimal unterstrichen und danach 
setzte er dre i Aufrufungszeichen. 2 

Das war Lenau, der ewige Wanderer, der standig Suchende: seine Natur­
poesie, wie er selbst hervorhebt, ist kein Harmonisieren mit der Natur, sondern 
in den me isten Fallen eine Gegenüberstellung zwischen N aturerscheinungen 
und Yorgangen in der menschlichen Seele. Pinden wir einen Gleichklang, so 
ist es vor allem der Herbst mit seinem annahernden Verwesen, was auf ahnliche 
Weise das Ende des menschlichen Erdeniebens andeuten sollte. Die vom 
Dichter selbst erwünschte höhere Einheit aus der Gegenüberstellung zwischen 
Menschenleben und N atur kann er selbst nur seiten verwirklichen. Die uner­
füllte Liebe in seinem Verhaltnis zu Sophie von Löwenthal, wie das besonders 
seine Tagebucheintragungen an sie, die erst nach seinem Tode der Geliebten 
zugingen, das erwünschte und nie erreichte Familienglück, die Sehosucht 
nach einern ausgewogenen Eheleben stehen im Hintergrund dieses ange­
spannten Verhaltnisses, das unter anderem in seiner Naturpoesie ihren Nieder-
schlag fand. · 

Die Piaristenschule mit ihrem Lateinunterricht und mit ihrer Bildung in 
den Humaniora-Fachern, so auchin der Sprachkunst, brachte für den spate­
ren Dichter eine sichere Behenschung der formalen Poesie und gute Kennt­
nisse der antiken Literatur mit sich. AU das wurde erganzt durch ein Studium 
der unmittelbaren ungarischen und auc h der deutschen Kultur und Literatur. 
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Darauf konnte sich das dreijahrige Philosophikum in Wien stützen, das Lenau 
als der Beste in seinem Studienjahr absolviert hatte. Nach heutigen Begriffen 
könnte man sagen, er hatte in Philosophie und Asthetik eine ausgezeichnete 
Bildung genossen, die noch durch sein Interesse und auch durch seine aktive 
musikalische Betatigung seinen Kunstsinn weiterhin scharfte. Nimmt man all 
das zusammen, so gehörte Lenau ohneZweifelim gesamten deutschen Sprach­
bereich zu den poetisch ammeisten gebildeten Dichtern der Vormarzepoche. 

Damit dürfte auch sein standiges Suchen nach einern weiteren Weg der 
Dichtkunst in der nachgoetheseben und nachromantischen Zeit zu erklaren 
sein. Auch in dieser Hinsieht laBt sich Lenau nicht ohne weiteres irgendeiner 
Richtung zuordnen. Sein Faust ist ein Beweis, wie mutig er sogar an den von 
Goethe bearbeiteten Stoff heranging, indern er feststellte: "Faust ist zwar von 

. Göthe geschrieben, aber deshalb kein Monopol Göthes, von dem j eder andere 
ausgeschlossen ware. Dieser Faust ist Gemeingut der Menschheit". (HKA 
V ll 262) Mit seiner N aturdichtung hat er eigentlich der N aturpoesie früherer 
Jahrzehnte offen den Krieg erklart, indern er sich von der einfacheu Natur­
beschreibung lossagte. Sein Mittelalterbild, das er in seinen groBen epischen 
Dichtuugen vorführt, widerspricht vollkommen den V orstellungen der Ro­
mantiker ü ber das Mittelalter. Er war auch den Tagesereignissen in seiner 
Dichtung überhaupt nicht abgewandt. Seine heftigen Angriffe auf Metternich 
(Am Grabe eines Ministers), sein Abschiedsgedicht An mein Vaterland ( = Atlan­
tika 3.), als er nach Amerika zog: 

Wie fern, wie fern, o Vaterland, 
Bist du mir nun zurück! 
Dein liebes Angesieht verschwand 
Mir, wie me in Jugendglück! 

(HKA I 270) 

- erheben ihn in die erste Reihe der politiseben Dichtung seiner Zeit, was 
er mit anderen Gedichten und auch mit dem Versepos Albigenser noch weit 
übersteigerte. Im Gedicht Protest schwört er: 

Nie wird mein FlügelroB zum Schindergaule 
Für meine Ehre, und mich strafe Gott, 
Sing ich ein Fürstenlied, daB mir, zum Spott, 
Die Hand vom Saitenspiel herunterfaule. 

(HKA II 351) 

Seine jahrelangen Affaren mit der österreichischen Zensur bezeugen, 
~ie er das freie Dichterwort zu verteidigen suchte. Seinen Widerstand gegen 
d te Zensur drückt ein Fünfzeiler sehr treffend aus: 

Ihr kriegt mich nicht nieder, 
Ohnmachtige Tröpfe! 
Ich komme wi eder und wi eder, 
Und meine steigenden Lieder 
Wachsen hegrabend euch über die Köpfe. 

(Trutz Euch!, HKA II 374) 
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All das ist weitgehend bekannt. Weniger gekHirt und eindeutig zu beant­
warten ist vom Dichterischen, von seiner ars poetica her, sein Verhaltnis 
zwischen den Dichtern Sch wa bens auf der einen Sei te und Heine bzw. den 
Vertretern des Jungen Deutschland auf der anderen. Die GröBe von Heine, 
Büchner und anderer entsprechend hervorzukehren in Literaturgeschichten 
geschah nicht selten auf Kosten der schwabischen Dichterschule, wozu Heine 
selbst, aber auch Gutzkow und andere Jungdeutschen den ersten AnstoB 
gegeben haben. Sie haben Lenau, weil er bei Cotta veröffentlichte und mit 
den bekannntesten Dichtern Schwabens eng be freunde t war, diesen zuge­
ordnet. Lenaus Protest allein konnte dies nicht verhindern, auch war er nicht 
nur menschlich viel zu eng mit einigen aus der schwabischen Dichterschule 
verbunden. Ihr Dichten, ihr Verfahren im Kleinsten des AH tagslebens, das 
Menschliche hervorzukehren, ihr Freundeskreis, in dem er hoch geehrt und 
geschatzt wurde, hat ihm sehr zugesagt, ohne daB er als Dichter dieselbe ars 
poetica vertreten hatte, wie die Schwaben. Er suchte seinen eigenen Weg zu 
gehen: er kannte wo hl die Schwachen der einzelneu Schwabendichter. In 
seinem Brief an Anton A. Schurz vom 28. Juni 1834 schreibt er folgendes: 

Weit entfernt, das wirklich Schöne, das ~n Mayers Liedern und in den Deini­
gen vorkommt, zu verkennen, kann ich doch mit der fatalen Kürze nicht 
einverstanden seyn, die den Leser gerade da, wo sich ein poetisches Gefühl 
in ihm anspinnen will, im Stiche HiBt. Es liegt eine gewisse Neckerei darin, 
ein kindisches Versteckenspielen. Ferner tadle ich dieses Hinausgehen in 
den Wald , dieses Herumspioniren, ob die Natur nicht irgendwo einen 
poetischen Anhaltspunkt biete, gleichsam eine BlöBe gebe, wo ihr beizu­
kommen ist. Bei dieser Manier (so muB ich allerdings dieses Verfahren 
nennen) lebt der Dichter gar zu sehr in der AuBenwelt, er lauert bestandig 
auf Naturerscheinungen, an welchen er am Ende blos herumdeutelt .... Die 
angeschaute u. und zum Symbol gewandelte Naturerscheinung soll nie 
Zweck, sondern nur Mittel seyn zur Darstellung einer poetischen Idee. 

Selbstkritisch fügter dann noch hinzu: "Ich weiB recht gut, daB ich selbst gar 
oft gegen diese Arrsieht verfahren bin; allein ich glaube die Arrsieht ist richtig." 
(HKA V ll 332-333). Lenau war gleichzeitig mit seinen kritischen Einwanden 
auch, wie bekannt, standiger Berater seiner schwabischen Dichterfreunde und 
gelegentlich hat er sogar korrigierend in ihre Gedichte eingegriffen. Zahl- · 
reiche Briefstellen bieten dazu ausreichende Belege; vgl. u.a. den Brief an 
Justinus Kerner vom 4. August 1834 (HKA V/l 337-338), ader ebenfaUs den 
an ihn vom 25-28. Januar 1836 über die Korrektur der Gedichte von Alexander 
von Württemberg. (HKA V /l 442) Als ein aUgernein gehaltener Rat an seine 
schwabischen und zum Teil Wiener Dichterfreunde ist etwa das Gedicht mit 
dem Titel Form zu verstehen: 

Ist die Form auch festgeschlossen, 
Immer noch ists kein Gedicht, 
W enn um den Gedanken nicht 
Stetig sich des Wort gegossen, 
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Werfen noch die Worte Falten 
Kein lebendger Leib, nur Kleid 
Was sie wecken werden, Lust u~d Leid 
Wird im Hörer bald erkalten. ' 

H~rt den ~osen Kern er klappern, 
W1e Tone1senklapperstein, 
Mag das W ort gemeistert sein, 
Ist es doch nur dürres Plappern. 
. . (HKA II 196.) 
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.Gleichzeitig hat er sein~ Freunde .in Schwaben auf seine Weise gegen 
H~me, Gutzkow und andere Immer verteidigt. Die Art, wie die Jungdeutschen 
Literatur "machten", war nicht nach seinem Geschmack: 

Prophetisch rauscht der Wald: die Welt wird frei! 
Er rauscht es lauter mir als eure Bilitter 
M~t ali dem seelenlosen Wortgeschmett~r, 
Mlt ali der matten Eisenfresserei. 

(Castle I 367) 

Gegen di~ politisch. ausgeri~htete Literatur - in der Prosa bei den Jung­
de~t~chen, m ~er Lynk dem Osterreicher Anastasius Grün folgend bei den 
poht1schen Lynkern zur Mode geworden, die alle auf dieseibe Weise in 
d~sselbe !lo.rn bliesen, - betont Lenau energisch: der W eg des Dichters ist 
em schw~enger: 

Doch muBt du einsam ihn beschreiten · 
D~r Mut aliein sei dein Gespann! ' 
D1e Fahre tragt nur einen Mann, 

. . (An denselben, HKA II 199) 
Der Dichter muB s1ch aliein durch die Diclcicht des Waldes einen Pfad schla­

gen: "lm tiefen Wa~de gi~g die Poesie/ Die Pfade heilger Abgeschiedenheit" 
(HKA, ~~. 1~3)- he1Bt es 1m Auftakt des Gedichtes Die Poesie und ihre Störer. 
Noch kraftlger betont Lenau dasselbe in dem Gedicht An einen Dichter: 

Nur wer sich mit eignen Kraften 
Durch das Dikicht einen Pfad schafft 
Kann den Kranz sich dauernd heften: 
Kunst ist keine Kameradschaft. ' 

(HKA II 198) 

Diese Ait dic~terisch-as~hetischer Auffassung Lenaus, seine Abgrenzung 
von den Ultra-~_Iberalen ~1rd bekraftigt durch ein bisher in Europa noch 
unb~kann~es, wahre~d semes amerikanischen Aufenthaltes geschriebenes 
Ged1cht, m dem er s1ch von der zur Zeitmade gewordenen politischen Lite­
ratur noch scharfer abgrenzt. 

Di.e Deutsche Muse glüht im Freiheitseifer; 
Mlt vo~!e,n B.acken ruft sie z:u. Verschwörung, 
Und blas t d1e GI~.th. wahnw1tz1ger Empörung, 
Vom Mund der Gottm sprudelt Zornesgeifer. - - -

(An die Ultraliberalen in Deutschland, HKA II 345) 
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Der eiusame W eg ist nach Lenaus Auffassung ein schwerer, aber der 
einzig richtige Weg eines Künstlers, der aliein zur wahren K~nst führen 
kann, der aliein die völlige Freiheit des dichterischen Wortes ntcht nur der 
Zensur gegenüber bewahrt, sondern sich auch von jedern Modezwang fero-
halt, denn: 

Du siehst das Ufer lockend winken; 
Nimmst du , zu trotzen der Gefahr, 
Von Ruderknechten eine Schar, 
So müBt ihr allesamt versinken. 

(HKA II 199) 

Als richtig es Verfahren für den echten Dichter bleibt nur: 

Wenn mirs beliebt, werd ich hier Blumen pflücken; 
Wenn mirs beliebt, werd ich von Freiheit singen; 
Doch nimmermehr laB ich von euch mich dingen! 

(Die Poesie und ihre Störer, HKA II. 183) 

Ein soleher asthetisch-künstlerische Standpunkt hat von seiner Aktnalitat 
bis heute nichts eingebüBt hat, ebenso wie auch manche Problemsteliungen 
aligemeinen Charakters das Ziel des Menschenlebens betreffend heute 
ebenso zeitgemaB sind wie zu Lenaus Zeiten. Und trotz des ungeheurerr 
technischen Fortschitts seit dem Vormarz ist die Menschheit seit Lenaus 
Zeit mit maochen Problemen, die bereits ihn beschaftigten, noch immer 
nicht fertig geworden. 

Anmerkungen 
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Arthur Schnitzlers Tagebücher 
oder Die Textur der Erinnerung 

O. Einleitung 

Meine Empfindung, dass ich mich an etwas gewagt, 
was meine J(rafte übersteigt. [ ... ] Geringe Arbeits­
kraft. Dabei findet man, dass ich fleiBig bin. Oester­
reich! - Keiner macht was. 
[Arthur Schnitzler am 4/XII/1902 in seinem Tagebuch] 

Ja, auch ich habe seit meinem fünfzehnten Jahr bis heute taglich alles Wich­
tige aufgeschrieben, und ich kann mich nicht entschlieBen, diese Tage­
bücher von fremder Hand kopieren zu lassen. Sie sind zu ehrlich, und ich 
bin kein groBer Dichter." [-] Auf unseren Protest hin sagte er: "Nein, ich 
weiB, daB ich kein ganz GroBer bin. Es gibt viel, viel gröBere Dichter als 
ich, abe r ich glaube, daB diese Tagebücher, w enn sie einmal herauskommen 
sollten, sich an Bedeutung mit den Werken der GröBten messen können. 1 

Arthur Schnitzler zieht dieses Resümee drei Jahre vor seinem Tod und gibt 
eine nicht unwesentliche Rezeptionsvorgabe an. Ein früheres briefliches 
Zeugnis Hugo von Hofmansthals belegt, daB dieser derartigen Anforderungen 
zurninctest zu entsprechen suchte: "Fast beneid ich diejenigen, die nach uns 
einmal in ihren ausruhrlichen Tagebüchern lesen und wochenlang ganz darin 
leben werden [ ... ]."2 Bertha Zuckerkandl- Journalistin, Übersetzerin, Gast­
geberin und lange Zeit enge Vertraute des Hauses Schnitzler - verweist in 
einer Reminiszenz3 (im Pariser Exil) auf diesen Zug zur detaillierten Auf­
zeichnung, wenn sie ihr "Wiener Telefonbüchel in die Hand" nimmt und sich 
u.a. daran erinnert- "Heimatlos irrt Erinnerung zur Heirnat zurück. Hier, 
an diesen Namen und Zahlen, rankt sie sich empor" -, daB Schnitzler ihr 
vorgeschlagen hatte, ein "Telefontagebuch" zu führen, als sie das Ansin­
nen, eine Autobiographie zu verfassen, kokettierend zurückgewiesen hatte, 
denn: "Mein Blick fiel auf Schnitzlers Bibliothek: In dicken Manuskript­
banden ruhten do rt wohlverschlossen seine kostharen Tagebücher. Keinen 
Tag hatte er vorübergehen lassen, ohne ihn im Extrakt festzuhalten." 

Die Tagebücher waren für Arthur Schnitzler mehr als nur "kostbar" (er 
bewahrte sie im SchlieBfac h seiner Bank auf), textinterne Reflexionerr und 
viele Briefzeugnisse belegen dies - auch das Testament weist auf die hervar­
rageude Stellung hin: an erster Stelle steht die Sorge um eine mögliche 
Publikation dieser Bande. Es müsse eine sorgfaltige Edition sein, die aus­
nahmslos alle Ban de und Eintragungen umfasse und hinreichend te u er sei. 
Diese Aufgabe hat die österreichische Akadernie der Wissenschaft zu Beginn 
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der 80er Jahre übernommen; mit dem im Herbst 1997 vorgelegten neunten 
B and steht die Edition kurz v or dem AbschluB. Spatestens 2000 wird auc h 
der letzte nand (das Jahr 1931) vorliegen. 4 

l. Fragmente einer Tagebuch-Theorie 5 

Ein Tagebuch zeigt eine Lebensdarstellu~g, w~lc~e b_estimmte~, g~ttungs­
spezifischen Textmerkmalen unterworfen 1st. 6 Hmstchthch der ~1nhe1ten und 
Segmente, aus denen sich ein Tagebuch zusammensetzt, spncht man von 

einern TAG. 7 

Es handeit sich oft um einen erkennbar übersemantisierten Text in dem 
Sinne, als das Geschriebene Auskunft darüber gibt, daB vieles ni~ht ~e­
schrieben wurde, daB eine Vielzahl an Geschehenem entweder abs~chthch 
ausgelassen, verschiedentlich subsiduiert ~urd~ od~r (_~us ~ersch1ed~ne~ 
Gründen) überhaupt nicht einbringbar war. Smgulare Emtrage w1e "Ich letde 
waren ein Beispiel für solch einen übersemantisierten T~xt -:- ~uch über­
strukturierte Texte sind oft zu konstatieren. Es geht som1t (w1e 1m Zusam­
menhang mit Zeitstrukturen) auch um die Herstellung einer Ereignis-~truktur, 
um die jeweilige Epiphanie kontextualisierende - und dadurch w~ede~~m 
strukturell befördernde- Textelemente. Ein· 'Ereignis', ein Zufall, em piotz­
Iich wirkender Schnitt im Textkorpus - diese Momente we~den erst durch 
die Abhebung vom Umfeld ausgelöst. Durch die eintretende Uber-Spannung, 
das AufreiBen des bis zu diesem Zeitpunkt als homogen gebaut empfundeneu 
Textes, gelingt ein Moment der Plötzlichkeit, der Epiphanie, ~ird ~in Ereignis 
ausgelöst. 'Klassiker der Moderne'8 haben diese Konf~o~tatwn emer moder­
nen Anschauungsform des 'Plötzlichen'9 mit den tradttwnellen Forrneu des 
Mystischen und Mythischen10 thematisiert. . 

Eine Tagebuch-Analyse müBte sich auf den Erzah~typus (_dte ~ormen der 
Rede) einlassen. Herkömmliche Analysemethoden retchen mcht tmmer aus: 
Eine Neudefinition ist nötig, die die verschiedenen Positionen, Erzahl- u~d 
Redeformen er kHiren hilft (hier lieBe si ch u. U. mit Gérard Genettes relatt v 
variabiern Modell arbeitenll). Auch ist es relevant, warum erzahlt wird und 
wie sich diese .lntentionen abbilden. (Bereits die Topoi der Rede über Tage-

. bücher sind spezifischer Natur - sowohl seitens schreibend, als auch lesend 

Involvierter .) 
Es sind unterschiedliche Kategorien, ob ein Tagebuch geführt oder ge-

schrieben wird.12 Das Führen (prazise Notate von Tag zu Tag; ein Konzept, 
das primar in der Mikrostruktur zu sueheu ist; auch _die n~chtnotierten ~age 
sind Bestandteile des geführten Tagebuchs) unterschetdet stch voi?- Sch_retben 
eines Tagebuches (gröBeres Konzept abseits der Tage und/oder eme Vtelzahl 
an Reflexionerr und/oder Schwergewicht auf 'Randformen' des Tagebuchs 
wie Notizhefte, Werk-Tagebuch oder Skizzenbücher - die '?rauzonen>1

3
) 

und stellt nur ein Analysekriterium zur Unterscheidung - mnerhalb der 
scheinbar ununterscheidbaren Menge von Tagebuchtexten14 - dar. 
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Probleme wie der jeweilige Umgang mit 'weiBen', leeren oder auch bloB 
zur Halfte freigelassenen Sei ten, mit Streichungen 15 oder mit Neuheginn und 
AbschluB von Tagebuchheften, sowie dem spezifischen Gebrauch von Ab­
satzen16und Interpunktionen, sind hier noch gar nicht berührt und keineswegs 
ausschlieBlich Probleme für die Herausgeber. 

2. Themen 

Es ist zu bedauern, daB in der bisherigen Schnitzler-Forschung zu Therneu 
wie - um nur wenige zentrale anzuführen - J_udentum/Antisemitismus, 
Traum, 17 Beziehungen persönlicher Art, optische Medien/Wahrnehinung, 
Arbeit als Autor und Selbstkritik/-analyse, Tod/Sterben, Erinnerung/Gedacht­
nis/Vergessen nur eher seiten oder gar nicht das Tagebuch augernessen be­
rücksichtigt wurde. 18 Dabei bietet das Diarium mit Bereichen wie Tabelleni 
Buchhaltungen, Überblicken, Chroniken, Resümees (Geld, Sexualitat, Krank­
heiten bzw. vorgebliche Krankheitssymptome), dem reflektierten Tagebuch­
Schreiben und sonstigen Arbeiten mit dem Journal noch eine Reihe sowohl 
er ganzender wi e weiterführender Therneufel der. Ein Grundproblem scheint 
jedoch der weitverbreitete Umgang mit der Gattung zu sein. 

Insgesamt ist festzustellen, daB erst die Lektüre der Tagebücher hinsieht­
lich verschiedenster stilistisch-literarischer Angewohnheiten Schnitzlers Ein­
deutigkeit herbeiführt, so z.B. hinsiehtlich seines Gebrauchs von Schlüssel­
und Kennwörtern. 19 Auch kommt vielen der genannten Therneu zur Zeit der 
Abfassung des Journals, weit über die Person Schnitzler hinaus, Bedeutung 
zu. 

3. Die Struktur der TAGE 

Die Struktur ist (synchron und diachron) analysierbar nach verschiedenen 
'Typen' und der 'historischen Entwicklung'. Sie wird u. a. bestimmt durch 
verschiedene 'Themen': oft leitet die TAGE ein 'Grundton' ein (z.B. 29/IX/ 
1907), gibt es ein Resümee zum Tagesgeschehen oder der prinzipiellen Be­
findlichkeit (z.B. 20/XI/1908), erinnert die Gliederung der Ablaufe an Theater­
szenerien (z.B. 26/VII/1896, Besuch bei Ibsen). Ein Vergleich von frühen 
und spaten Tagebüchern zeigt, inwieweit anfangs noch eine 'Probebühne' 
bestand, die hinsiehtlich der 'schriftlichen Bespielbarkeit' für mögliche 
Publikationen ausgetestet wurde - dadurch eröffnet sich der kaum aner­
kannten Produktion v or 1890 (und na~h dem Nachlassen diesbezüglicher -
erfolgreicher - Aktivitaten in den 20er Jahren) ein 'Ersatzraum'. 

Eine Reihe von TAGES-'Typen' (bzw. 'Muster'Tagen) laBt sich fest­
stellen, u. a. Reise-, Sommerfrische-, ArbeitsT AGE, Chroniken, Alltags-, 
Premieren-, Sterbe-, GedenkTAGE, TAGE, in die externe Texte integriert 
werden; 20 stilisierte TAGE; 'Regie'TAGE (wenn eine geordnete, theaterhatt 
gestaltete Szenerie den TAG beherrscht); usw. Neben dieser Ordnung braucht 
es eine Unterscheidung von 'thematischen' (vollstandig einern Thema gewid-
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mete oder einern je spezifischen Thema untergeordnete TAGE; oft mit ein­
leitendem 'Motto' und entsprechender 'Rahmung', z.B. 18/11111921), 'syste­
matischen' (nach dem zu diesem Zeitpunkt primaren System gebaute, z.B. 
chronologisch penibel 'nachzeichnende' TAGE21 ) und 'unspezifischen' (ver­
schiedene Aufzeichnungsstile angewendet oder überhaupt keine stHistisch 
erkennbaren Ansatze vorhanden) TAGEN .22 

Des weitererr sind ausgelassene (quasi 'Nullmeldungen') und parallel bzw. 
kontrapunktisch bzw. geteilt angelegte T AGE, 23 bestimmte Typerr von TA­
GEN bzw. 'Muster'TAGE (siehe oben), diktierte24 vs. selbst abgefaBte, mit 
fremdem (für gegenwartig Lesende u. für nachgebarene Lesende) vs. fremd/ 
eigenem vs. eigenem Adressatenbezug verfaBte TAGE (Problematik der 
"Ehrlichkeit"25 ) und diesbezügliche stilistische Fragen (einerseits hinsieht­
lich Einsatz von Satzzeichen, Auslassungen, Absatzen, Abkürzungen, Her­
vorhebungen - andererseits hinsiehtlich rhetorischer Aspekte) von ho her 
Relevanz; so wie auch Beobachtungskriterien, welche über die Jahre hinweg 
angelegt werden können: Langen und Kürzen, die Einhaltung des Prinzips 
der TAGE, langerfristig gleichbleibende Elemente. 

Die angeführten Mikro-Aspekte berühren sich - unter teilweiser Hin­
zunahme der sog. 'systematischen' TAGE und .der 'Muster'TAGE- mit einern 
die historische Entwicklung analysierenden Makro-Ansatz, der primar sich 
über Jahre hinweg ergebende Notationserscheinungen erfassen soll und die 
diversen Wandelerscheinungen aufzuzeigen hat, welche sich aus Neustruk­
turierungen.ergeben. Es handeit sich dabei primarum Übergange, sornit um 
langfristig anzulegende Perspektiven. Neben den oben erwahnten Aspekten, 
die teilweise zwischen Mikro- und Makro-Ebene changieren, lassen sichals 
Relevanzen für die letztere insbesondere anführen: regelmaBig wiederkeh­
rende Themen (unter Verweis auf dadurch ausgelöste Effekte auf der Mikro­
Ebene: Unterscheidung von Elemerrten - siehe oben - und Themen!); 
periodisch langerfristige Themen- jene, die ab einern bestimmten Zeitpunkt 
vorkommen, sich über einen langeren Zeitraum erstrecken und allenfalls 
wieder verschwinden; kurzfristige Themen; Veranderungen von 'Muster' 
T AGEN; Veranderungen im Aufbau der T AGE; U rnstellung der Tagebuch­
führung auf bewuBtere Selektion und zunehmende Eliminierung von kurz­
fristigen Themen - betreffend die Perspektive einer langtristigen Tagebuch­
führung; Einhaltung von afferrsiehtlich akzeptierten, etablierten und sornit 
weitestgehend durchgehaltenen Kriterien der Tagebuchführung; Bectingun­
gen eines Wandels; sich wandelnde Strukturierungen der Dispositive der 
TAGE (auch unter Berücksichtigung allfalliger spaterer Lese-, d.h. auch 
Relektüren-Eindrücke); langerfristig festzumachende Typerr sowie die Ent­
wicklung eines spezifischen T agebuch-Stils. 

W as gleich bleibt, sind die Einordnung von Tod und Sterben im Tagebuch 
(daB das Sterben wichtiger als der Tod ist, deuten bereits Schnitzlers Werke 
an), die Relevanz von Gedenktagen, seine Versuche der Traumanalysen, die 
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Beibehaltung eines "echten" Tagebuchs (kein Übergang zu Notiz-, Merk­
oder Wer~eft), di~ standige Wiederkehr bestimmter Themen, der gezielte 
Umgang m1t Satzzetchen, Kenn- und Schlüsselwörtern. Dabei laBt sich eine 
gröBere Zahl an Motiven und Themen immer wieder nur im Zusammenhang 
mehrerer Tage, bisweilen Wochen, umfassend verstehen (manchmal auch erst 
erkennen!). Es stellt sich auch die Frage, zu welchen Arrlassen welche Struk­
turen siehtbar werden. 

Eine Einteilung des Tagebuches in verschiedene Phasen ware etwa um 
das Jahr 1900 herum anzuordnen (vgl. auch "Der Um-Bruch und die Erinne­
rung"): In Schnitzlers Tagebuch lassen sich primar zwei Phasen erkennerr 
die als 'Phase A' (bis ca. 1900) und 'Phase B' (ab ca. 1900) bezeichnet werde~ 
s?lle~. Pha~e A ze.igt zunachst eine extensive Tagebuch-Führung - hier sind 
st ch uber v1ele Setten erstreckende T AGE festzustellen, die si ch durch ver­
schiedenste Texteinschübe (ganze Briefe, Gedichte, Skizzen etc.), nach­
?.eholte T age, 26 Versuche genauester Beschreibung und lange Abhandlungen 
uber Freundsch,afts-Verhaltnisse auszeichnen, e bens o durch verschi ed ene 
Ansatze zwecks Konsequenz (das T agebuch zu führen) und stilistischer 
Fundierung; in der Folge wird die Führung intensiv, d.h. eine Konzentration 
auf .als wesentlich erkannte Elemente, Mittel (w as auch Ánderungen im Stil 
bedmgt -:- u.a. Schlüssel- und Kennwortsysteme, bestimmte Abbreviaturen) 
~nd bestimmt.e Interessengebiete (zumeist im engsten Umfeld angesiedelt) 
Ist zu konstatteren, des weitererr eine bewuBtere Selektion, oft erfolgreiche 
V ersuche Exkurse auszusparen, etc. P has e B zeigt umgekehrt zunachst eine 
intensive, dann eine extensive Tagebuch-Führung (letztere v. a. durch Traum­
schilderungen und Darstellung von Beziehungsproblemen insbesondere mit 
"O. "27 [Olga GuBmann, seine Frau; Anm.], bedingt). ' 

Es laBt sich jedoc~ ~icht v.on einern 'work in progress and regress' spre­
chen, da extenstve Wie mtensive Tagebuch-Führungen innerhalb der Phasen 
A und B nicht unbedingt identische Kennzeichen haben. Vielmehr ist eine 
Weiterentwicklung festzustellen, ein insgesamt zunehmend prazisere'r Um­
gang mit dem Tagebuch. 

4. Der Um-Bruch und die Erinnerung 

~o~stanze .!liedl spricht vom "Amalekitersyndrom" als Ver b indung von 
J~dischem Uberlebensglauben und der standigen Arrstiftung zur Erinnerung, 28 

Sieht das Tage?uch als "Aula memoriae". 29 Werner Welzig spricht vom 
~agebu~h als e~ner "Schule des Erinnerns". 30 Und Schnitzler? "Das wird 
einmal I.n der Ennnerung sehr stark sein: so wie es jetzt ist, gibt es dem ganzen 
schon emen Hauch vom Vergangensein." (8/IX/1896) Einerseits liest er sein 
Tagebuch selbst, andererseits versucht er auf verschiedenste Weisen eine 
Beziehung zu Um- und Nachwelt herzustellen, sich hier über den Tod hinaus 
mitzuteilen. Es gibt "nichts was tiefer bewegt als das eigene Leben" (8/V 1 
1929). Seine literadschen Werke sind Ergebnisse von Stilisierungen und 
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Aufbereitungen verschiedener Thernatiken und Inhalte für ein sehr het~ro­
genes Publikum. Die Tagebücher sollen (spatestens ab e~wa 19011,02) we~~er 
das subjektive Ich prasentieren, vielmehr dessen Erlebmss~. Das Kons~hdte­
rungsverfahren' um 1900 hangt hinsiehtlich der formalen Anderungen ~~c~er­
lich mit denen im persönlichen Bereich (Heirat, Geburt des Sohnes Hemnch) 
zusammen. V or aliernaber der Tod Marie "Mizzi" Reinhards (und die in der 
Folge bisweilen stakkatoartigen Notizen, die Schnitzler z.T. erst Jahre spater 
nachtragt) ist in seiner nachhaltigen Wirkung nicht zu unterschatzen. 

Ein wichtiger Bruch liegt mit Be g inn Janner 1899 v or. Zu Be g inn des 
Jahres steht, noch vor Jahreszahi und Monatsangabe: "(aus dem Notizbuch 
abgeschrieben 27. 2. 904)". Anzunehmen ist, daB Schnitzler aufgrund des 
Todes31 von Marie Reinhard32 wenig AnlaB sah, die folgenden Tage, Wo­
chen, Monate und Jahre in der bis dahin relatív gut eingespielten Form weiter­
zuführen (Reisen meist sehr kurz gehalten, gelegendich langere Extempo­
rierungen und Reflexionen; Date n sei t Jahren fast vo Ilstandig eingetragen). 33 

Weitere Hinweise bietet eine in Kombination mit dem Datum 16/X/1899 vor 
die Manatsangabe "April" [1899; Anm.] gesetzte Notiz.34 Es scheint, daB 
auch die Monate vor Reinhards Tod erst im nachhinein und relativ unver­
mittelt aus den N.otizbüchern nachgetragen wurden; und die rigide, chronikale 
Stilistik sei t J abresbe g inn 1899 findet si ch berei ts ab etwa J ahresende 1897 
weitestgehend durchgehalten. 35 Erst im Dezember 1902 findet sich wieder 
eine Reihe langerer TAGE innerhalb eines Monats. 

Die zunehmende Etablierung im literariseben Betrieb ist ein weiterer 
Faktor. Schnitzler versucht si ch abseits autobiographischer Textimplantate 
verstarkt an neuen poetologischen Konzepten. Er schreibt 1899 an Georg 
Brandes, daB er "mit einer ganz phantastischen fünfactigen Sache beschaftigt" 
sei (d. i. "Der Schleier der Beatrice"), daB alles bisherige (Fragmentarisches, 
Aphorismen, Einakter, Einakter-Zyklen, Novellen, kürzere Lyrik-Versuche) 
tagebuchartigen Charakter gehabt hatte. 36 Gleichzeitig werden die (teilweise 
fast öffentlichen, auf Lesbarkeit und Lesung durc h andere bedachten) T AGE 
zunehmend in sich geschlossen und nach ·einem fast szenischen Muster auf­
gebaut, dabei nach unterschiedlichen Verfahrensweisen mit (auch für die 
literarisebe Produktion) kontextuell relevanten UmsHi.nden zusammenge­
knüpft. Die Intentioneu und Umsetzungen im Aufzeichnungsduktus sind eng 
miteinander verbunden. 

Es laBt sich sornit ein Bündel von Begründungen für den Zeitraum um 
1900 als ungefahr anzugebendem Wendepunkt anführen: Umstellung der 
schriftstellerischen Produktion (Brief an Brandes); massíve Abnahme von 
'Nullmeldungen' (ausgelassenen TAGEN); zunehmender Erfolg; Tod von 
Marie Reinhard, der die Umstellung der Aufzeichnungsmodalitaten nach einer 
Reihe vorangegangener Experimente - soirées/Chronica/Chroniken/ Aben­
de, Ausführlichkeit vs. Knappheit, Zusammenfassung von Tagen, etc. - mit 
sich bringt; Abbruch eines relatív unsteten Lebenswandels. In diesen geander-
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ten Textverfahren verschwindet die Gegenwart (bisweilen hat es den An­
schein, als würde sie in ihren prasentischsten Momenten als vergangen 
antizipiert [!]) und tritt hinter die Vergangenheit zurück. 

Einen bescP.eidenen Eindruck davon, sowie von den vielfaltigen Möglich­
keiten und Ansatzen diaristischen Erinnerns, gibt beispielsweise (relatív früh) 
der TAG 10/VI/1894: ,,10/6 Wels- Hall.- Mama, Gisa.- Olga laBt mich 
durc h eine Karte zu sic h b itten. Soupirte mit uns. [-] - Sebatten der Frauen. 
Die verblassende Olga, banai;- der traurig blasse Sebatten Mizis,- die blasse 
und geschminkte Gegenwart- Dilly,- doch das blasseste und fernste." Diese 
E inheit des T AGES gib t zunachst den Tagesablauf wieder, anschlieBend folgt 
eine durchstrukturierte Reflexion in Sacben Erinnerungstheorie, Gegenwart 
und Vergangenheit. Dilly (Adele Sandrock) steht noch für sich, sie hat (Ge­
genwart!) noch keine fix zugeordnete Schattenform, diese steht erst nach ihr, 
quasi für die Zukunft; Ol g as (Waissnix) Sebatten ist berei ts "verbiassend" 
und "banal"; der von Mizi (Marie Glümer) ist "trauri g" und "blaB". V or d em 
Hintergrund der für Schnitzler lebenslang so wesentlichen Fragen nach der 
Erinnerung, nach geeigneten mnemonischen Hilfsmitteln,37 zeigt sich sornit 
auch schon in diesem relatív frühen Eintrag (als die Tagebuchführung erst­
mals, seit wenigen Jahren, konsolidiert ist) ein strukturierter Versuch, dieses 
Problem einer Lösung zuzuführen. 

Das BewuBtsein der Bedingtheit des Gegenwartigen durch das V er gangene 
ist in der Zeit um 1900 nahezu omniprasent. Die Unterschiede ergaben sich 
aus individuellen Konsequenzen - und der jeweiligen Umsetzung dieser 
Vorhaben. "'N' est-tu pas l'avenir de tous les souvenirs qui sant en toi? 
L'avenir d'un passé' - dieser Doppelfrage von Paul Valéry stellt Schnitzler 
sich unentwegt, - vielleicht die verfánglichste Frage, dieüberalles im varaus 
entscheidet, - nicht zuletzt über die Antworten. "38 Auch die Bemerkung 
eines Bekannten spricht das Problem an, die "zwei Vergangenheiten" (26/ 
IV 11891). Schnitzler halt kurz davor einen Ausspruch des gerade erst 17jahri­
gen Loris fest: "Man ist nie so jung, daB man nicht Erinnerungen hatte" (23/ 
11111891), was mit Baudelaires Anzeige "J' ai plus de souvenirs que si j'avais 
mille ans "39 harmani ert. Friedrich Mauthner sieht die Fra ge von Gedachtnis 
und Erinnern im Zusammenhang mit subjektivistischer Sprachphilosophie als 
wesentlich an.40 Erinnerung ist für Otto W eininger Grundvoraussetzung für 
geistiges Schaffen;41 standig 'BewuBtseinsinhalte' prasent zu haben bedeutet, 
die universal e Apperzeption ohne A bs triebe zur Geltung kommen zu las sen. 42 

Problematisch dazu verhalten sich die von Georg Simmel konstatierten Ver­
anderungen der Wahrnehmungsperspektiven. 43 U sw. usf. Im weiten Feld 
zwischen Impressionen des Augenblicks und Erinnerungsarbeit/Mnemonik 
ist Ordnung zu schaffen. 

Das vielfaltige Vergangene zu strukturieren und in Ordnung zu bringen, 
die Ablaufe, das Wesentliche festzumachen, ist die Aufgabe, die sich dem 
und der sich erkennend der Künstler/Schriftsteller stellt. Der Dilettant sieht 
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nur Sujets, ein Spiel mit Worten und Motiven, lmpressionen. Nicht nur das 
Bewuj3tsein der Determiniertheit des Gegenwartigen durch das Vergangene 
ist wichtig. Schnitzler sieht die Möglichkeiten des produktiven Erinnerns auf 
dem Gebiet der Schriftlichkeit. Eine objektív und lückenlos angelegte 'Daten­
bank' soll das Bemühen um Verstandnis unterstützen. Mit dieser Auffassung 
ist er in prominenter Gesellschaft: u.a. berühren sich Diltheys Hermeneutik, 
Goethes Tagebuchführung und Weiningers Geniebegriff nicht zufallig an 
diesem Punkt der Kontinuitat und "universalen Apperzeption" .44 

Für Schnitzler ist festzuhalten, daB ihm zufolge das Geniehafte am ebesten 
beim asthetisch Produzierenden, beim Künstler, zur Geltung kommt.45 Gera­
dezu ein Kult des Gedenkens "46 zeigt si ch in Schnitzlers Aufzeichnungen, 
was kau~ verwundert, erschlieBen sich doch die Bedeutungen auch aus 
Wiederholungen: Schnitzler stellt fest, daB "sich Constellationen fast gesetz­
maBig wiederholen!" (12/VII/1923) Daraus ergeben sich Konsequenze~. 
W enn sic h nicht nur die Gegenwart in ihrer Bedeutung von der Ver gangenhel t 
her interpretieren laBt, sondern auch die Zukunft, so kann Erkenntnis nur 
gelingen, wenn mnemonische Möglichkeiten Vergangenes und Vergebendes 
prasenthalten, gleichzeitig eine Bewertung ermöglichen (Relektüren!). Auch 
der ho he Stellenwert der Historiker bei Schnitzler ergibt si ch daraus. 

Entwicklung so ll fes ts tellbar und nachvollziehbar sein. 47 Es geht um 
Kontinuitaten, wer diese gewahrleistet und die Möglichkeit schafft, Hand­
lungen bzw. Gedankengange nachvollziehbar zu machen, kann als 'Künstler' 
Anerkennung finden. Bereiebe der Affinitat (bzw. Sichtweise/Gewohnheit), 
des gesellschaftlich-freundschaftlichen Hintergrunds und des Bildes vom 
Beruf eines Schriftstellers bedingen einander. In der und durch die Kontinuitat 
der Darstellungen entsteht das Bild eines Künstlers, kann selbiges im ;Kontext 
herausprapariert werden - oder sollte idealiter ohne auffalliges Zutun, wie 
von selbst, sich gerieren: die "Jung-Wien~r" historisieren sich (in ihrer Wen­
dung gegen den Historismus 'der Vater'); Karl Kraus' Polemik vom den Nach­
laB ordnenden Gymnasiasten48 erfahrt hier eine gewisse Bestatigung. 

5. Zablen 
5.a TAGE und 'Nullmeldungen' 
Vom 19/111/1879 (dem Tag der ersten erhaltenen Eintragung) zum 19/X/1931 
(der letzte Eintrag, zwei Tage vor dem Tod) sind es 18.843 Tage (inklusive 
13 zusatzlicher Schaltjahres-Tage). lnsgesamt werden 2712 TAGE voll­
kommen ausgelassen ('Nullmeldungen') und 81 T AGE weisen l ediglich den 
Datumseintrag, jedoch (bis auf vereinzelte Wochentagsangaben oder einen 
Gedankenstrich) keine weiteren Notationen auf (dennoch sind diese eben als 
T AGE zu bezeichnen). Ein kurzer Überblick hinsiehtlich der Auslassungs­
frequenz so ll einen ersten Eindruck vermittelil, . inwieweit der Umgang mit 
dem Tagebuch für Schnitzler sich wandelte. 1879 (19. Marz - Dezember) 
werden 196, 1880 132, 1881 274, 1882 288, 1883 325, 1884 348, 1885 272, 
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1886 314 und 1887 270 TAGE ausgelassen. 1888/1889 sind es bloB noch 
103 TAGE, 1890- 1899 100 TAGE und in den Jahren 1900 -1931 feblen 
lediglich 91 TAGE. 

5.b Orgasmustabellen 
Schnitzler führte einige Zeit relatív genau Buch über seine Affáren, so genau, 
daB er auch die Zahl der zustande gekommenen Orgasmen verzeichnete. Vom 
Oktober 188749 bis zum August 1892 notiert Schnitzler (wobei es zu kleineren 
UnregelmaBigkeiten, zumindest beim Addieren, kommt) scheinbare Orgas­
men sehr penibel, zumeist auch streng getrennt nach den betroffen gewesenen 
Frauen; beispielsweise he iB t es (er füg te eigens nach den "normalen" Tage­
buch-Eintragungen auch - von ihm so genannte - "Chroniken" an, die 
diesbezüglich Auskunft und Überblick geben) nach der Chronik des Janners 
1890: "J. l 563 [-] Mz. 4. 35 [-] (au!)". "J." steht für Jeanette Heeger, 
"l" für die Anzahl der im Janner 1890 stattgefunden habenden Orgasmen 
Schnitzlers, "563" für die Gesamtzahl im Laufe ihrer Beziehung, "Mz." für 
Marie _Glümer und die daran angefügten Zablen haben jeweils dieseibe Bnt­
sprechung wi e im Falle H ee ger. Übrigens ist dies auch der Monat, in dem 
Schnitzlers Beziehung zu Jeanette Heeger abklingt. 

Schnitzler gibt sich selbst kokett Rechenschaft, notiert beispielsweise unter 
dem Datum des 4/VIII/1890, wo er auch festhalt, daB Heeger nunmehr 
verheiratet sei und Geld von ihm wolle: "Meine impertinente Sinnlichkeit. 
W enn ich eine Reihe von Tagen keusch war, 6-9 sind so das Maximum, so 
bin ich einfac h ein Thier. " 

Zwischen Oktober 1887 und August 1892 notiert Schnitzler 563 Orgasmen 
mit Jeanette Heeger und 400 mit Marie Glümer, wobei wie gesagt diese Zablen 
·nur als ungefahre Richtlinie angeseben werden können. Hinsiehtlich der 
Frequenz ware noch zu erganzen, daB in den genannten Zeitraum lange 
Sommerfrischen und ausgedehnte Reisen ins Ausland fi elen. 50 

~chnit~ler steht miJ ~er diesbezüglichen Eintragungsobsession keirmswegs 
allem. Be1 der Verschlusselung der SekretausstöBe haben nahezu ~ll@_ Tage­
buchautoren Beispielhaftes vorgelegt, e gal o b mittels Sternzeichen (Venus!), 
Fremdsprachen, metonymischer Codes ("Suisse"/Alpen bei Victor Hugo!), 
arithmetischer Übungen (auch Statistiken), spezifischer Zeichen, Kennwörtern 

: oder sírnpier Abkürzungen - dabei fallt die mitunter stark erhöhte (ver­
zeichnete) Kopulations-Frequenz auf. Von einer herausragenden Stellung 
diverser Autoren zu sprechen, sebeint nicht verfehlt. Und nicht nur die Anzahl 
der (homo- und/ od er heteroerotischen) . Sexualakte war als statistisebe Gr ö Be, 
für das schriftliche Festhalten der Leistung gegen den körperlichen Verfall, 
von Bedeutung. Auch Onanie, Stuhlgang, SchweiBausbrüche, Erbrechen und 
der jeweilige Umgang damit sind relevante GröBen in der körperbezogenen 
Zahlenmanipulation einer Unzahl von Tagebüchern. Und die Zahl' der dies­
bezüglich bemerkenswerten Tagebuchautorlnnen übertrifft diejenigen, die 
sich schriftlich nicht darum zu kümmern beabsichtigten, bei wei tem. 51 
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Es sollen hier nicht für die Befriedigung det 'Biographengeilheit' ver­
wertbare Grunddaten verhandeit werden - relevanter als die an ~ich u~­
wichtige Frage nach der ernpiriseben Gena~i~keit der ~n.~aben schem~n dte 
Funktionen im Text -, vielmehr eine speztflsche Quahtat der Tage~uche~. 
Erst durc h die exakte Dokumentation er gib t sic h eine rel ev ante Rethe, dte 
gegen sowohl die eigenen Verfallserscheinungen, als auch das. Vergessen 
durch den Autor oder dessen Nachwelt Bestand hat. Parallel Emtrag~ngen 
zum schriftstellerischen Output zu lesen, stellt bloB eine Möglichke~t ~es 
Umgangs mit diesen Daten daT. Wovon eine solche Reihe ha~d~lt, 1st ~~ 
vorliegenden Zusammenhang belanglos - es geht in erster Ltme .. um dte 
Fes ts tellung eines strukturellen Merkmals. ersten Gra~es: V om Korper zu 
sprechen, stellt dabei bloB die Hypertrophterung landiaufigen Denkens und 
Sp rechens ü ber Tagebücher dar. 

S.c Kino, Panorama 

Eine von vielen Möglichkeiten, thernatisch geordnet Zahlr.eihen anz~legen, 
ergibt sich im Zusammenhang mit der Be~eisterung für ~?tlsche ~edten.: So 
geht er - aliein den Notaten zufolge, dte reale Z~hl durfte wettaus .hoher 
anzusetzen sein - insgesamt mindestens 209mal ms P~no~ama (~wtsch~n 
1888 u. 1927), über 800mal geht er ins Kino oder laBt sich m emem.Ftlmstudw 
"Films" vorführen (von ev. 1904,52 jedenfalls 1906, bis zum .. Tod~sJa~r 1931). 
Erscheint bereits diese Zahl beachtlich, muB man noch beruckstchttgen, d.aB 
in den ersten J ahrzehnten des Kinos o ft mehrere Film e hintereinander gezetgt 
wurden! Es ist also, vorsichtig geschatzt, von gut 1500 Filmen au.sz~geh~n, 
die Arthur Schnitzler im Veriauf seines Lebens gesehen h~t. J:Imstch~hch 
dieser Suche nach dem optischen Ereignis stellt Schnitzler bet weitem k~men 
Einzelfali dar, und auch bei ihm gib t es eine Vielzahl an Korrelatwnen 
zwischen den neuen Medien und seinen literariseben Texten. Und auch we~n 
man das T agebuch nicht zu seine n literariseben Texten za~len ~o ll te (em 
U nterfangen, das sic h angesichts vielfaltiger. Stilisierungen, .. emdeuttg bew~Bt 
und prazise strukturierter Notate, besch~erhch gestalten .~urde; ~nde~ersetts 
waren mit eine r solchen Zuordnung ke me Probleme gel ost)'. so 1st .mcht. zu 
verkennen, daB in einern Notat wie dem folgenden (und es lieBe~ stch vtele 
andere Beispiele anführen) die Absicht des bewuBten Produzter~ns (der 
künstlerischen Tatigkeit), des Einsatzes entsprechender Mnemotechn~ken ~nd 
zugleich vermutbarc Stilisierungen und be~uBte Strukt~rierung (bet gletch­
zeitig vorgeschobener Analyseabsicht - emem als rat10nal geltenden Akt) 
sich ineinander verschranken: 

6/8 S. Traume: besuche die Wydenbruck (Besuch Max etc. bei. Baron~n 
Aurelie - Verführer!) - warte im Salon;- dort eine Photograph1e - ~1e 
die Grafin im Salon sitzt, und ich komme von rück~arts, St~fen, Kamm, 
mit Cigarette - aber eigentlich ist es e~n Pa~oramab1ld, ?as 1ch von oben 
durch Glas (wie die Krippenausstellung m Munchen) .plast~sch s.ehe - aber 
undeutiich - argerlich dass ich den Zeiss nicht auf d1e Re1se m1tgenommen 
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(was nicht stimmt) . Dann wieder oben - sehe ich eine Pautomime (Verf. !) 
oder Kinoaufnahme - die Hohenfels - ich wundre mich, wie blond und 
jung aussehend, barfuB auf Kies langs eines Bachs (etwa auf der Flucht, wie 
Hirtenflöte - Dionysia) - dann im Wasser ein junger Mensch - schwim­
mend,- es ist nun ein etwas breiterer Fl uB - ich denke - w as so ein 
Kinoschauspieler alles thun muB - ;- endlich traum ich von LudaBy 
wieder - wundre mich, dass er nun gehen kann (nachdem mir doch die 
Natur seines Ischias bekannt!) -

:--- Alle dre i Hauptpersonen dieses Traums - sind (ohne dass es mir auBe r 
bei L. im Traum bewuBt wird) an Care. erkrankt; die Hohenfels schon seit 
Jahren todt.- [6/VIII/1922] 

Aus Platzgründen laBt si ch hi er auf diese Stelle nicht naher eingehen (eine 
intensivere Behandiung würde einen eigenen Aufsatz erfordern). Subsumie-

. rend ist lediglich darauf zu verweisen, daB Schnitzler dieses Traum-Notat zu 
einer Zeit verfaBt, als bspw. auch Robert Müller und Robert MusiJ53 Texte 
schreiben, die via textueller Verschiebungen eine jeweils spezifische, jeden­
falis neuartige, Thematisierung der Optik betreiben. Das Thema wirkt auf 
die Strukturierung ein Únd bedingt diese. Der Text erscheint unter den Augen 
des Lesers optisch neu geriert, die Wahrnehmungsperspektive des Textes und 
damit des Lesers wird apparatadaquat verschoben. Áhnlich wie der Raum der 
Stadt in den Texten vermittelt und dessen Abdruck nachvollziehbar wird, 
gelangen die gesteuerten Belichtungen der Bildplatten und Zelluloidstreifen 
in den nur bedingt kontrollierten Text, erlangt die Literatur durch die auftre­
tende Konkurrenz der neuen Medien substantielle Schattierungen. 

6. Parallelen von Literatur und Tagebuch 

Die frühen wi e auc h die spaten Tagebücher lassen sic h ( s. o. , "Die Struktur 
der TAGE") als eine Form der 'Probebühne' begreifen- zu einer Zeit, in 
der Schnitzler verhaitnismaBig wenig publiziert. Schwierig zu fassen, wohl 
auch interessanter, sind z.B. Ansatze in den spaten Jahren, u.a. in den 
Traumdarstellungen. 54 Auch weis t das T agebuch - wi e o ben angemerkt -
bei einer Reihe von T AGEN Parallelen mit dem Bau einer dramaturgischen 
Anweisung auf (Orte, Zeitangaben, Dialogszenen, Lichtregie, Handlungs­
anweisungen, ... - 'Regie'TAGE). 

Kaum zu übersehen sind aber die zahlreichen "Parallelaktionen" von 
literarischem und Tagebuch-Werk. Immer wieder sind Koinzidenzen feststell­
bar, gibtes (im Tagebuch) Vergleiche/Verweise (so werden etwa Traume oft 
unter Mithilfe literarischer Texte analysiert). Gerade Themenfelder wie Anti­
semitismus/Judentum sowie Erinnerung/Vergangenheit sind beispielhaft, 
denn so wie materialisierte "Stimmung" im "Anatol"-Zyklus erinnerbar 
wird

55 
bzw. ist, so ll auch das T agebuch funktionieren; daB w as war, ist, zieht 

sich als standiges Motiv nicht bloB durch das "Marchen", 56 sondern durch 
Schnitzlers samtliche Texte. "Ein 'anschauliches Gedachtnisbild' ist eine zur 
Vorstellung gewordene Gesichtsempfindung. Was aus vergangenen Empfin-
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dungen zur Vorstellung geronnen und aufbewahrt ist, macht den Raum für 
die Assoziationen des BewuBtseins aus und legt damit auch den Bewegungs­
spielraum des Körpers frei. "57 Anatols ldee vom "Machtwort" ! "daB alle 
wieder erscheinen müBten" ,58 erfahrt den Versuch ihrer Umsetzung. lm 
reflektierenden Resümee: 

Blattere Nm. inalten Tagebüchern [ .. . ]. Esistmein brennender Wunsch, das 
sie [die Tagebücher; Anm.] nicht verloren gehen. Ist das Eitelkeit?- Auch, 
gewiB. Aber irgendwie auch ein Gefühl der Verpflichtung. Und als könnt 
es mich von der qualenden inneren Einsamkeit befreien, wenn ich - jenseits 
meines Grabs Freunde wüBte.- [22/VIII/1918] 

geht es auch um den Er halt eines erinnerungsstiftenden Paradetextes. Dieser 
bietet nicht zuletzt auch einen Nachvollzug des Nietzsche-Wortes: "Man 
brennt etwas ein, damit es im Gedachtniss bleibt: nur was nicht authört, weh 
zu thun, bleibt im Gedachtniss. "59 Die Stellung der Tagebücher zum litera­
risch anerkannten Werk ist auch durch die Intensitat bestimmt, mit der Schnitz­
ler sich ihrer anilahm. DaB einige seiner besten Texte wie das Tagebuch Frag­
ment blieben, hingegen viele Veröffentlichungen zu Schnitzlers Lebzeiten 
bei ihm nicht diesen ldentifikationsgrad erreichten (im Gegensatz zur Kritik, 
die sich sehr früh festgelegt hatte), scheint gegen den Vielschreiber zu spre­
chen, was jedoch die Problematik unzulassig verkürzen und jene Veröffent­
lichungen, die rechtens Erfolge einfuhren, auBer acht lassen würde. Die Ver­
knüpfungen von Tagebuch und literarisch landerten Texten ergibt sich erst 
in der Zusammenschau als gegenseitig bedingt. 

Arnnerkong en 
l. (Zit. nach) MAHLER-WERFEL, ALMA: Mein Leben. Mit einern Vorw. v. Willy Haas. -Frank­

furt/M.: Fischer 1997, S. 190. 
2. Brief vom 19. Juni 1903 an Arthur Schnitzler. -In: HoFMANNSTHAL, Huao voN u. ScHNITZ­

LER, ARTHUR: Briefwechsel. Hg. v . Therese Nicki u. Heimich Schnitzler. Frankfurt/M. : 
Fischer 1983, S. 170. Es so ll der überaus re Ievante Rest dieses Satzes nicht unterschlagen 
werden, der Vergleich "[ .. . ], wie es mir jetzt mit dem prachtvollen Briefwechsel Hehbels 
geht". Die Gleichsetzung des Schnitzlerschen Tagebuchs mit Briefen und Aufzeichnungen 
eines Hehbel dürfte mit Absicht erfolgt sein, nicht zuletzt aufgrund der - nicht nur -
Schnitzlerschen Affinitat zu diesem. Die Bemerkung ist im Kantext mit Hofmannsthals 
davor gemachtem Verweis auf die Relevanz von freigegebenen Tagebuch-Notaten für seine 
Gegenwart zu sehen. 

3. ZucKERKANDL, BERTHA: Mein Telefontagebuch . .:..___ln: B.Z. : Österreich intim. Erinnerungen 
1892-1942. Hg. Reinhard Federmann. Frankfurt/M., Berlin, Wien: Propylaen 1970, S. 9f. 
(die folgenden Zuckerkandl-Zitate sind diesem Text entnommen) 

4. In der Folge werden sarntliche Tagebucheintragungen mittels Datumsangaben nachge­
wiesen. Die Edition der Schnitzlerschen Tagebücher (1879-1931) erfolgt seit 1981 in Wien 
durch die Kamrnission für literarisebe Gebrauchsformen der österreichischen Akadernie der 
Wissenschaften (Obmann: Werner Welzig). 

5. Die folgenden Thesen zu Strategien des Erinne~~s können (aus Platzgründen) kaurn mit 
Zitaten operieren. Vergleiche, generalisierende Ubergriffe sind nicht angebracht, es geht 
nicht um Fragen der Schreibabsicht in toto. Dagegen sind Gemeinsamkeiten und Parallelen 
mnemonischer Verfahrensweisen festzustellen. Vgl. auch: PLENER, PETER: Buchhaltung der 
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Erinne~ung. ~u Tagebüchern von Schriftstellern . - In: Die Erinnerung in der deutsch­
sprachzgen Lzteratur. Hg. v. Zsuzsa Breier, Edit Király u . Angelika Thumm. Budapest: 
ELTE 1998. ( = Budapester Beitriige zur Germanistik 32), S. 98-114. 

6. Für einige gru~dleg~nde Probleme von Tagebuch-Editionen ist zu verweisen auf DusiNI 
ARNo: "Bausteme beim Bau d~~ Chinesischen Mauer" . Anmerkungen zum Genre Tagebucl~ 
Uf!ter Zu~rundelegun~ der Editioneu der Kafkaseben Tagebücher . - In: Edition von auto­
bz?graphzschen Schriften und Zeugnissen zur Biographie. Hg. Joeben Golz. Tübingen: 
Nie_meyer 1995, S. 167-175. [Kafkas Tagebücher sind ein gutes Beispiel für einen baby­
lomseben Bau", dessen Vollendung rational nicht angenomrnen werden kann a~ dem 
denn~ch u~d weiter 'gebaut' wird - und dessen Anspruch die diversen Edition~n dieser 
Schnften mcht gerecht werden.] 

7; Hinsiehtlich der Terminologie TAG verweist der Verf. auf WELZIG, WERNER: Tagebuch und 
Gesellschaftsspiegel. - In: ARTHUR ScHNITZLER: Tagebuch 1917-1919. Hg. W.W. Wien· 
Verlag de~ österreichischen Akadernie der Wissenschaften 1985, S. 424f. Der Begriff vo~ 
~AG bezeichne!, kurzg~sagt, eine TextgröBe, die zwischen einern Satz und dern Textganzen 
hegt. Gekennzeichnet wud der T AG durch das Da tum zu Beginn. Er endet mit dem nachsten 
Datumseintrag. Diese Einteilung ermöglicht es, das Arrangement der Tagebuch-Notate zu 
erfassen und geord.net zu analysieren. Der T AG ist nur vo r dern Hintergrund der ihn 
umgebenden, letzthch aller anderen T AGE (auch derer, die nicht mit zumindest einern 
Datumseintrag aufscheinen) in seiner Gesamtheit zu erfassen. Bereits ein bloBes Zitieren 
stellt seiten berücksichtigte rnethodologische Anforderungen. 

8. Zu~. Kon:tpl~x von .Gedachtnis und Moderne vgl. z .B. CAVALLI, ALESSANDRO: "Soziale 
Ge~achtmsbildung m. de! Moderne." - In : Kultur als Lebenswelt und Monument. Hg. 
Aleida Assmann u. Dietnch Harth. Frankfurt/M.: Fischer 1991 (FTW 2680) , S. 200-210 . 

9. Vgl. auch BoHRER, KARL HEINZ: Das absolute Prö.sens. Die Semantik ö.sthetischer Zeit. 
Frankfurt/M.: Suhrkamp 1994 (stw 1055) . [DaB die von Bohrer verhandelten Autoren fast 
alle konsequent Tagebuch geführt haben, sich an und mit einern solchen abarbeiteten sei 
hi er nur am Rande vermerkt.] ' 

10. I~wie~eit mn~monische .. Anstrengungen und Aspekte des Mythos korrespondieren, braucht 
hier mcht weiter ausgefuhrt zu werden. Stellvertretend sei verwiesen auf YATES FRANCES 
A .. : Gedö.chtnis und Erinnern. Mnemonik von Aristoteles bis Shakespeare . 2. A~fl . Wein­
heim: VCH 1991. ( = Acta humaniora) 

ll. U.a. auch betreffend die oben angesprachene 'Verknüpfung' von TAGEN zu einern zusam­
menhangenden .~omplex: sei es durch Pro- und Analepsen, Erinnerungen, Zusammen­
fassun~en, Resumees, Prognosen, Red en übe r das T age buch, etc. /us w./ ... , reflektierte 
R~lek.turen. Vgl. dazu GENETTE, GÉRARD: Die Erzö.hlung. Aus d. Franz. v. Andreas Knop. 
Mit ~I~em Vorw . hg. v .. Vo~t, Jürgen. Münc~en: Pink 1994 (UTB für Wissenschaft). Einen 
sp.ezifi.schen Umgang mit Ennnerung, Autobiographischem und der Gattung Tagebuch zeigt 
teilweise der entsprechende Abschnitt in GENETTE, GÉRARD : Paratexte. Das Buch vom 
Beiw~rk des Buches. Mit einern Yorwort v. Harald Weinrich. Aus d . Franz. v. Dieter 
~orn.Ig. Frankfurt/M., New York: Campus 1992 (S. 369-376); vor aliern demonstriert er 
dies I.n GENETTE, GÉRARD: Tage~uch, Anti-Tagebuch. -In: Roland Barthes. Mit Beitragen 
zu semern Werk v. Jacques Demda u.a. hg. v. Hans-Horst Henschen. München: Boer 1988, 
s. 115-128. 

12. So pr~blematisiert Roland ReuB den leichtfertigen Umgang mit den eigentlich zwingend 
erschemenden Unterscheidungen in.seiner Einleitung zur Frankfurter Kafka-Ausgabe- vgl. 
REuss, RoLAND: Leun, •~aoJ gutttelun M.ttde. Für eine historisch-kritische Kafka-Aus­
gabe. - In: .Frank. Kaf!w. Historisch-Kritische Ausgabe sö.mtlicher Handschriften, Drucke 
und Typosknpte. Emle1tung. Hg. Roland ReuB unter Mitarbeit von Peter Staengle Michael 
Leiner und KD Wol ff. Frankfurt/M.: Stroemfeld/Roter Stern 1995, S. 19 (FuBnote). 

13. Quasi als tertium comparationis lieBe sich die Form der Chronik sachdienlich machen . 
Einerseits :veist eine so lehe n~ezu alle. der o ben genannten Kriterien eine r konsequenten 
Ta~ebu~hführung auf, andererseits stellt Ihre chronologische wie textuelle Verdichtung auch 
meist emen ~usschluB ~e~ in Tagebuchtexten eingelagerten sonstigen Formen der Erin­
ne~ung dar. Em Notat Wie Jenes vom 10/VI/1894 (s. den Abschnitt "Der Um-Bruch und die 
Ennnerung" dieses Artikels) findet sichin durchgehaltenen Chroniken per definitionern nicht 
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(vgl. bspw.: FREUD, SIGMUND: Tagebuch 1929~1939. Kürzeste Chronik. Hg . u. eingeL 
Michael Molnar. Basel, Frankfurt/M. 1996). Eine Definition der Tagebuch-Gattung selbst 
hatte sich auch daran abzuarbeiten. Ansatze auch dazu finden sich teilweise in einern fast 
30 Jahre alten Standardwerk der Tagebuch-Forschung - vgl. BoERNER, PETER: Tagebuch . 
Stuttgart: Metzler 1969 (SM 85) . 

14. Der Terminus 'Tagebuchtext' bedarf (hinsichtlich seiner Anwendbarkeit) eines einschran­
kenden Verweises: er ist nicht identisch mit der Aufzeichnung/dem Notat, meint hier den 
eingetragenen Text und allfallige, zum jeweitigen TAG oder T agebuch oder Heft gehörende 
Implikationen, die eine Form vargeben können (z.B . Kalendervordrucke und eine Vielzahl 
anderer textueller Gestaltungselemente diverser Schrifttrager). 

15. Vgl. etwa im oben erwlihnten Aufsatz von RoLAND REuss: "Br:t kamut dit Sii:tt:t, dtueh 
stt iei'l:tn, ltun. Nieht SD dit Gtdattkt:mtt idlt. " (Ibid. , S. 21) 

16. Einen treffenden Nachweis, inwiefern die Einhaltung eines bestimmten Aufzeichnungs­
modus, einer fixierten Struktur, von Bedeutung ist - und wie sehr eine MiBachtung der 
durch das Schriftbild vorgegebenert Kriterien sinnentstellend wirkt -, erbrachte Arno Dusini 
in einern Budapester V ortrag (Marz 1996). DieserV ortrag wirdunter dem Titel "'Leere und 
Todtenstille in und auBer mir' . Goethes Tagebuch zum 6. J uni 1816" voraussichtlich 1998 
in den Germanistisch-Romanistischen Monatsschriften erscheinen. 

17 . V g l. hinsiehtlich der Aufnahme und Bearbeitung von Traumsujets im literariseben Werk 
Schnitzlers : PERLMANN, MICHAELA: Der Traum in der literarischen Moderne . Untersuchungen 
zum WerkArthur Schnitzlers . München: Fink 1987 (Münchner germanistische Schriften 37) 
(Münchner Universitatsschriften; Philosophische Fakultat) - allerdings beschranken sich 
Perlmanns Untersuchungen vor aliern auf die sog. "literarischen" Werke des Autors, die 
betreffenden Tagebuchnotate kommen nur am Rande vor (das , obwohl Perlmann Zugang zu 
den Tagebüchern hatte, vgl. S. 212, des weiteren Journaleintrage gerade auch hinsiehtlich 
der Traume stilistische Varianten und bewuBt strukturierte Schreibversuche darstellen -
z.B. im Vgl. zu Schnitzlers Interessen für den Film und das Sebreiben von Drehbüchern, 
auch hinsiehtlich der Versuche einer Selbstanalyse, gleichfalls waren zahlreiche Parallelen 
von Traum-Tagebuch und Traum-Literatur vergleichend heranzuziehen) . 

18. Obwohl eine Vielzahl von Forschungsarbeiten zu Schnitzler bereits entstand, bevor die Edi­
tion durch die Akadernie der Wissenschaften begonnen werden konnte, bzw. im Veriauf 
derselben, zogen viele - nicht alle! - A utoren die Tagebücher Schnitzlers (bzw. was von 
diesen bekannt war) als 'biographíschen Beleg' ohne Berücksichtigung der Textsorte heran . · 

19. Vgl. diesbezüglich PLENER, PETER: " ... und bin beruhigt weil ichs notire. " Arthur Schnitzlers 
Tagebücher am Fin-de-siecle. -In: Germanistische Mitteilungen [Brüssel] 45/46, J g. 1997, 
s. 15-34. 

20. Briefe - erhalten oder abgeschickt, wiedergegeben oder paraphrasiert; Karten - detto; 
Steilen aus eigenen oder fremden, veröffentlichten Texten - als Zitat oder explizit para­
phrasiert, z.B . hinsiehtlich "Marchen", "Anatol"-Zyklus u.v .a.m.; Gesprache- in Dialog­
form bzw. mit Anführungszeichen wiedergegeben oder referiert. 

21. Schnitzler behalt sich vor, auch schwerwiegende Ereignisse (quasi 'Einbrüche' im Tages­
ablauf) zum chronologisch entsprechenden Zeitpunlet einzutragen, das davor zu notierende 
Geschehen als unbeeinfluBt davon darzustellen (als würde er mitprotokollieren, als gabe es 
keine Probleme mit post quem/ante quem- sowie apriori/aposteriori-Standpunkten im also 
chronologischen Sinn für eine Geschehenswiedergabe), sich damit den Status eines zwar 
nicht neutral, aber doch möglichst exakt Notierenden zu verleihen. Die Wiedergabe soll 
letztlich einern tatsachlichen Geschehensablauf angenahert sein, diesen zurninctest vargeben 
(aus diesem Notationsverfahren, das mit erzahltechnischen/deiktischen Vargaben des 
Schriftstellers eng verbunden zu sehen ist, ergibt sich erst die Möglichkeit - bzw. 'Berech­
tigung' -, sich selbst einzubringen im Sinne eines Kommentars oder Resümees) . So ist auch 
der Umstand mitzuerklaren, daB die TAGE der spateren Phase gegenüber den früheren 
strikter linear - in chronologischer Hinsieht - angeordnet sind! Vgl. u.a. Auseinander­
setzungen mit Marie Glümer (20/IV/1893) und seiner Frau Olga (28/XII/1920). 

22. Allerdings gibt es hier Überschneidungen zwischen 'thematischen' und ' systematischen' 
TAGEN insofern, als z.B. ein Traum-TAG einerseits thernatisch rel ev ant ist, o ft a ber 
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auch - aufgrund der Positionierung der Traumwiedergabe/-nacherzlihlung - in syste~a­
tischer Hinsieht Auswirkungen hat. 

23 . Z.B. in der Frühphase._ wenn die Abendstatistiken eine 'Tagesentsprechung' in ungebun­
dener Form haben; oder wenn aus gelassene T age an anderen T AGEN , zurninctest teilweise , 
nachtraglich reportiert, eine Notation erfahren; oder wenn zu bestimmten Tagen nach­
tr~glich eine Kommentierung erfolgt; oder wenn sich eingespielt habende und stetig 
wtederkehrende Eleme n te der Tagesablaufe bzw. der Lebens gestaltung summarisch ein­
geführt werden, Beispiele bieten die Notate der Panoramenbesuche oder diverse Traum­
sequenzen. 

24. Der Text ist zwischen 16/IV und 14/V/1920 ein klar anderers gestalteter- u.a. betreffend 
Abkürzungen etc., Satzbau, Stil -, nachdem er sich am 18/IV /1920 die rechte Hand 
gebrochen hat. 

25. Peter Burke hat hinsiehtlich Memoiren und verwandter Gattungen darauf hingewiesen, daB 
"solche' Aufzeichnungen keine unschuldigen Erinnerungen enthalten, sondern eher Über­
redungsversuche sind, die aufgeschrieben wurden, um das Gedachtnis anderer zu model­
lieren." (BuRKE, PETER: Geschichte als soziales Gediichtnis. -In: Mnemosyne. Formen und 
Funktionen der kulturellen Erinnerung. Hg. Aleida Assmann u . Dietrich Harth. Frankfurti 
M.: Fischer 1991 [FTB 10724], S. 292) Tagebücher sind im übrigen genauso "ehrlich" wie 
"unehrlich". "Ehrlichkeit" - eleganter formuliert: "Authentizitat" - stellt sich wie in 
anderen autopiographischen Schriften nur als quasi sekundarer Effekt ein, namlich auf dem 
Umweg über die Rhetorik. 

26. In den ersten Jahren tritt eine deutliche T endenz zur Subsumíerung hervor, die sich sowohl 
ín dendiversen chronikalen Ansatzen (die auch eine Yorform des Umbruchs ab etwa 1900 
darstellen), als auch in den zu einern spateren Datum in Prosaform nacherzahlten Tages­
ablaufen auBert (Themen hier zumeist: Medizinstudium und Prüfungen, Bekanntschaften, 
Reisen, Unterhaltungsveranstaltungen wie Balle- vgl. z.B . 1885-89). U.a . zeigtsich bei 
der Aufstellung von nachzuholenden Tagen im September/Oktober 1889 beispielhaft , 
inwieweit die Rede/Theorie vom T AG eine Reihe anderer Tage (auch mit Datumsangabe) 
subsumieren kann, ohne daB sich der subsumierende T AG als soleher "auflöste" und auch 
ohne daB die darunter angeführten T age zu T AGEN würden. 

27. ~o werden in Auseinandersetzungen mit O. überraschend haufig alle Prob/eme aufgeziihlt, 
m nahezu allen anderen Fallen wird bei öfteren Repetitionsnotwendigkeiten mit Kenn-l 
Schlüsselwörtern und/oder etc./usw ./ .. . operiert. V g l. zu den textuellen Kenuzeichen diese r 
ebelichen Konfrontationen WELZIG, WERNER: Glossar einer Ehescheidung . - In: ARTHUR 
ScHNITZLER: Tagebuch 1920-1922. Hg. v. der Kamrnission für literarisebe Gebrauchsformen 
der österreichischen Akadernie der Wissenschaften, Obmann: Werner Welzig. Wien: Verlag 
der österreichischen Akadernie der Wissenschaften 1993, S. 489-498. 

28. FLIEDL, KoNSTANZE: Merkbuch !Ind Memento: "Der Weg ins Freie". -In: ARTHUR ScHNITZ­
LER: Der Weg ins Freie. Roman. Hg. u. mit einern Nachw. verseben v. K. F. Salzburg 
Wien: Residenz 1995, S.447-476. ' 

29. FLIEDL, KoNSTANZE: Arthur Schnitz/e r. Poetik der Erinnerung. Wien, Köln, Weimar: Böhlau 
1997 (Literatur in der Geschichte, Geschichte in der Literatur Bd. 42), S. 255-291. 

30. WELZIG , WERNER: Der Anspruch der Toten. Zur Priisentation des ersten Bandes von Arthur 
Schnitzlers Tagebuch am 21. Oktober. -In: Die Presse vom 17./18. Oktober 1981; Spec­
trum, S. I. 

31. In vielen Diarien ist im zurninctest mitt~lbaren Zusammenhang mit dem Tod/Sterben nahe­
stehender Personen eine signifikante Anderung der Tagebuchführung festzustellen. Ein 
prominentes ungarisebes Beispiel gibt Georg Lukács, der nach del!l Tod von Leó Popper ins 
Deutsche wechselt (Vgl.: LUKÁCS, GEORG: Tagebuch 1910-11. Ubers. d. ungar. Teils v. 
Agnes Meller-Vértes. Berlin: Brinkmann und Bose 1991 [EA: Budapest 1981]). 

32. Arthur Schnitzler lieB bis an sein Lebensende nur in den Jahren 1905-1907 1925-1928 
und 1930/31 zum 18/III einen Gedenkeintrag aus. 1904 und 1917 liest er am Yortag dies­
bezügliche Briefe oder Tagebuchnotate (und halt diese Lektüre wiederum im Tagebuch fest). 
DaB er 1929 einen Eintrag vornimmt, hlingt vermutlich mit dem 'Jubilaum' zusammen. Von 
ahnlich gravierender Bedeutung ist der Tod seiner Tochter Lili, allerdings ist die Tagebuch-
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Führung zu diesem Zeitpunkt langst gefestigt. Sie erschieBt sich am 26. Juli 1928 in 
Venedig, bei ihrem Sterben ist er nicht anwesend. Das holt er nach: Schnitzler versucht in 
seinem Journal den Selbstmord 'nachzuzeichnen', er liest auch die Tagebücher und Briefe 
seiner Tochter, laBt sich B lumen von ihrem Grab schicken. 1931 stirbt er selbst, die 
diaristische Kette reiBt ab. Auch der Tod seiner Tochter hat formal gesehen Áuswirkungen 
(pr i mar stilistischer N a tur), die n ur für besonders wesentliche Vorfalle herangezogene 
dreifaebe Wiederholung eines Wartes wird fast 'inflationar'. - vgl. z. B.: "Kind, Kind , 
Kind! " (30/VII/1928) ; "Lili, Lili, Lili!" (31/VII/1928); "'jung, jung, jung '. -'~ (5/VIII/ 
1928); "Sehnsucht, Verzweiflung, unstillbare Thranen. Mein Kind, mein Kind, mein Kind ." 
(23/IX/1928) ; "Schwer, schwer, schwer. - " (5/IV/1930) ; "fort, fort, fort" (28/VIII/1930) 
für Lili; "Krieg, Krieg, Krieg.-" (25/XII/1915) , "Grau:t:J. über Graun, Unrecht über Un­
recht; Wahnsinn über Wahnsinn!-" (6/X/1915) ader "Regen, Regen, Regen.-" (5/IX/ 
1920) für dramatische auSere Umstande; die Dreier-Reihungen (z.T. mit alliterativem 
Charakter und impliziter Klimax) für die Konflikte mit seiner Frau Olga, bspw.: "Ins Freie, 
Nebe!, Koth; in ein Kino - nordische Frühlingslandschaft, Jugend, Liebe;- wieder, in 
GuBregen und Dreck- 'heim' ;- in Thranen, Thranen, Thranen. [-]- Mit O. nichts mehr 
von Belang gesprochen." (28/XII/1920)- dagegen 'nur' "Schwer, schwer.-" (27/VI/1930) 
für die Altersbeziehung zu Clara Pollaczek. Es ergibt sichein 'dramatischer Dreiklang', eine 
Form textueller Mnemosyne, die auch in anderen (gemaBigteren) Zusammenhangen formal 
konstituierend eingesetzt wird. 

33. Allerdings wird die Frage nach dem Zeitpunkt der jeweiligen Ein- und Nachtriige durch ein 
Notat vom 26/1/1902 kompliziert, das, wenn überhaupt das Datum 27/11/1904 seine volle 
Richtigkeit haben sollte, eine zumindest doppelte "Buchführung" nachzuweisen scheint. 
Nach einer Traumnotiz halt Schnitzler, wohl unter Bezugnahme auf das 'laufende' Jahr, 
fest: "(notirt 23/6 - erinnre mich absolut nicht)."! . 

34. "(Vom l. Janner bis 31. Marz liegen kleine Notizbücher bei. Unmöglich, das hier einzu­
tragen, als wenn sie noch lebte. Auch nicht jene grauenvollen Tage. Sie starb am 18. Marz 
und ich sah sie sterben.)" 

35 . Die knappste Tagebuch-Füh.rung ist um 1890 (Chroniken, u.a. der Abende, neben ex­
temporierten TAGEN) und um 1900 ('Bündel' an Begründungen etc.) festzustellen. Dieser 
erste Einschnitt kann als wichtige Vorstufe/ -übung angeseben werden, die diespatere Jour­
nal-Führung vorwegnehmen hilft. 

36. Brief vom 12. Janner 1899 an Georg Brandes. -In: Arthur Schnitzler, Briefe 1875-1912. 
Hg. Therese Nicki u. Heimich Schnitzler. Frankfurt/M. : Fischer 1981, S. 367. 

37. V g l. auch diesbezüglich die wesentlichste w ie umfassendste (o ben erwahnte) Arbeit zu 
Arthur Schnitzlers "Poetik der Erinnerung" - von Konstanze Fliedl. 

38. GERHART BAUMANN: Arthur Schnitzler. Die Tagebücher. Vergangene Gegenwart- gegen­
wartige Vergangenheit. -In: Modern Austrian Literature 10, Nr. 3/4 (1977), S. 149. 

39. BAUDELAIRE, CHARLEs: Spleen. - In: Die Blumen des Bösen. Les Fleurs du mal. Hg. u. 
übers. v. Friedhelm Kemp. München: dtv 1986, S. 154. 

40. Vgl. MAUTHNER, FRITZ: Beitriige zu einer Kritik der Sprache. 3 Bde. - Stuttgart, Berlin: 
Cotta 1901. Des weiteren: F.M.: Das philosophische Werk. Bd. 111-3: Wörterbuch der 
Philosophie. Neue Beitriige zu einer Kritik der Sprache. Nach der Ausgabe letzter Hand 
hg. v. Ludger Lütkehaus. Wien: Böhlau 1997 [EA: 2 Bde. München, Leipzig: G. Müller 
1910/11]. Vgl. auch: FRITZ MAUTHNER. Das Werk eines kritischen Denkers. Hg. Elisabeth 
Leinfellner u. Hubert Schleicher. Wien, Köln, Weimar: Böhlau 1995. 

41. "Erst im vollen BewuBtsein, in welchemin das Erlebnis der Gegenwart alle Erlebnisse der 
Vergangenheit in gröBter Intensitat hineinspielen, findet Phantasie, die Bedingung des 
philosophischen wie des künstlerischen Schaffens, eine Stelle." (OTTO WEININGER: Ge­
schiecht und Charakt er. Eine prinzipie/le Untersuchung . München: Matthes & Seitz 1980, 
s. 150f.) 

42. Ibid . , pass im (V g l. v or aliern die Kapitel "Begabung und Geniali tat", "Begabung und 
Gedachtnis", "Ich-Problem und Genialitat"). 

43. Vgl. SIMMEL, GEORG: Philosophie des Geldes. Gesamtausgabe Bd. 6. Hg. David P. Frisby u. 
Klaus Christian Köhnke.- Frankfurt/M. : Suhrkamp 1989. Vgl. auch: SIMMEL, GEoRG: Die 
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Groj3stadt ~nd das Geistesleben. -In: G.S.: Das Individuum und die Freiheit. Essais . Frank­
furt/M .: Fischer 1993, S. 192-204. 

44. Vgl. _dazu THOMÉ, HoRsT: Faktízitat des Lebens und erfüllte Zeit. Zum Erscheinen von 
Schmtzlers Tagebüchern. - In: Orbis Litterafum 40/1 (1985) , S. 88-96; hier: s. 94. 

45. Vgl. ~spw. die ~agebuch-Eintragungen vom 16/1/1895 u. 22/XII/1894 sowie andere Notate 
u~d dtv. Aphons~en zur Gegensatzlichkeit von produzierendem und reproduzierendem 
Kunstler, von Gem e und Kunst. 

46. WELZIG, WERNER: Der Anspruch der Toten . (s.o.) 

47. Z._T.auch unge.~chtet des _eigenen "Geschwatzes", das "mich zuweilen so [argert], daB ich 
mtch vers~cht fuhle, a~~es ~ns Feuer zu werfen, aber _ich bin so sehr verliebt in gewisse holde 
Stunde~, m manche gluckhch festgehaltene Augenbhcke, daB ich mir auch ali die leeren und 
dem natven Moment. entquollenen Worte, alle die Wiederholungen und selbstverstandlichen 
Anklagen Ent~chuldtgu?gen etc. _aufh~be. Bab denk ich mir im T agebuch Ne gligél " (9/IV 1 
1880 - zu diesem Zettpunkt wtrd die Phase der selektiven Vernichtung von Tagebuch­
Notaten su~zessive abgeschlossen.) 

48. KRAUS? KAR~: Wiener B_rief -In: K.K.: Frühe Schriften 1892-1900. Bd. 2: 1897-1900. Die 
dernalirte Ltter_atur. Eme Krone für Zion. Hg. Johann J. Braakenburg. München: Kösel 
1979, S. 12 (D~e entspre~hende P~ssag~ des "Briefes" aus dem Jahre 1897 [dezidiert über 
Hofmannsth_al] Ist au~ "Die dernalirte Lttteratur" von 1896 [vgl. ibid., S. 283] entlehnt.) _ 
vgl. auch emen wemge Jahre zuvor geschriebenen Briefes Hofmannsthals an Schnitzler 
betreffs der Nachla~v~rwaltung: "W enn ich an die Bretterwand hinflieg und mir das Genick 
brech (~nwahrschemhch, aber möglich) sollt ihr meine vielen Notizen auf Zettein heraus­
geben, m Gedankengruppen geordnet, mit einern sehr einfachen, die Associationen auf­
d~cke~den Commentar. Denn me i ne Gedanken gehören alle zusammen, weil ich von der 
Etnhett der ~elt sehr stark du~chdrungen bin. Ich glaub sogar ein Dichter ist eben ein 
Mensch, dem m guten Stunden d~e Gedanken 'ausgehen', wie man beim Patiencelegen sagt. " 
(Hugo v. Hofmannsthal am 9. August 1895 an Arthur Schnitzler. - In: HoFMANNSTHAL 
HUGO VON U. SCHNITZLER, ARTHUR: Briefwechsel. S.O., S. 58) ' 

49. "27/10 [1887; Anm.] Donnerstag. Jeanette bei mir. Nacht 4.- (100.)" 

50. V~l. ~insichtlich_ der diversen Bedeutungspotentiale von Sexualitat in Tagebüchern und 
p_nvattmen Aufzetchnungen: ScHNEIDER, MANFRED: Chiffrierte Sekrete. -In: kultuRRevolu­
tzo_? Nr. ~4 pa~uar 1991?: S. 59~63. [Chiffren sind i.ü. weniger eine Form des 'Ausdrucks­
praservativs , vte~mehr konnen sie als Ausdruck des fruchtbaren Umgangs mit einern fiktiven 
ader. r~al rep!esstven System angeseben werden. - v g l. auch diesbezüglich den A uto r und 
~edtzmer G~za Csá~h, dessen prazis~ Notate über seine Dragensucht und sonstige körper­
hche Obsesswnen eme auBerordenthche Textqualitat zu entfalten wissen. (CSÁTH, GÉZA: 
Tagebuch 1912-1913. Aus d. Ungar. v. Hans Skirecki. Berlin: Brinkmann & Bose 1990)] 

51 . Als Marcel_ Reic~-Ran_icki aniaBiich des Erscheinens des letzten Tagebuchbandes von Tho­
mas Mann Im .. ~Itera.nschen _Quartett" dieMeinung absonderte, daB ihn dessen (Th. Manns) 
St~lprobleme mcht mteressterten, so erwies er damit zumindest, daB er von Tagebüchern 
keme Ahoung hat und deren Lektüre (glücklicherweise) aucheber bleiben laBt. 

52. D~~ Unsicherheit geht auf folgenden Eintrag aus dem Jahr 1904 zurück: "3017 [ ... ] Nm. 
mud,_ gefaulenzt.- Abds. Pratermit Paul M., Leo Vanjung, Fanny M., Rothenstein (Con­
stantmhügel, Panorama (Kine ma t.)) -" 

53. V~l. u.a. MüLLER, RoBERT: Carnera obscura. Roman. Hg. u. mit einern Nachwort vers . v. 
G~nter Helmes. Paderborn: Igei 1991 [EA: Berlin: Erich ReiB 1921]; MusiL, RoBERT: 
Tnedere.- In: R.M.: Frühe Prosa und aus dem Nachlaj3 zu Lebzeiten . Reinbek bei Ham­
burg: Rowohlt 1983, S. 336-340. 

54. Nicht nur, ?aB di~ Trilume imme! wieder krud vor- und spiiter nachfreudianisch analysiert 
~erden_, zet~en stch auch zahlretche Zusammenhange mit optiseben Medien (des öfteren 
films~!IPtartiger Aufbau , ein gezielter Einsatz von entsprechendem Vokabular), die Erotik 
als praztse genutztes Element (wie angedeutet vertritt Verf. die Ansicht daB diese Traum­
Dars~ellun~en für z. T. radikalere Schreibversuche genützt werden, was 'sich auch am Text 
erwets.en lieBe), verschiedenste stHistisebe Ebenen; auch durch einen Vergleich der Traume 
zu Zetten angestrengter Produklion - mit entsprechendem Publikumserfolg und hoher 
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Frequenz/output - vs . zu Zeiten eingeschrankter oder nicht erfolgreicher Prodoktion 
tiefert hier Einsichten. 

55 . Vgl. den Einakter "Episode".- In: ScHNITZLER, ARTHUR: Anatol. Dramen 1889-1891. Das 
dramatische Werk. ln chronologischer Ordnung, Bd. l. Frankfurt/M.: Fischer 1993 (FTB 
11501) , s. 62. 

56. ARTHUR ScHNITZLER: Das Miirchen. Schauspiet in drei Auft.ügen. - In: A. S.: Anatol. 
Dramen 1889-1891. Das dramatische Werk. ln chronologischer Ordnung, Bd. l. Frankfurti 
M.: Fischer 1993 (FTB 11501), S. 189-278, v.a. S. 275ff. (Fedor Denner: "Was war, ist!­
das ist der tiefe Sinn des Geschehenen. ") Vgl. dazu u. a.: "[ .. . ] daB es aber eben für mich 
persönlich ein unstillbar nagender Schmerz sei - und daB ich mich nicht wohl fühlen 
könne, solang irgendwer sich erinnern dürfe, sie besessen zu haben Ja ja - vorbei - Aber 
in Wahrheit ist eben nichts vorbei- 'Was war, ist- das ist der tiefereSinn des Geschehe­
nen.' -" (19/IX/1890) 

57 . BAATZ, URSULA: Der Traum der Sehnerven. - In: Début eines Jahrhunáerts. Essays zur 
Wiener Moderne. Hg. Wolfgang Pircher. Wien: Falter 1985, S. 93-108; hier: S. 99. 

58 . ScHNITZLER, ARTHUR: Anatol. Dramen 1889-1891. Das dramatische Werk. In chronologischer 
Ordnung, Bd. l. Frankfurt/M.: Fischer 1993 (FTB 11501), S. 62. 

59. FRIEDRICH NIETZSCHE: Zur Genealogie der Moral. Leipzig: Naumann 1887, S. 45. 
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John Ole Askedal (Oslo) 

brauchen mit Intinitiv 
Aspekte der Auxiliarisierung 

1. Einleitung 

In neueren einschHigigen Gesamtdarstellungen der deutschen Grammatik wird 
aUgernein angenommen, daB (nicht) brauchen mit (0- oder zu-)Infinitiv dem 
System der Hilfsverben angeschlossen sei. Bei Gerhard Helbig und Joachim 

· Buscha 1 wird brauchen mit Infiniti v zu den Verben gerechnet, "die den 
Hilfsverben nahestehen und die nur zusammen mit einern Infinitiv (mit oder 
ohne zu) vorkommen (der seinerseits als lexikaliseber Pradikatsteil aufgefaBt 
wird) und in der Bedeutung den modalen Hilfsverben [ ... ] ahnlich sind". Laut 
der Duden-Grammatik2 tritt brauchen in der Gegenwartssprache "in die Reihe 
der Modalverben", wobei mansich auf den Gebrauch ohne zu "vor aliern in 
mündlicher Rede" zu beziehen scheint. Peter Eisenberg3 halt brauchen mit 
Infinitiv für ein Verb, das "sich möglicherweise zu [einem] Modalverb [ ... ] 
entwickel[t]"; spater bezeichnet er brauchen in einer darauf bezogenen Ar­
beitsaufgabe als "mögliches Modalverb" .4 Harald Weinrich5 stuft zunachst 
brauchen ohne weitere V orbehalte als Modalverb ein, laBt a ber spater einen 
gewissen V orbehalt deutlich werden: "Rein formal gesehen, gehört auch das 
Modalverb brauche (nicht) wegen des von ihm normgerecht geforderten 
Infiniti vs mit zu in die Gruppe der quasi-modalen Verben". 6 

Aus diesen Darstellungen, die hier aus Raumgründen stellvertretend auch 
für viele andere zitiert werden,7 wird deutlich, daB man zwar eine Verwandt­
schaft zwischen (nicht) brauchen und den kananischen Madaiverben fest­
stellen zu können meint, daB man aber andererseits auch zögert, eine volle 
kategorielle Identifikation von (nicht) brauchen mit den Madaiverben vor­
zunehmen. Bei genauerern Hinseben scheint auch die Kriterienbasis für die 
Kategorisierung bzw. für die damit verbundenen Yorbehalte eher schmal zu 
sein. In allen Darstellungen ist von der semantiseben Verwandtschaft zwi­
schen (nicht) brauchen und dem kananischen Modalverb müssen die Rede; 
ansonsten bezieht man sich auf morphologische Fakten, vor aliern die Setzung 
von 0- oder zu-Infinitiv, die Perfektbildung mit dem sog. "Ersatzinfinitiv" 
oder "Partizipersatz" 8 oder den Konj. Prat. briiuchte. 9 Von einer breiteren 
Palette syntaktischer Eigenschaften ist in diesen W er ken eigentlich nicht die 
Rede. Freili ch steht die Diskussion bei Eis~nberg (1989) im Kantext eine r 
Darstellung der syntaktischen Eigenschaften von Modalverben, aber (nicht) 
brauchen mit Infinitiv wird nicht darin einbezogen. 
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1968 erschien in der Zeitschrift Muttersprache ein Aufsatz von Marvin 
H. Folsom, der- gemessen an der heutigen Diskussion zum Verb brauchen 
in den eingangs herangezogenen Werken - im Rückblick als methodologisch 
weiterführend erscheint. 10 Bei Folsom wurden vorrangig die beiden folgenden 
Fragestellungen zur Diskussion gestell t: l. Ist brauchen [mit Infinit~ v] ein 
Modalverb; und 2. ist brauchen mit Infinitiv ohne zu zu verwenden? Dte erste 
Fragestellung ist deskriptív und kategoriell , die zweite ist in der hier gege­
beneu Formulierung eher normativ ausgerichtet, findet aber ihre Recht­
fertigung in der ersten: Die geschlossene Klasse der sechs herkömmlichen 
Modalverben wird mit dem 0-lnfinitiv, nicht mit dem zu-lnfinitiv verbunden. 
Oemnach erscheint der Gebrauch des zu-Infinitivs bei brauchen in dem 
AusmaB "gerechtfertigt", in dem es gelingt, bei brauchen die für Modalverbe? 
kennzeichnenden Eigenschaften syntaktischer, morphologischer und semanti-
scher Art nachzuweisen. 

Bei Folsom wirdanhand einer ziemlich umfangreichen Belegsammlung-
insgesamt 356 Belege mit (0- oder zu-)lnfinitiv aus hauptsachlich belletri­
stischen Quellen- auf sowohl syntaktische, morphologische als auch gewisse 
semantisebe Aspekte von brauchen mit Infiniti v eingegangen. 11 lm V order­
grund steht der syntaktische Vergleich von brauchen mit einern Modalverb 
(müssen) einerseits und mit einern Nichtmodalverb (versuchen) mit lnfinitiv 

andererseits. 
Im folgenden soll vor allem gezeigt werden, daB das Verfahren von Folsom 

( 1968) ein allgemeineres linguistisebes Interesse beanspruchen kann: Aus­
gehend von der herkömmlichen Auffassung von Modalverben als Auxilia~­
verben laBt sich unter Bezugnahme auf eine bestimmte Parametermenge dte 

· Auxiliarisierung von brauchen in ihrer etwaigen Gradienz ermitteln. Da 
Auxiliarisierung eine Art Grammatikalisierung ist, haben die von Folsom 
diskutierten Date n für die Grammatikalisierungsdiskussion 12 im allgemeine n 
exemplarisebes Interesse. In diesem Zusammenhang ist nochmals auf Scaffidi­
Abbate (1973) hinzuweisen, der von der lnfinitivproblematik ausgeht, aber 
die synchronische Perspektive bei Folsom um genaue historiographische Aus­
künfte zu brauchen mit lnfinitiv in der alteren und neueren deutschen Gram­
matik sowie zur Bedeutungsentwicklung von brauchen im Deutschen und in 
anderen germaniseben Sprachen erganzt. 13 

Im folgenden werden wir uns in erster Linie auf die von Folsom (1968) 
dargebotenen Daten beziehen, auch wenn wir sie in einer z.T. anderen Rei­
henfolge und mit einer z.T. anderen Teminologie behandein werden. In 
diesem Sinn e folgt zunachst in den Abschnitten 2., 3. und 4. eine Prasentation 
der einschlagigen syntaktischen, morphologischen und semantiseben Eigen­
schaften von brauchen mit Infiniti v. AbschlieBend werden in Abschnitt 5 unter 
Heranziehung einschlagiger Grammatikalisierungskriterien die Auxiliarisie­
rungsproblematik bei brauchen zusammenfassend diskutiert und auch allge­
meinere SchluBfolgerungen gezogen. 
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2. Syntaktische Eigenschaften 

2.1. Topologische Koharenz/Inkoharenz (Folsom: I, B. Ohne Ausklam-
merung, S. 321f) 

Der von brauchen abhangige Infinitiv steht - ahnlich wie der bei Modal­
verben, a ber anders als der bei "Vollverben" - in obligatorisch koharenter 
Konstruktion, 14 d.h. erkann nicht extraponiert (ausgeklammert) werden: 15 ,16 

(l) l.Kl.f. Mittelfeld 2.Kl.f.(VSF) Nachfeld (Extraposition) 

(2) 

(2') 

(3) 

(3') 

(4) 
(4') 

weil 
*weil 
weil 

*weil 
weil 

weil 

er dies nicht mehr 
er nicht mehr 
er dies nicht mehr 

er nicht mehr 
er dies nicht mehr 

er nicht mehr 

(zu) erwahnen brauchte. 

brauchte, dies zu erwahnen. 
erwahnen muBte. 

muBte, dies zu erwahnen. 
zu erwahnen versuchte. 

versuchte, dies zu erwahnen. 

2.2. Perfekthilfsverb im Oberfeld des verbalen Schlufifeldes (Folsom: I, 
A. Ersatzinfinitiv ( = InCinitiv statt Part. Perfekt), S. 321; C. Mit 
Endsteilong des doppelten Infmitivs und vorausgehendem Finitum, 
s. 322) 

Im Rahmen der satztopologischen Begriffsbildung von Bech (s. Anm. 14) 
besteht das verbale SchluBfeld (2. Klammerfeld) des deutschen Satzes aus 
einern rechtsverzweigenden sog. Oberfeld und einern linksverzweigenden 
sog. Unterfeld (5), wobei das Oberfeld unter besonderen Bedingungen akti­
viert wird: 17 (i) das Unterfeld muB mindestens zweigliedrig sein; (ii) es muB 
zwei 0-Infinitive enthalten; (iii) das den übergeordneten Infinitiv regierende 
Verb ist haben als Perfekthilfsverb (mit so g. "Ersatzinfinhiv" l "Partizip­
ersatz") oder werden mit 0-Infinitiv. Das Perfekt von brauchen mit Infinhiv 
verhalt sich in diesem Punkt so wie das Perfekt der Modalverben und anders 
als das gewöhnlicher "Vollverben" mit Infinitiv: 

(5) l.Kl.f. Mittelfeld 2.Kl.f. (VSF) 
Oberfeld Unterfeld 

(6) *weil er dies nicht mehr (zu) erwlihnen gebraucht hatte. 
(6') weil er dies nicht mehr hatte (zu) erwahnen brauchen. 

(7) *weil er dies nicht mehr erwahnen gem uB t hatt e. 
(7') weil er dies nicht mehr hatt e erwahnen müssen. 
(8) weil er dies nicht mehr zu erwahnen versucht hatt e . 
(8') *weil er dies nicht mehr hatte zu erwahnen versucht. 

Interessant an brauchen ist vor allem, daB es die Bectingung (ii) insofern nur 
zum Teil erfüllt, als der untergeordnete Infinhiv auch ein zu-lnfinhiv sein 
kann. Mit dieser Abweichung von der Bectingung (ii) steht brauchen mh 
Infinhiv aliein da. ls 
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2.3. Position/Funktion als maximal übergeordrietes Verb in einer Infini­
tivkonstruktion (Kette illimiter Verben) (Folsom: I, K. lm lnfinitiv­
satz, S. 324), einschliefilich der adverbialen lnfmitivkonstruktionen 
mit ohne!um!(an)statt ... zu (Folsom: I, J. Mit ohne!um!(an)statt 
plus Intinitiv mit zu, S. 323) 

Die Konstruktion ist bei Modalverben, brauchen und Vollverben wie ver­
suchen im Prinzip gleich möglich, bei brauchen jedoch selten. V g l. z. B.: 

(9) Es war ein angenehmer Gedanke, sich bis Montag früh nicht rühren 
zu brauchen. (A. Andersch, Die Rote.) 

(9') Es war ein angenehmer Gedanke, sich bis Montag früh nicht zu 
rühren zu brauchen. 

(9") *Es war ein angenehmer Gedanke, nicht zu brauchen, sich bis 
Montag früh zu rühren. 

(10) Es war ein angenehmer Gedanke, dies nicht erwahnen zu müssen. 

(ll) Sie hat ihm versprochen, es zu macherr zu versuchen. 
(ll') Sie hat ihm versprochen, zu versuchen, es zu machen. 
(12) Man lachte, um nicht zu weinen zu brauchen. (K. Gutzkow) 

(13) Er schwieg, um dies nicht erwahnen zu müssen. 
(14) Man sagte kein Wort, um den FaU zu verschweigen zu versuchen. 
(14') Man sagte kein Wort, um zu versuchen, den Fall zu verschweigen. 

Der Grund für die UngeHiufigkeit dieser Konstruktion bei brauchen dürfte 
sein, daB bei diesem Verb der zu-lnfinitiv überwiegt und daB verbale SchluB­
felder bzw. Untertelder mit zwei zu-Infinitiven offensichtlich generen ge­
mieden werden; man vergleiche, daB im authentischen Beleg (9) der 0-
lnfinitiv bei brauchen steht19 und daB die Konstruktionen (ll') und (14') mit 
Extraposition des von versuchen abhangigen lnfinitivs weit akzeptabler sind 
als (ll), (14) mit koharenter Konstruktion. Die letztere Möglichkeit (wie etwa 
in (9")) ist bei brauchen wegen 2.1 selbstverstandlich ausgeschlossen. 

2.4. Konstruktion mit lnfinitiv Perfekt (Folsom: I, H. Mit Infinitiv 
Perfekt, S. 323) 

Die Kombination mit lnfinitiv Perfekt ist bei allen Modalverben üblich (17), 
bei sog. "Vollverben" mit lufinitiv - in Abhangigkeit von der Bedeutung 
des jeweiligen Verbs - unmöglich (wie bei Folsoms Musterverb versuchen; 
vgl. (18)) oder möglich und üblich (19): 

( 15) Es braucht nicht unbedingt ein Irrtum des Computers gewesen zu 
sein. (Fernsehen.) 

( 16) Ebenso brauchte nicht unbedingt sie die Eintrittskarte in Iesolo 
verloren zu haben. (L. Fortride, Kennzeichen Rosa.) 

(17) Sie muB die Eintrittskarte in Iesolo verloren haben. 

(18) *Sie versuchte, dies erwahnt zu haben. 

(19) Sie glaubte, dies erwahnt zu haben. 
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Auf die Semantik derartiger Verbfügungen wirdin 4.2 zurückzukommen sein. 

2.5. Kotextuell bedingte Pronominalisierbarkeit des Infinitivs (mit 
etwaigen Erganzungen und/oder Angaben) (Folsom: I, E. Mit den 
anaphorischen Pronomina es/das, S. 322f) 

Alle drei Klassen von Verben erlauben Pronominalisierung eines damit ver­
bundenerr lnfinitivs (wobei in der gesprochenen Sprache das Pronomerr das 
im Vorfeld gelegentlich elliptisch ausgelassen wird (22), (25)): 

(20) Wenn Sie bisher nicht daran glaubten, daB fliegende Untertassen oder 
auch Flugobjekte (Ufos) Weltraumschiffe anderer Planeterr sind, an 
deren Kontrollmechanismen fremde Lebewesen sitzen, dann brauchen 
Sie es auch in Zukunft nicht. (Mannheimer Morgen.) 

(21) Ich fahr' dich in dein Geschaft. Das brauchst du nicht. (S. Bertl, Die 
Bar in London.) 

(22) ... a ber das wirst du kaum verstehen. Brauchst du au ch gar nicht! (S. 
Bertl, Die Bar in London.) 

(23) Er darf uns helfen, aber er muB es nicht. 
(24) Haben Sie versucht, die Bücher bei Kaiser in Münster zu bestellen? -

Nein, das haben wir noch nicht versucht 
(25) Sehr interessant! SoHten Sie wirklich mal versuchen! 

2.6. Kotextuell bedingte elliptische Auslassung des Inf"mitivs (mit etwaigen 
Erganzungen und/oder Angaben) (Folsom: I, F. Ohne esidas und 
ohne Infmitiv, S. 323) 

Bei allen Modalverben sowie bei brauchen ist der lufinitiv über die in 2.5 . 
be sp roche ne Pronominalisierung hinaus im Diskurskontext weglaBbar, w as 
bei Vollverben mit lufinitiv wohl am haufigsten nicht möglich ist (d ~ h. 

jedenfalls verbspezifischen Valenzrestriktionen unterliegt): 

(26) Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie nicht. 
(27) Sie müssen nicht, wenn Sie unbedingt nicht wollen! 
(28) *Jetzt versuchen/planen/beabsichtigen/befürchten/glauben .. . wir. 

2. 7. Konstruktion mit direktionater Adverbialerganzung (Folsom: I, 
G. Mit Richtungserganzung aber ohne Infinitiv, S. 323) 

Bei allen Modalverben sowie bei brauchen kann statt des lnfinitivs eine 
direktionale Adverbialerganzung verwendet werden, was bei Vollverben mit 
lufinitiv aUgernein nicht möglich ist: 

(29) Du hast einen lahmen PuB und brauchst nicht zur Bundeswehr. (W . 
Friedrich, Moderne deutsche Idiomatik.) 

(30) Er braucht nicht ins Zuchthaus. (Fernsehen.) 
(31) Sie brauchen zum Glück nicht hin .. (S. Dahl, Die Sühne der Susanne B.) 

(32) MuBt du schon heute zurück/in die Stadt? 
(33) *Wir versuchen schorr heute zurück/in die Stadt. 
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2.8. Exkurs: Syntagmatische Kombinierbarkeit mit (anderen) Modal­
verben (Folsom: I, L. Brauchen teilt Satzelemente mit einern anderen 
Modalverb, S. 324) 

Z usatziich zu den in 2.1. -2.7. besprochenen Konstruktionsgemeinsamkeiten 
von Madaiverben und brauchen ware noch darauf hinzuweisen, daB brauchen 
ab und zu eine enge Konstruktionsgemeinschaft mit einern Modalverb im Text 
eingeht Es handeit sich um Falle der folgenden Art: 

- mit gemeinsamem abhangigem Infiniti v: 

(34) Das Patiens braucht nicht durch das Objekt, sondern kann auch durc h das 
Subjekt ausgedrückt werden. (G. Helbig, in Deutsch als Fremdsprache.) 

(35) Um die durch die formalen Mittel signalisierten strukturellen Bedeurun­
gen zu erkennen, braucht rnan nicht die lexikalische Bedeutung der 
Wörter, sondern rnuB die Forrnklasse kennen, zu der das Wort gehört. 
(G. Helbig, a.a.O.) 

(36) ... dann braucht es sich a ber nicht imrner nur auf ein Substanti v, dann 
muB es sich auf jedes Wort (auch auf das Verb) beziehen können. (G. 
Helbig, a.a.O.) 

(37) Über die Abgrenzung der Silbe soll und braucht hier nichts gesagt ·zu 
werden. (D. Krallrnann, Statistische Methoden der stilistischen Textanaty se.) 

An den von Folsom gesammelten - freilich wenig zahlreichen - Belegen 
fallt auf, daB die Statusrektion sich nach dem jeweils vorangehenden Verb 
richtet, was in der Mehrheit der Belege die Setzung des 0-Infinitivs zur Folge 
hat. 

mit Pronominalisierung eines gemeiusamen Infiniti vs: 

(38) Ich rnuBte Kornödie spielen, um dich zu bekornrnen, aber nun, da ich 
dich habe, brauche ich (Kornödie spielen ~) es nicht rnehr. (B. 
Kellerrnann, Der neunte November.) 

- mit elliptischer Auslassung eines gemeiusamen Infinitivs: 

(39) Diese rnodernen Gewebe darf rnan nicht kochen und braucht rnan 
auch nicht (kochen ~ 0). (Werbefernsehen.) 

Áhnliches scheint bei Zusammenstellungen von infinitivregierendem brauchen 
bzw. Modalverb einerseits und einern Vollverb mit Infiniti v andererseits 
auBerst seiten - wenn überhaupt - vorzukommen. 

3. Morphologische Eigenschaften 

3.1. Statusrektion: zu- oder 0-Infinitiv (Folsom: I, D. Mit oder ohne 
zu, s. 322) 

Ein Kernpunkt der herkömmlichen Disklission zum Thema brauchen ist die 
Setzung bzw. Nichtsetzung von zu beim Infiniti v. Diese Frage ist - wi e schon 
aus den Ausführungen Folsoms hevorgeht - in einen gröBeren Zusammen­
hang zu stellen. Gunnar Bech hat überzeugend nachgewiesen, daB die infiniten 
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Verbalformen des heutigen Deutsch in ein zweidimensionales System aus 
regierten Supina einerseits und nichtregierten, "adjektivischen" Partizipien 
andererseits einzuordnen sind:20 

(40) Supinurn Partizipium 

Status I (er will das Buch) lesen (der )lesend(e Student) 
Status II (er versucht das Buch) zu lesen (das) zu lesend(e Buch) ' 

Status III (er hat das Buch) gelesen (das) gelesen(e Buch) 

Die verbregierten Supina sind Teil einer Systematik von Rektions- und Distri­
butionsklassen, deren Hauptzüge sich folgendermaBen darstellen lassen:21 

(41) 1.1. Verben rnit 0-Infinitiv in obligatorisch koharenter Konstruktion: 1. 
werden (im Futur und rnit episternisch-rnodaler Bedeutung); 2. die Modal­
verben dürfen, können, mögen. müssen, so llen, wo llen; 3. Verben rnit 
~kkusativ und Infinitiv: lassen, sehen, hören, fühlen, spüren, haben, 
ftnden, machen, nennen; sein (in elliptischen Konstruktionen wie etwa: 
Vater ist heute fischen). Z.B.: ... weil sie sofort nach Hause kommen 
sollte!*weil sie sollte, sofort nach Hause (zu) kommen. 

1.2: Ein _Yerb (brauchen) rnit 0- oder zu-Infinitiv (1. oder 2. Status) in 
obhgatonsch koharenter Konstruktion. Z.B.: .... weil er das dicke Buch 
nicht mehr (zu) lesen brauchtel*weil er nicht mehr brauchte, das dicke 
Buch zu lesen. 

1.3. Verben rnit zu-Infinitiv (2. Status) in obligatorisch koharenter Kon­
struktion: 1_. _haben (~it rnodaler Bedeutung); 2. sein, bleiben, gehen (in 
rnodal-passivischen Fugungen); 3. bekommen, geben, es gibt (arn haufig­
sten a~s _sog. 1,Erganzungsinfinitiv" in quasiattributiver Stellung bei einern 
(Indeflmt-)Pronornen: es gab nichts zu essen); 4. scheinen, drohen, ver­
sprechen, wissen (rnit rnodaler Bedeutung); 5. pflegen (als iteratives Aktio­
nalitatsverb). Z.B.: .... weil er das Problem nicht zu verstehen schienl*weil 
er nicht schien, das Problem zu verstehen. 

1.4. Verben rnit 0-Infinitiv (1. Status) (oder zu-Infinitiv; 2. Status) in 
ko harenter _und zu-Infiniti v in inkcharenter Konstruktion: l. helfen, lehren, 
lernen, heij3en; 2. gehen, kommen, senden, schicken. Z.B.: ... als er 
Chinesich sprechen lerntel. . . als er lernte, Chinesisch zu sprechen. 
!.5. ':': erben rnit zu-Infi~itiv (2. Status) in te ils fakultatív, teils obligatorisch 
Inkcharenter Konstruktwn (etwa 350-500 Verben), wie versuchen, ver­
sprechen, sich leisten, sich angewöhnen, vermögen, bitten, überreden, 
us w. Z.B.: .... weil er das Buch nicht zu lesen versucht hatte/. .. weil er · 
nicht versucht hatte, das Buch zu lesen. 

2. Verben rnit Perfektpartizip (3. Status): L haben, sein als Perfekt­
h~lfsverben; 2. werden, sein, bleiben, gehören, bekommen als Passiv­
hilfsverben; ~. kommen rnit dern Perfektpartizip ·von Bewegungsverben. 
Z.B.: .... wezl er das Museum schon.am Tage varher besucht hatte/*weil 
er schon am Tage varher hatte, das Museum besucht. 

Daraus geht zweierlei hervor: l. brauchen ist das einzige Verb mit einern 
obligatorisch koharenten Infiniti v, dessen Statusrektion nicht auf entwede~ 
0- oder zu-Infinitiv festgelegt ist; 2. in der Konstruktion mit 0-Infinitiv schlieBt 
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sich brauchen der vor allem die Madaiverben mit umfassenden Klasse 1.1., 
in der Konstruktion mit zu-Infinitiv aber der Klasse 1.3. an, der vor allem 
viele sog. "ModaliHi.tsverben" angehören. Insofern scheinen sowohl die 
Setzung als auch die Nichtsetzung von zu durch die Rektionssystema~i~ ~n 
(41) motivierbar zu sein.22 Auf die Frage, ob der 0- oder der zu-Infm1t1v 
"systemgerechter" sei, wird in 5.1. zurückzukommen sein. 

3.2. Ersatzinfinitiv/Partizipersatz im Perfekt mit Infinitiv (Folsom: I, 
A. Ersatzinfinitiv ( = Infinitiv statt Part.Perfekt), S. 321) 

Wie schon in Zusammenhang mit der SchluBfeldserialisierung in 2.2. erwahnt 
wurde, erscheint brauchen im Perfekt als sog. "Ersatzinfinitiv" (oder "Par­
tizipersatz").23 Dies ist ein eindeutiger Fali von morphologischer Angleichung 
an die Modalverben in der Klasse l. l. in (41). In diesem Zusammenhang ist 
noch zu erwahnen, daB die so g. "Modalitatsverben" pflegen, scheinen, dro­
hen, versprechen in der Klasse l. 3. in (41) kein Perfekt b il den. 24 

3.3. Konjunktiv Prateriti mit Umlaut 

Die vor allem im süddeutschen Raum verbreitete umgelautete Konjunktivform 
briiuchte (us w.), die sich auch in der geschri~benen Sprache findet, ist nicht 
lautgesetzlich entstanden, sondern wird den umgelauteten Konjunktivformen 
dürfte, könnte, möchte, müj3te von Madaiverben der Klasse 1.1. in (41) 
analogisch nachgebildet sein. 25 

3.4. Personalendung -0 in der 3.P.Sg. (Folsom: Anm. 84, S. 328) 

In der gesprochenen - nicht aber in der geschriebenen - Sprache findet sich 
die Form 3. P.Sg.Ind. brauch. 26 Bei zusatzlicher Berücksichtigung der gelau­
figen T iigung der Endung in der l. P. Sg. ergibt si ch paradigmatische Endungs­
identitat von brauchen mit den Madaiverben der Klasse l. l. in (41), vgl.: 

(42) ich brauch' nicht ich soll 
du brauchst nicht du sol1st 
er brauch' nicht er soll 
wir brauchen nicht wir sollen 
ihr braucht nicht ihr sollt 
sie brauchen nicht sie sollen 

4. Semantisebe Eigenschaften 

4.1. Quasi-Komplementaritat zu müssen: Obligatheit einer negierenden 
oder einschrankenden Wendung (Folsom: I, M, S. 324-326; I, N: 
Brauchen als negatives oder einschrankendes Gegenstück zu müssen, 
S. 326; II. Statistisches, S. 326f) 

Auf lexikaliseber Ebene ist semantisebe Verwandtschaft mit müssen festzu­
stellen.27 Textlich auBert sich dies u.a. darin, daB müssen und kontrastierendes 
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negiertes brauchen in derseiben Periode jeweils Nezessitat und Nichtnezessi­
tat zum Ausdruck bringen; vgl. z.B. :28 

(43) Ich muBte Komödie spielen, um dich zu bekommen, aber nun, da ich 
dich habe, brauebe ich es nicht mehr. (B. Kellermann, Der neunte 
November.) 

(44) Sie brauchen doch nicht fortzugehen. Doch, ich muB. (H. Eggeling, A 
Dictionary of Modern German Prose U sage.) 

(45) Diese Glieder brauchen nur ausnahmsweise mit der Zahl des Leitgliedes 
übereinzustimmen, und wenn sie es müssen, besteht zugleich eine 
besonders enge Beziehung zu einern G lied der Gruppe a. (H. G linz, 
Die innere Form des Deutschen.) 

Müssen mit Infiniti v kommt sowohl negiert als auch nichtnegiert v or, wahrend 
das Vorkommen von brauchen einen negierenden ( oder wenigstens irgendwie 
restringierenden) Ausdruck (bzw. eine entsprechende Konstruktionsbedeu­
tung) voraussetzt: 

(46) Sie müssen geben. 
(46') Sie müssen nicht geben. 

(47) *Sie brauchen zu geben. 
(47') Sie brauchen nicht zu geben. 

Im Material von Folsom sind folgende Möglichkeiten der expliziten oder 
impliziten Negations- bzw. Restriktionsanzeigung belegt: 

explizites Negationswort im seiben einfacben Satz (nicht, nichts, kein, 
keinerlei, keineswegs, keinesfalls, niemand, weder ... noch) 

explizite einschrankende Wendung im seiben einfacben Satz (nur, bloj3, 
kaum, lediglich, wenig, erst) 

explizite Negation im übergeordneten Satz 

(48) Es ist viel für die Majorin, w as an diesem Abend geschieht, abe r nicht 
so viel, daB sie ihren Nacken zu heugen brauchte . (Ernst Wiechert, Die 
Majorin:) 

(49) Es ist nichts, was Sie zu beunruhigen braucht. (H. Martin, Bilanz mit . 
Blutjlecken.) 

implizite Negation im ohne daj3-Satz 

(50) ... ohne daB es den Ausführenden überhaupt zu BewuBtsein zu 
kommen braucht. (L. Weisgerber, Die Verantwortung für die Schrift.) 

implizite Negation im negativen Konsekutivsatz 

(51) . . . vielleicht weil ihre Keuschheit für ihn zu selbstverstandlich war, als 
daB er sie hatte erwahnen brauchen. (J . Bodarn er, Der Mann von heute.) 

implizite N e gation in r hetoriseben Fragen 

(52) Braucht man noch sprechen? ('man braucht nicht noch zu sprechen') 
(E. Dwinger, Zwischen WeifJ und Rot.) 
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(53) Beweise haben wir so gut wie keine, was braucht er also zu fürchten? 
('er braucht nichts zu fürchten') (S. Bertl, Die Bar in London.) 

- implizite Negation im rhetorischen Ausrufesatz 

(54) Brauchen die uns zu sagen! ('die brauchen uns das nicht zu sagen!') 
(R. Rohme, Die Marionetlen des Herrn.) 

4o2o Modalitatsarten: objektive (deontische) und subjektive (episte-
mische) Modalitat (Folsom: IV o Einschrankungen, So 328 f) 

Bei den Modalverben in der Klasse 1.1. in (41) liegt eine syntaktisch-seman­
tische Unterscheidung zwischen - relatív unmarkierter - sog. objektiver 
(deontischer) und - relatív markierter - sog. subjektiver (epistemischer) 
ModaliUit vo r. Es wurde seho n gezeigt, daB brauchen mit Infiniti v so lehe 
morphosyntaktische Eigenschaften hat, wie sie gerade objektíven Modal­
verben im Unterschied zu subjektiven zukommen. Es sind dies Perfektbildung 
(2.2.), Funktion als übergeordnetes Verb in Infinitivkonstruktionen (2.3.), 
Pronominalisierbarkeit (2. 5.) und elliptische Auslassung des Infiniti vs (2. 6.), 
und direktionale Adverbialerganzung (2. 7.). Die Frage, o b brauchen auc h 
noch die subjektive Verwendung kennt, wird von Folsom verneinend be­
antwortet, 29 jedoch findet sich vereinzel t die für die subjektive ModalWit kenn­
zeichnende Konstruktion mit dem Infinitiv Perfekt mit Vergangenheitsbezug 
(2.4.). Beispielsweise kann der von Folsom seiber angeführte Beleg (15) kaum 
anders denn als Ausdrucksmittel subjektiver Modalitat aufgefaBt werden. 
Insgesamt dürfte aber die subjektive Verwendung von brauchen mit Infinitiv 
praktisch nur sehr seiten vorkommen. 

Zur ErkHirung dieses Tatbestandes wird man zunachst darauf hinweisen 
dürfen, daB bei der Bedeutungsentwicklung von Modalverben die Heraus­
bildung einer subjektiv-epistemischen Verwendung aligemein spater erfolgt 
als die der objektiv-deontischen Modalitat. 30 W enn nun brauchen ein dia­
chranisch neueres Modalverb ist als die sechs herkömmlichen, dann ist in 
der Tat eine geringere Vorkommenshaufigkeit der subjektiven Verwendung 
eigentlich nur zu erwarten. 

Ein weiterer Grund kann aber in den synchronen Verwendungsbedingun­
gen von brauchen im Verhaltnis zu müssen liegen. Wie in 4.1. gezeigt, setzt 
die Verwendung von brauchen als Pendant von müssen eine Negation (o. a.) 
voraus, wobei brauchen regelmaBig im Skopus der Negation steht. Wenn die 
Negation umgekehrt im Skopus von brauchen stünde, ware brauchen nicht­
negiert, was den aUgerneinen Verwendungsbedingungen von brauchen mit 
Infinitiv eigentlich widersprechen würde. Nun sind aber episternisebe Pradi­
kate übergeordnete Operatoren, die im Deutschen seiber nicht im Skopus 
anderer Verbpradikate stehen. 31 Dem semantisch übergeordneten Status epi­
stemischer Modalverben entspricht weiter, daB sie praktisch nur seiten im 
Skopus der Negation stehen (was pragmatisch begründet sein dürfte) und eine 
negierte Vermutung o.dgl. zum Ausdruck bringen. Üblicher dürfte der Fall 
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sein, daB eine negierte Proposition im Skopus eines episterniseben Modal­
verbs steht, wie z.B. in den beiden folgenden Beispielen mit müssen: 

(55) Es muB kein sehr fröhliches Winken gewesen sein, denn ... (H. 
Martin, Einer fehlt im Kurkonzert.) 

(56) Aber irgend etwas muB nicht gestimmt haben, sonst ... (M. Ulrich 
Ausgespielt, Mr. Croftie!) ' 

Die nach Folsom zitierten Belege (15)-(16) wird man in diesem Sinne als 
durchaus mögliche, aber aus den genannten Gründen weniger gewöhnliche 
Ausdrücke für negierte, d.h. pragmatisch nicht gültige episternisebe Inferenz 
aufzufassen haben. 

5 o Zusammenfassung und Schlu6folgerungen 

. 5 ol o Syntaktische, morphologische und semantisebe Eigenschaften von 
brauchen im Vergleich zu Modalverben und Vollverben 

Die Ausführungen in den vorangehenden Abschnitten 2, 3 und 4 lassen 
sich wie folgt zusammenfassen: 

(57) MV brauchen lex. Vollv.32 

Syntax: 

l. Oblig.Koh. + + 
2. Oberf.pos. des Perf.aux. + + 
3. Inf.konstr. + (+) (+) 
4. Inf. Perf. + + -1+ 
5. Inf. ~ es/das + + + 
6. Inf. ~0 + + -1+ 
7. dir. Adv. + + 

Rektion und Morphologie: 
l. 0-Infinitiv + +l-
2. Ersatzinfinitiv + + 
3. Konj.Prat. m. Uml. +l- -1+ 
4. Pers.end. 0, 3.P.Sg. + - ( +) 

Semantik: 

l. Subj. Modalitat + + -l+ 

~us (57) ~e~t hervor, daB brauchen mit (0- oder zu-)Infinitiv sichin syntak­
tlscher Hmstcht den Modalverben weitestgehend angeschlossen hat und sich 
von Vollverben mit zu-Infinitiv weitgehend unterscheidet. Die einzige Aus­
nahme ist die Funktion als maximal übergeordnetes Verb in Infinitivkon­
struktionen, was im Zusammenhang mit der noch bestebenden Dominanz 
des zu-lnfinitivs bei brauchen (in der Schriftsprache) auf die allgemeine 
Tendenz zur Vermeidung zweier zu-Infinitive in einer hypotaktischen Verb-
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kette zurückzuführen ist. 33 Im Hinblick auf morphologische und Rektions­
erscheinungen befindet sich brauchen mit Infinitiv in einer Art Mittelstellung 
zwischen den Modalverben einerseits und Vollverben mit zu-Infinitiv anderer­
seits. Volle Angleichung an die Modalverben ist nur beim sog. "Ersatz­
infinitiv" erfolgt, wahrend Arrpassung an die Modalverben im Hinblick auf 
Statusrektion, Staromform des Verbs im Konj.Prat. und Personalendungen 
im Ind.Pdis. nur in mehr oder weniger weitgehenden, auch diastratisch bzw. 
dialektal differenzierten Ansatzen vorliegt. Die semantisebe Nahe bzw. 
lexikalisebe Quasi-Komplemetaritat zu müssen ist an sich als eine Anglei­
chungserscheinung zu werten, wobei der allem Ansche~n na~~ .geringen 
Frequenz einer subjektiven Verwendung von brauchen mlt Infm1t1v wegen 
allgemeiner Entwicklungstendenzen und der lexemspe~ifischen Y_ erwen­
dungsbedingungen von brauchen weniger Bedeutung be~zumessen 1.st. . 

Die Frage, ob brauchen mit Infinitiv ein Modalverb se1, kann sornit mcht 
einfach mit Ja oder Nein beantwortet werden. Es muB differenzierter geant­
wortet werden: Syntaktisch - und in wesentlicher Hinsieht auch semantisch -
ist brauchen mit Infinitiv durchaus ein Modalverb, morphologisch und in 
bezug auf Statusrektion ist es noch immer in bedeutend geringerem AusmaB 
so einzustufen. Sprachgeschichtlich und linguistisch interessant und be­
deutsam ist dabei vor allem, daB die Morphologie im Verhaltnis zur Syntax 
nachhinkt - genauer: daB die Reanalyse von brauchen als Modalverb zuerst 
die syntaktische Eingliederung in die geschlossene Gruppe der Mo~alverb.en 
zur Folge hat, wahrend die morphologische Eingliederung vergle1chswe1se 
nur in Ansatzen erfolgt ist. 34 Darin kann man (noch) einen Beweis für die 
partielle Autonornie der Morphologie im Verhaltnis zur Syntax sehen. 

Beachtenswert ist auch der Umstand, daB die einzige voll durchgeführte 
morphologische Arrpassung -der sog. "Ersatzinfinitiv" im Perfekt- genau 
diejenige ist, die am deutlichsten mit einer syntaktischen Regel - Versetz~ng 
des Perfektauxiliars ins Oberfeld des verbalen SchluBfeldes - verbunden 1st. 

Ab schlieBend ist nochmals auf die ho he V orkommenshaufigkeit des zu­
Infinitivs zurückzukommen. Im Material von Folsom wiesen nur zwei Belege 
(0,56% der Gesamtmenge) den 0-Infinitiv auf. 35 Gelhaus konnte in einern 
Material von 605 Belegen 22 (3, 6%) ohne zu verzeichnen, wo bei ein gewisser 
U nterschied zwischen gehobener Literatur einerseits (2, 4% 0-Infinitíve)) und 
Trivialliteratur andererseits (7 ,5% 0-Infinitive; dabei entfallen freilich 6 der 
ll Belege auf einen einzigen Autor) zu beobachten war. 36 Die ho he Frequenz 
des zu-Infinitivs ist erstaunlich, wenn man bedenkt, daB brauchen den Modal­
verben der Klasse 1.1. in (41) syntaktisch naher verwandt ist als den Moda­
litatsverben der Klasse 1.3. in (41); man vergleiche, daB die in 2.2., 2.3., 
2 . 5.-2. 7. genannten syntaktischen Eigenschaften bei deontischen Modal ver­
ben gelaufig sind, bei den Modalitatsverben der Klasse l. 3. in (41) (scheinen, 
pflegen, episternisebes drohen und versprechen) aber insgesamt nicht vor­
kommen. 37 Mit den in Ab schnitt 3 genannten morphologischen Eigenschaften 
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verhalt es sich entsprechend. Besonders auffallig ist das Erscheinen des zu­
Infinitivs in Konstruktionen mit sog. "Ersatzinfinitiv" (vgl. 2.2.), was nur 
bei brauchen vorkommt. 38 Angesichts dieses syntaktischen Tatbestandes kann 
man sich des Verdachts kaum erwehren, daB hier in der Tat durch bewuBte 
Sprachnormung einern natürlichen morphosyntaktischen AngleichungsprozeB 
bisher erfolgreich entgegengewirkt wurde. 39 

5.2. Zur Grammatikalisierung von brauchen mit Infinitiv 

Aus der Übersicht in (41) geht hervor, daB alle herkömmlich angenommenen 
Auxiliarverben des Deutschen den Klassen 1.1. und 2. mit nichtextraponier­
barem Infinitum angehören. Insofern als brauchen (als eigene Klasse 1.2.) 
sich den Modalverben in der Klasse 1.1. syntaktisch angeschlossen hat, ist 

. es auch syntaktisch auxiliarisiert worden. Da Auxiliarisierung eine besondere 
Art der Grammatikalisierung im Bereich der Verben ist, soll hier abschlieBend 
auf die Frage eingegangen werden, inwiefern das Verhalten von brauchen 
mit Infinitiv gangigen Vorstellungen von Grammatikalisierungsprozessen ent­
spricht. 

Es scheinen folgende allgemeine Grammatikalisierungszüge bei brauchen 
mit Infinitiv vorhanden zu sein: 

l. Erhöhung der Textfrequenz: 40 Zum Vergleich des Auxiliargebrauchs von 
(nicht) brauchen mit anderen, nichtauxiliaren Verwendungsweisen liegen 
m.W. keine einschlagigen Untersuchungen vor. Im Material von Folsom 
finden sich dafür 356 Belege für nicht brauchen gegenüber 70 Belegen 
für nicht müssen. 41 Die entsprechenden Zahlen bei Brünner sind 27 Belege 
für nicht brauchen gegenüber 20 für nicht müssen. 42 Diese Zahlen unter­
stützen die Annahme der Grammatikalisierung bzw. Auxiliarisierung von 
nicht brauchen mit Infiniti v. 

2. Semantischer Funktionswechsel (Resemantisierung oder Desemantisie­
rung) :43 Einschlagig ist hier die Funktion von brauchen als negiertes 
Pendant des modalen Nezessitatsverbs müssen. 

3. Übergang zu einer geschlossenen Kategoriengruppe: 44 Die nur einele­
mentige Gruppe 1.2. in (41), die brauchen aliein ausmacht, ist möglichst 
klein und geschlossen. Auch die Gruppe 1.1. und insbesondere die darin 
enthaltene Subgruppeder Modalverben, an die brauchen sich anschlieBt, 
sind verglichen mit dem Normaltyp 1.5. kleine, d.h. im hier gemeinten 
Sinne "geschlossene" Gruppen. 

4. Einschriinkung der Distributionsmöglichkeiten im Verhaltnis zu andere n 
E lement en: 45 Hi er ist auf die obligatorische Koharenz als durchgehendes 
Auxiliarisierungsmerkmal im Deutschen hinzuweisen. 

5. Morphosyntaktischer Funktionswechsel bzw. syntaktische Reanalyse: 46 

Die morphosyntaktischen Eigenschaften von brauchen mit Infinitiv in Ab-
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schnitt 2 sind offensichtlich andere als die von brauchen mit Akkusativ­
ader Genitivobjekt. 

Nicht einschHigig ist folgendes Grammatikalisierungskriterium: 

6. Übergang von syntagmatischer Fakultatívitat zur syntagmatischen Obliga­
tivitat. 47 Diese Grammatikalisierungserscheinung liegt bei brauchen offen­
sichtlicl,l- auch trivialerweise - nicht vor: Im Deutschen sind eben alle 
Modal- und ModaliHitsverben freie, fakultative Pradikatzusatze. 

Da alle deutschen Auxiliarverben sowohl ihren W ortstatus als auc h - anders 
als etwa im Englischen - die verbale Flexion voll beibehalten haben, treffen 
auch die beiden folgenden Grammatikalisierungskriterien nicht zu: 

7. Verlust grammatischer Morpheme. 48 

8. Verlust syntagmatischer Selbstandigkeit durch obligatorische Kontiguitat 
mit einern anderen Element. 49 

Vom deutschen Verbalsystem her g ese he n widersprechen die Kriterien 6.-8. 
dem grammatikalisierten Auxiliarverbstatus von brauchen mit lufinitiv nicht. 
Dafür bestatigen ihn die Kriterien l. -5. positi v. 
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Bettina Rieber (Köln) 

Ellipsen kontrastiv: Deutsch-Russisch 

O. Einleitung 

Sprache wird weder isoliert gelernt 
noch isoliert gebraucht - warum 
sollte sie dann isoliert beschrieben 

· werden? 

(DERWING/BAKER in ÜRTNER 1987: 197) 

Über J ahrhunderte hin w eg sind zahlreiche sprachliebe Strukturen aufgrund 
ihrer Abweichung von bestimmten grammatisch-syntaktischen Normen mit 
dem Terminus "Ellipse" belegt worden, obwohl sie unverzichtbarer Bestand­
teil jeder sprachlichen Kommunikation sind. Damit wurden ÁuBerungen, die 
jeder Sprachteilnehmer selbstverstandlich verwendet und intuitív als system­
konform einstuft, als mangelhaft abqualifiziert. Dies macht die Grundspan­
nung deutlich, die jede sprachwissenschaftliche Auseinandersetzung mit ellip­
tiseben Strukturen pragt: die Spannung zwischen einer isolierten Sprachbe­
trachtung und daraus abgeleiteten syntaktischen Normen einerseits und einer 
funktionellen Betrachtungsweise, für die die Untersuchung von Sprache ohne 
Berücksichtigung des Umfeldes nicht denkbar ist, andererseits. 

Zu dieser Disklission können kontrastive Untersuchungen elliptischer 
Strukturen wichtige Beitrage liefern, da ein Vergleich von Einzelsprachen 
viele Einsichten in grundsatzliche Fragen der Ellipsenforschung mit sich 
bringt: Auf der einen Sei~e erweisen sich viele Strukturen als einzelsprach­
liche, denen universelle Gültigkeit zuzuweisen man oft geneigt ist, solange 
man nur die eigene Muttersprache betrachtet. Andererseits jedoch lassen sich 
aus einern Sprachvergleich Erkenntnisse über allgemeine Prinzipien gewinnen, 
die AufschluB über das Phanomen Sprache als solches geben und zu neuen 
Erklarungsansatzen führen können. 

Dennoch hat der Problemkreis "Ellipsen kontrastiv" bisher eine eher 
stiefmütterliche Behandiung erfahren. Dies gilt auch und insbesondere für 
das Sprachenpaar Deutsch-Russisch. Obwohl die russisebe und die deutsche 
Sprache beide zur indoeuropaischen Sprachfamilie gehören, folgen sie in 
vielerlei Hinsieht völlig unterschiedlichen Bau- und Ausdrucksprinzipien, 
die jeweils besondere Möglichkeiten eröffnen, Kontext-, Situations- und Welt­
wissen im weitesten Sinne in Kommunikation zu integrieren - Möglichkeiten, 
die insbesondere mit Hilfe elliptischer Strukturen realisiert werden. 

Da in der Literatur eine Vielzahl sehr unterschiedlicher Phanomene mit 
dem Terminus "Ellipse" belegt wird, kann man nicht eine Definition der 
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Ellipse geben, sondern muB ein Netz verschiedener, übe~ ~ami!ienahnlichkei­
ten miteinander verbundener Ellipsentypen annehmen, d1e m emer Art locke­
ren Verwandtschaftsverhaltnisses zueinander stehen (vgl. ORTNER 1987: 197). 

In Teil l. wird zunachst die Ellipsenproblematik in einen systematischen 
Forschungskontext gestellt. Hierbei steht die Frage nach der System~aftigkei~ 
elliptischer Strukturen im Vordergrund. Von besonderer Bedeutung smd dabet 
die Bestimmung des Verhaltnisses zwischen langue und parole bzw. razgo­
vornaja rec'l (Umgangssprache) und literatumyj jazyk (Standardsprache) 
sowie die im Rahmen der Satzforschung diskutierte Frage nach dem Auto­
nomiegrad elliptischer Strukturen. 

Folgen wird (2.) eine Analyse von Phanomenen, die in der Linguistik i.a. 
unter dem Stichwort "strukturelle" oder "kontextkontrollierte Ellipsen" be­
handelt werden. Ziel wird es dabei sein, ein Modell zu entwickeln, das auf 
der einen Seite berücksichtigt, daB in strukturellen Ellipsen weniger expliziert 
als "ausgesagt" wird, das aber auf der anderen Seite diese Strukturen nicht 
als Ableitungen von "ursprünglicheren" und "vollstandigeren" Strukturen 
erklart. 

Die im folgenden verwendeten Beispiele sind teils deutschen oder rus-
siseben Arbeiten direkt entnommen, teils niodifiziert oder eigens gebildet 
worden. Alle Übersetzungen stammen von der V erfasserin und wurden von 
russiseben Muttersprachlern überprüft. 

1. Das Ellipsenphanomen im Kontext der Forschung 

1.1. Systematische EinordDung der Ellipsenproblematik 

In der germanistischen wie auch der russistiseben Linguistik besteht Uneinig­
keit darüber, in welchem systematischen Kontext das Problem "Ellipse" 
behandeit werden so ll. 2 Der Diskussionskontext ist da bei unterschiedlich, 
doch hier wie' dort geht es direkt oder indirekt um die Frage der Bewertung 
von Ellipsen als normgerechte und eigenstandige oder als von einer (wie auch 
immer gesetzten) Norm abweichende, also sekundare Strukturen. 

1.1.1. Die germanistische Linguistik 

In der germanistischen Linguistik wird eine Auseinandersetzung darüber 
geführt, wie parole und langue voneinander abgegrenzt werden können und 
ob Ellipsen zur parole oder zur langue zu rechnen sind. Wahrend nach 
HERINGER (19732 : l Olt) Ellipsen kontext- bzw. situationsbedingte "Auslas­
sungen von Syntagmen in der Parole", d.h. zufállige Produkte des konkreten 
Sprechens darstellen, vertrítt ORTNER (1987: 118) den Standpunkt, daB Ellip­
sen Restandteile der langue seien, deren System Mittel und Schemata speziell 
zur Genefierung elliptischer Strukturen bereitstelle. Dabei beruft er sich auf 
BüHLER, der Sprachzeichen als "Sinnendinge" (BüHLER 1934: 155) betrachtet, 
die nicht von ihrem Umfeld isoliert betrachtet werden dürften. In diesemSinne 
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ist auch ÁGEL (1992: l) zu verstehen, der unter sprachlichern Wissen nicht 
nur lexikalisches und grammatisches Wissen im engeren Sinne, sondern auch 
das W is sen darum versteht, "wie und auf welebe Sprachzeichen unserer Spra­
che - bzw. in welchen Kontexten und Situationen - bestimmte Verfahren 
des Zwischen-den-Zeilen-Lesens angewandt werden können bzw. müssen". 

1.1.2. Die russistisebe Linguistik 

In der · russistiseben Linguistik ist die Fra ge nach der systematischen Einord­
oung der Ellipsenproblematik der Diskussion darüber untergeordnet, weleber 
Status den unterschiedlichen Sprach- bzw. Sprechformen und insbesondere 
der razgovornaja rec' (Umgangssprache), für die ein hohes MaB an Elliptizitat 
charakteristisch ist, im Sprachsystem, vor allem im Verhaltnis zum literatur-

. nyj jazyk (Standardsprache), zukommen soll. Eine Zuordnung der razgovor­
naja re c' entweder zur lan gu e o der zur parole wird da bei nicht thernatisi ert. 
SKOVORODNIKOV (1973: 120) betrachtet die razgovornaja rec' als funktionale 
Spielart des literaturnyj jazyk und interpretiert sornit elliptische AuBerungen 
als stílistisebe Varianten standardsprachlicher AuBerungen. Eine gegensatz­
liebe Position wird von JAcoBs-SöFFKER 1986 vertreten, die in der razgovor­
naja rec' ein dem literaturnyj jazyk gleichberechtigt gegenüberstehendes 
eigenes Sprachsystem mit e igener Grammatik sieht. 3 Das Modell von ZEMSKA­
JAIKITAJGORODSKAJAISIRJAEV 19872 versucht, zwischen diesen beiden Extrem­
positionen zu vermitteln: Es geht von einern komplexen Sprachsystem aus, 
das aus dem übergeordneten literaturnyj jazyk und den Subsystemen kodi­
ficirovannyj literaturnyj jazyk (kodifizierte Hochsprache) und razgovornaja 
re c' beste h t. Die Subsysteme verfügen über jeweils spezifische Strukturen 
und Regularitaten, sind a ber beide B estandteil desselben Sprachsystems, und 
dies bedeutet, daB jeder Sprecher des literatumyj jazyk beide Subsysteme 
beherrscht und beliebig zwischen ihnen hin- und herwechseln kann. 

1.1.3. Konsequenzen 

Hieraus ergeben sich unterschiedliche Konsequenzen: Im Rahmen der langue­
parole-Pro b lernatik sind Ellipse n entweder als autonome Strukturen Teil der langue 
oder als Erscheinungen im ko nkreten Sprechen Produkte der parole. 
Konsequenz der russistiseben Diskussion dagegen ist die Bewertung ellip­
tischer AuBerungen entweder als kennzeichnend für das System der razgovor­
naja · rec' oder als mögliche, im System des literaturnyj jazyk vorhandene 
Strukturvarianten, die bevorzugt in der durch stílistisebe Markierung ausge­
zeichneten razgovornaja rec' auftreten. 

1.2._ Ellipse: Redoktion oder Vollstruktur? 

Die Frage nach dem Autonomiegrad elliptischer Ausdrücke steht in der 
Germanistik wie auch der Russistik im Kontext der Satzforschung, inderen 
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Rahmen zum einen die Erhebung eines als "voUstandig" angesehenen Satztyps 
zur Norm problematisiert und zum anderen die ZweckmaBigkeit der Unter­
sebeidung zwischen Satz und A uBerung diskutiert wird. 

Im folgenden sollen zunachst die beiden gegensatzlichen Haupttendenzen 
vorgestellt und diskutiert und anschlieBend einige Positionen erlautert werden, 
die Elemente des einen wie des anderen Standpunktes in sich vereinigen. 

1.2.1. Reduktionistische Ansatze 

Ausgehend von einer reprasentationistischen Zeichenauffassung, nach der 
die barstellungsfunktion des Zeichens im Yordergrund steht, setzen die 
Vertreter einer reduktionistisch orientierten Sprachbetrachtung die Norm eines 
"vollstandigen", d.h. aus Subjekt und Pradikat bestebenden Satzes und 

. versuchen, alle Abweichungen aus diesem Modell abzuleiten. 
Kennzeichnend für diese Richtung ist die Untersuchung solitarer Satze, 

die iso li ert betrachtet und analysiert werden. 4 Demzufolge steilen Ellipsen 
reduzierte Strukturen dar, in denen Elemente "fehle~" und die, von möglichen 
kommunikativ-stilistischen Zusatzbedeutungen abgesehen, mit den ihnen 
zugrundeliegenden Vollsatzstrukturen semantisch identisch sind. Für ihre 
Analyse bedeutet dies, daB man die angenommene Vollsatzstruktur nach dem 
Prinzip der "Wiederauffindbarkeit" (HERMANN 1984: 3) rekonstruieren und 
Tilgungs- und andere Transformationsregeln fo.rmulieren muB, die den ellip­
tiseben Ausdruck als Abweichung des Vollsatzes erkennbar werden lassen 
(vgl. z.B. ÜNUFRIJCUK 1976: 131-139, PADUCEVA 1974: 172). Dieser Ansatz, 
der eng mit der Bewertung elliptischer Strukturen als in der parole aufiretende 
Abweichungen der langue verknüpft ist (vgl. 1.1.1.), sieht sich jedoch mit 
dem Problem konfrontiert, daB sich die hypothetischen Ausgangssatze oft 
als künstliche, redundante oder sogar inakzeptable Strukturen erweisen und 
daB sich viele elliptische Ausdrücke gar nicht auf eindeutige Vollsatzstruk­
turen zurückführen lassen. 

Verschiedene Arbeiten differenzieren darum zwischen "Satz" und "AuBe­
rong". Wahrend DELBRÜCK (1901: 145) die beiden Begriffe hierarchisch 
gliedert, indern er den Satz als "AeuBerung" definiert, "die aus mindestens 
zwei Gliedern besteht", weist KonucHov (1987: 82f) sie zwei verschiedenen 
sprachlichen Spharen zu - den Satz dem jazyk, dem Sprachsystem, die 
AuBerong - wie auch die Phrase - der rec', der Rede. Mit dieser Zwei­
teilung wird die starre Setzung einer Satznorm auf die Sphare des Sprach­
systems beschrankt, wahrend AuBerungen eine gröBere Strukturvielfalt zuge­
billigt wird. Dadurch verlagert sic h jedoch das Problem nur, da man nun 
entweder alle Ellipsenphanomene aus schlieBlich der Rede zuordnen oder, je 
nach Zuordnung zum einen oder anderen Stibsystem, unterschiedliche MaB­
stabe und Regein für die Beschreibung elliptischer AuBerungen annehmen 
muB.. Darum verzichten einige Modelle ganz auf die Annahme eines Norm­
satzes: 
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1.2.2. Autonomistisebe Ansatze 

Diese der reduktionistisch orientierten entgegengesetzte Position ·miBt die 
"Vollstandigkeit" einer sprachlichen AuBerung nicht daran, o b diese AuBe­
rung Subjekt und Pradikat enthalt, sondern daran, ob sie in dem Kontext in 
dem sie vorkommt, verstandlich ist, also ihre kommunikative Funktion erfullt. 
ln diese .Richtung argumentiert SHoPEN (1972: 6), der dafür pladiert, den 
Satzbegnff ganz aufzugeben und stattdessen grundsatzlich von AuBerungen 
zu sprechen. Konsequenz dieser funktionalistisch ausgerichteten Sprachbe­
trachtung, ?ie Satznachfolgestrukturen ..:.._ statt solitarer Satze - zum Gegen­
stand hat, Ist, daB das ldeal des "vollstandigen" Satzes verworfen wir d und 
Ellipsen als autonome Strukturen betrachtet werden. Man geht also nicht von 
einern Satztyp aus, der Modifikationen erfahrt, sondern von "einigen, neben-

. ei~an?er koexistierenden Satztypen" (ÜRTNER 1987: 74).5 Für die Analyse 
elhpt1~cher Ausdrücke bedeute t das, daB diese mit H ilf e ellipsenspezifischer 
Ge~enerungsregel~ be~c~rieben werden. Hier wird der enge Zusammenhang 
zw1schen langue-Lmgmstlk und Autonomie-Standpunkt deutlich: Für..die Pro­
duktion von Ellipsen werden eigene, speziell für elliptische AuBerungen 
vorgesehene Satzschemata aus dem System der langue aktiviert. 

Innerhalb der russistiseben Linguistik wird allerdings die Vielfalt der 
anzunehmenden Satztypen, auf deren Basis elliptische Strukturen analysiert 
werden sollen, verschiedentlich eingeschrankt- von ÜNUFRIJCUK (1916: 139, 
Fn. l) oder KonucHov (1987: 241) auf pradikathaltige, von LEKANT 1964 und 
1966 auf pradikatlose Strukturen. 

1.2.3. Vermittelnde Ansatze 

Probleme bei der Zuordnung entweder zu den reduktionistisch oder zu den 
au~onomistisch orientierten Positionen bereitet SKovoRODNIKov ( 1973: 118), 
der zwar einerseits mit "Satz" diverse syntaktische Konstruktionen meint 
also für eine weite Satzdefinition pladiert, aber auf der anderen Seite darau~ 
nicht auf die Autonornie elliptischer Satze schlieBt, sondern diese dennoch 
als Varianten von (allerdings nicht eindeutig zu identifizierenden) vollen Kon­
struktionen ansieht. 

In sich widersprüchlich ist der Ansatz von JAcoss-SöFFKER 1986 deren 
Zi el es ist, die Eigenstandigkeit der razgovomaja rec' gegenüber dem' litera­
turnyj jazyk nachzuweisen, und die in diesem Zusammenhang eine autonome 
Syntax der in hohem MaBe elliptischen razgovornaja rec' annimmt. Um 
~ies~s. Zi el zu erre i chen, bedient sie sic h jed oc h eines ausgesprochen red uk­
twmstischen Modells: Sie übertragt das Modell der generatíven Transforma­
tionsgrammatik- ohne Angabe, auf welchen Theoriestand sie sich beruft­
vom literaturnyj jazyk auf die razgovomaja re c' und entwickelt grammatische 
Regeln, die für die Trans forrnation von Tiefenstrukturen in Oberflachenstruk­
turen der razgovomaja rec' verantwortlich sind. Dabei entsprechen samtliche 
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angenommenen Tiefenstrukturen der Norm des Subjekt und Pr adikat enthal­
tenden Satzes. Indern sie also mit Tilgungsregeln operiert, mit deren H il fe 
Elemente der Tiefenstruktur auf dem W ege zur Oberflachenstruktur getilgt 
und zu 0-Realisationen umgeformt werden, postuliert JAcoss-SöFFKER implizit 
doch wieder eine Vollstandigkeitsnorm für Satze, die sie eigentlich ablehnt 
(vgl. z.B. JACOBS-SöFFKER 1986: 76ft). 

Nicht eindeutig zuordnen Hi.Bt sich auch KLEIN (1993: 789), der beide 
Positionen kritisch beleuchtet und einen Lösungsansatz vorschlagt, der im 
Rahmen der generatíven Gramroatik steht, aber elliptische Satze nicht als 
Ergebnis von Tilgungstransformationen ansieht, sondern damit erklart, daB 
der phonologische Teil einer lexikalischen Information unter bestimmten 
Bedingungen nicht expliziert zu werden brauebe. 6 Dieser Ansatz wird im 
folgenden Kapitel eine wichtige Rolle spielen, in dem es um die Analyse von 
strukturellen Ellipsen gehen wird und in dem anhand des Sprachvergleichs 
Deutsch-Russisch gezeigt werden soll, weshalb Ellipsen als autonome und 
vollstandige, nicht als reduzierte Strukturen interpretiert werden sollten. 

2. Kontextkontrollierte Ellipsen 

ln Anlehnung an KLEIN (1993: 768) wird dieGruppeder kontextkontrollierten 
Ellipsen hier in Koordinationsellipsen, Adjazenzellipsen und Ellipsen höherer 
Konstituenten unterteilt. 

2.1. Koordinationsellipsen: Vorwartsellipsen - Rückwartsellipsen 

Im folgenden sollen Konstruktionen betrachtet werden, die aus zwei - in der 
Regel mittels einer Konjunktion - koordinierten Konjunkten bestehen. Diese 
beiden Konjunkte weisen eine weitgehend paraliele Struktur auf, d.h. sie sind 
bis auf eine (oder auch mehrere) Konstituente(n) gleichen Typs identisch. 
Optisch soll diesem Umstand dadurch Rechnung getragen werden, daB in den 
Beispielsatzen in der Regel das zweite Konjunkt unter das erste gesetzt wird, 
so daB man die Parallelitat der Strukturen leicht erkennen kann. U nter Koor­
dinationsellipsen sind hi er Konstruktionen zu verstehen, in de ne n Elemente, 
die in beiden Konjunkten übereinstimmen,7 entweder im ersten oder im zwei­
ten Konjunkt nicht auftauchen. Im ersteren Fall spricht man von "Rückwarts­
ellipse", im letzteren von "Vorwartsellipse" (vgl. KLEIN 1993: 770). 

2.1.1. Beíroffene Konjunktionen 

Die meisten germanistischen Arbeiten, die Ellipsenphanomene in zusammen­
gesetzten Satzen untersuchen, konzentrieren sich auf Koordinationen, deren 
Konjunkte durch die Konjunktion und miteinander verbunden sind (vgl. z.B. 
GRocHowsKI 1985: 300, KLEIN 1993: 770, STEGNER 1985: 28). Für und gibt 
es im Russiseben zwei Entsprechungen, die sich zueinander komplementar 
verhal ten: zum einen die Konjunktion i, die gleichartige Elemente in der Art 
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e~ner. Aufzahlung_ miteinander verbindet, zum anderen die Konjunktion a, 
dte eme kontrastlerende Nuance hat und in manchen Kontexten auch dem 
deutschen aber oder sondem entspricht. Bei besonderer Betonung des Gegen­
satzes kann im Russiseben auch die Konjunktion no stehen. In der russistiseben 
Ellipsenforschung liegt der Schwerpunkt der Untersuchungen auf Koordina­
tionen, in denen die Konjunkte durch die Konjunktion a verbunden sind. 
Daneben werden gelegendich auch Falle betrachtet, in denen die Konjunktion 
i verwendet wird. Da diese absolute Gleichartigkeit der verbundenen Elemente 
fordert und in Bedeutungszusammenhangen mit adversativer Bedeutungs­
nuance nicht verwendbar ist, ist sie vor aliern auf der Ebene der phrasalen 
Koordination von Bedeutung (vgl. z.B. HERMANN 1984: 51 ff und 1985: 110, 
ÜNUFRIJCUK 1976: 132, PADUCEVA 1974: 163). 

HERMANN (1984: 94ffund 1985: 121ft) erwahnt auBerdem die Konjunk­
tionen kak (wie/als), v to vremja kak, togda kak, meidu tem kak (wahrend) 
und esti ... to (wenn ... dann), denen sie - eine koordinierende Verwendung 
vorausgesetzt - in bestimmten Kontexten ahnliche strukturierende Eigen­
schaften zuschreibt wie a und no. 

Hier werden in erster Linie Koordinationen verglichen, in denen die 
deutsche Konjunktion und der rossischen Konjunktion a entspricht. 

2.1.2. Vorwartsellipse vs. Rückwartsellipse 

Ross, der die ersten Ellipseregeln für koordinierte Satze mit symmetrischer 
Struktur formuliert und den Begriff des Gapping (vgl. 2.2.) gepragt hat, hat 
Vorwarts- und Rückwartsellipsen noch als spiegelbildliche Erscheinungen 
angesehen: In Abhangigkeit von der einzelsprachspezi(ischen Verbstellung 
werde ein V er b, das in beiden Konjunkten eine r Koordination identisch sei 
entweder im ersten oder im zweiten Konjunkt ( oder auch wahlweise in eine~ 
der beiden) getilgt. Sonstige identische Konstituenten würden durch eine 
Bewegungstransformation, die "Conjunction Reduction", im ersten oder 
zweiten Konjunkt angehoben und so zusammengezogen. 8 

_Inzwischen ist jedoch vielfach auf die Notwendigkeit hingewiesen worden, 
zwtschen Vorwarts- und Rückwartsellipsen zu differenzieren, da sie zum Teil 
sehr unterschiedliche Eigenschaften aufweisen. 9 KLEIN ( 1993: 772) beobach­
tet für das Deutsche, daB Vorwartsellipsen strukturabhangig seien, da nur 
ganze. Konstituenten wegfallen dürften, wahrend die Rückwartsellipse die 
Konstltuentenstruktur "annagen" könne. So kann im folgenden vorwart­
selliptischen Beispiel die Praposition im zweiten Konjunkt nicht weggelassen 
werden, obwohl sie mit der Praposition im ersten Konjunkt ideutisch und die 
Struktur symmetrisch ist. Dasselbe gilt auch für das Russische: to 

(l) a. *Im Haus war es kalt b. *Y dome bylo cholodno, 
und a 

(im)_ Garten (war es) warm. (1!). sadu (bylo) teplo. 
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Die Rückwartsellipse dagegen ist nicht strukturabhangig, sondern "friBt sich 
( ... ) gleichsam von hinten ins erste Konjunkt" (KLEIN 1993: 772): 

(2) a. Karl soll vier Brote (kaufen) b. Karl soll vier (Brote kaufen) 
und und 

Maria will drei Kuchen kaufen. Maria will drei Brote kaufen. 

Im Rnssischen kommen Rückwartsellipsen auf Satzebene im Gegensatz zum 
Deutschen nur vereinzeit vor. Doch ist gegen PADUCEVA (1974: 191), die die 
Existenz von Rückwartsellipsen für das Russische ganz verneint und ent­
sprechende Phanomene als Koordinationsreduktionen klassifiziert, einzu­
wenden, daB es Falle von Rückwartsellipsen gibt, die nicht über Koordina­
tionsreduktion erkiart werden können (vgl. HERMANN 1984: 41): 

(3) Kolja zirafa (videl), ['Kolja eine Giraffe (sah) 
a und 

Sereza slona videl. Serjoscha einen Elefanten sah. '] 

Folgte man der Erklarung von PADUCEV A, so müBte das Verb im Pl ural stehen, 
also videli lauten. Dieses Beispiel zeigt zugleich einen weiteren Unterschied 
zwischen Vorwarts- und Rückwartsellipsen im Deutschen wie im Russischen: 
Wahrend Rückwartsellipsen formale Ideutitat der einander entsprechenden 
Elemente fordern (vgl. KLEIN 1993: 773f): 

(4) a .... weil sie W ein .(trink1)_ b .... potomu cto ona vina .{p_jifl, 
und a 

(weil) er Bier trinkt. (potomu éto) on piva IUt· 11 

(5) a.* ... weil ich Wein .{trinke)_ b.* ... potomu cto javina .{p.jJJJ, 
und a 

(weil) du Bier trinkst. (potomu éto) ty piva ~ .• 

ist diese in Vorwartsellipsen- entgegen HERMANN (1984: 67) -nicht erfor­
derlich: 

(6) a .... weil ich W ein trinke. b .... potomu cto ja p.:ju vina, 
und a 

(weil) du Bier .(trinks1)_. (potomu éto) ty _{]Lill. piva. 

Genau entgegengesetzt zur formalen ldentitat, aber wiederum parallel im 
Deutschen und im Rnssischen sind die Anforderungen an die Referenz­
identitat: Diese kann in Rückwartsellipsen fehlen, ist aber in Vorwartsellipsen 
obligatorisch. Dies dürfte damit zusammenhangen, daB die Vorwartsellipse 
anaphorischen Charakter hat: Die Elemente, die im zweiten Konjunkt nicht 
expliziert werden, sind bereits aus dem sprachlichen Kontext des ersten Kan­
junktes verfügbar - ÜNUFRIJCUK (1976: 132) und PADUCEVA (1974: 177) 
nennen sie "Antezedenten": 

(7) a. Die Eitern schenkten Sergej ein Fahrrad, 
und 

die Schwester (schenkte Sergej) ein Buch. 
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b . Roditeli podarili Sergeju velosiped, 
a 

sestra (podarila Sergeju) knigu. 

Es zeigtsich also, daB der Hauptunterschied zwischen Vorwarts- und Rück­
wartsellipsen im Deutschen und im Rnssischen nicht in einzelnen Gesetz­
maBigkeiten und Bedingungen ihrer Bildung liegt, sondern in der Verwendung 
an sich. Wahrend Rückwartsellipsen auf Satzebene im Deutschen haufig 
anzutreffen sind, bilden sie im Russischen markierte Ausnahmefalle.l2 Dies 
zeigt sich auch bei der Übersetzung deutscher Rückwartsellipsen ins Rus­
sische, bei der sich sehr oft Vorwartsellipsen ergeben: 

(8) a. Petja s.oll seiner (Mutter helfm) 
und 

Tanja (S11ll) ihrer Mutter hcl:fen. 

b. Petja .dclZen._ pomogat' svoej materi, 
a 

Tanja (dolina oomogat') svoej (materi). 

Dies dürfte im wesentlichen zwei Ursachen haben: Zum einen ergeben sich 
im Deutschen aus der haufig obligatorischen Verb-Letzt-Stellung - etwa in 
Nebensatzen - oft zwangslaufig rückwartselliptische Konstruktionen, wah­
rend das Russische Aussagesatz-Pradikate - auch komp l e xe - im unmar­
kierten Normalfall in ihrer Gesamtheit an zweiter Stelle plaziert. Dies führt 
zur Bevorzugung von V orwartsellipsen, die für den Hörer aufgrund ihrer Ana­
phorizitat leichter zu entschlüsseln sind als Rückwartsellipsen. 

Der zweite Grund für die Yorliebe des Russischen für vorwartselliptische 
Konstruktionen liegt in der russischen Konjunktion a, von der eine Signal­
wirkung ausgeht: a verhindet zwei parallel konstruierte Konjunkte, die sich 
in einzelnen strukturell gleichartigen, semantisch kontrastierenden Elemellten 
unterscheiden. Entsprechendes gilt auch für alle anderen Konjunktionen, die 
im Rahmen der U ntersuchung von Koordinationsellipsen im Russischen be­
trachtet werden. Die adversative Bedeutungsnuance dieser Konjunktionen 
ist verantwortlich für die strukturelle Organisation der durch sie verbundenen 
Konjunkte: 13 Im ersten Konjunkt werden alle einführbaren Elemente einge-

. führt, wahrend im zweiten Konjunkt nur diejenigen Elemente expliziert wer­
den, die zu den ihnen strukturell entsprechenden in einern Kontrastverhaltnis 
stehen. Alle identischen Elemente rilüssen durch die Konjunktion unterdrückt 
werden-dies fordert die Konjunktion a inderRegel ausdrücklich. Hierdurch 
wird das Erklarungsmodell in Frage gestellt, das Koordinationsellipsen als 
reduzierte Strukturen, abgeleitet aus "vollstandigen" Satzen, betrachtet: Einen 
entsprechenden "vollstandigen" Satz kann man haufig g ar nicht b il den, da 
er bestehende Strukturen zerstören würde und nicht Teil der russischen 
Sprache . wan~. Wenn in den hier angeführten Beispielen die jeweils nicht 
explizierten Elemente dennoch - in kursiven Klammern - gesetzt werden, 
so bedeutet dies keinen Widerspruch. SchlieBlich wird nicht bestritten, daB 
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auf der Formebene Elemente "fehlen", die kontextuell verfügbar oder erschlieB­
bar sind. Abgelehnt wird lediglich die Herleitung elliptischer Strukturen aus 
solchen, in denen diese Elemente expliziert sind. 14 

Dieser Differenzierung tdigt der ErkHiningsansatz von KLEIN (1993: 789f) 
Rechnung, der sein Modell zwar als reduktionistisch bezeichnet, aber mit 
dem Begriff der "P-Reduktion" nicht Tilgung, sondern ein Nichtexplizieren 
meint: KLEIN geht davon aus, daB die lexikalische Information, die im mentalen 
Lexikon vorhanden ist, in syntaktische, semantische und phonologische ge­
gliedert sei, und nimmt an, daB in Koordinationsellipsen unter bestimmten 
Bedingungen die phonologische Information von Elementen, die im ersten 
und zweiten Konjunkt identisch sind, "p-reduziert", also unterdrückt werden 
könne oder gar müsse, wahrend sowohl die syntaktische als auch die seman­
tische Information erhalten bleibe. Die P-Reduktion stellt Klein indenKontext 
der Topik-Fokus-Gliederung einer AuBerung und definiert Topik als "die 
Menge von Alternativen, die zur Entscheidung ansteht", und Fokus als "jene 
[Alternative], die davon spezifiziert wird" (KLEIN 1993: 791). Wichtigste 
Sedingung für eine P-Reduktion sei demnach, daB die betroffenen lexika­
lischen Elemente ein beibehaltenes Topik ausdrückten. Dieser Ansatz, den 
KLEIN nicht nur auf Koordinationsellipsen, sondern aligemein auf Kontext­
ellipsen anwendet, ist auf das Russische übertragbar. Hier wird die Topik­
Fokus-Gliederung von der Konjunktion a gesteuert, die P-Reduktionen sehr 
viel rigoroser anordnet als die Konjunktion und im Deutschen. 

2.1.3. Intonation und Wortsteilong 

Entscheidend beeinfluBt werden Koordinationsellipsen - wie alle sprachli­
chen AuBerungen - durc h Intonation und W ortstellung. Oft ist eine elliptische 
Lesart nur in Verbindung mit einer ganz be~timmten lntonation tnöglich. 
Dementsprechend führt eine Arrderung der Satzintonation zu einer nicht­
elliptischen Lesart oder zu Ungrammatikalitat. Dies hangt damit zusammen, 
daB die Intonation - in Verbindung mit der W ortstellung - Auskunft darüber 
erteilt, wie die aktuelle Satzgliederung oder, um KLEINS Terminologie zu 
verwenden, "Topik-Fokus-Gliederung" aussieht. Die beiden Konjunkte, die 
bis auf einzelne Elemente identisch sind, sind inderRegel syntaktisch parallel 
gebaut und stimmen in ihrem Intoriationsmuster überein, da sonst die Paral­
lelitat zerstört würde . Die Elemente, die in beiden Konjunkten einer Koordina­
tion identisch sind und darum nur in dem einen oder anderen Konjunkt expli­
ziert werden, dürfen do rt keine Betonung tragen, wahrend der Satzakzent je­
weils auf den kontrastierten Elemerrten liegt. So weist PADUCEVA (1974: 175) 
darauf hin, daB z.B. folgender Satz nur dann elliptisch ist, wenn die Wörter 
"Regenschirm" und "Hut" bzw. "zontik" und "sljapu" einen Akzent tragen: 

(9) a. Ich nahm den Regenschirm von Jurij b. Ja vzjal zontik lu.r.ija 
und 
(ich nahm) den Hut (von lurij). lja vzjal) §ljapu iJmjjtlJ.. 
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Intonation und W ortstellung spielen auf vielfaltige und sprachspezifisch 
unterschiedliche Weise zusammen. Da das Deutsche über strengere Wort­
stellungsvorschriften verfügt als das Russische , dürfte hier die Intonation 
weniger Gestaltungsspielraum haben, wahrend im Russischen, dessen Wort­
stellung freier ist, der Intonation haufiger die Funktion zukommt, Bedeu­
tungen, die durch die Wortstellung noch nicht eindeutig sind, zu fixieren 
und die aktuelle Gliederung von Satzen festzulegen .15 So ist im folgenden 
Beispiel im Deutschen das Wort "Blumen" betont, da es durch Inversion in 
die erste Satzposition bewegt wurde. Im Russischerr dagegen kann das Wort 
"cvety" am Satzanfang betont werden oder unbetont bleiben: 

(10) a. Blumen kaufte gestern (Fam) b. Cvety vcera pokupal (Fam) , 
und a 
(Blumen) verkaufte heute Tom. (cvety) segodnja prodavai Tom. 

2.2. Gapping 

In den Beispielen des vorangegangenen Abschnitts wurden die nichtrea­
lisierten Satzelemente nicht weiter nach Satzgliedern differenziert. In der 
Forschung werden jedoch vielfach verbspezifische Ellipserr unter dem Stich­
wort Gapping gesondert abgehandelt. Bei der Klassifizierung von Gapping­
Phanomenen besteht allerdings Einigkeit w eder darüber, welche Phanomene 
unter dem Begriff Gapping zusammenzufassen sind, noch darüber, welchen 
Status das Gapping innerhalb des Problembereichs "Kontextellipsen" haben 
so ll. V on Gapping spricht man im aligemeinen dann, wenn in Koordinationen 
der erlauterten Art das V er b in beiden Konjunkten übereinstimmt und darum 
nur in einern Konjunkt expliziert wird. Strittig ist dabei, ob nur solche Falle 
als Gapping anzusehen sind, in derren nur das Verb nicht auftaucht, oder 
auch solche, in derren mit dem Verb ·zusammen weitere Satzteile fallen. 
Uneinig ist man sich auBerdem über die systematische Einordnung dieses 
Ellipsenphanomens. Die einen seherr in ihm einen Spezialfall der Vorwartsel­
lipse, wahrend andere die Arrsieht vertreten, daB vielmehr das Gapping das 
der V orwartsellipse übergeordnete Phanomen sei. Für diese Annahme spricht -
neben der Existenz von Rückwarts-Gapping im Deutschen wie im Russischerr 
(vgl. HERMANN 1984: 41) -die Beobachtung, daB es viele Fallevon Gapping 
auch in der Gruppe der Adjazenzellipsen gibt (vgl. KLEIN 1993 :. 768). 

Denkbar ist jedoch auch, Gapping und Vorwartsellipse - neben Rück­
warts- und Adjazenzellipsen - als Versprachlichungsformen eines übergeord­
neten aligemeinen Prinzips anzusehen. Geht man von KLEINS Erklarungsan­
satz- P-Reduktion identischer Elemente im Rahmen einer bestimmten Topik­
Fokus-Gliederung - aus, so kann man die Topik-Fokus-Gliederung als ein 
allgemeines Prinzip der Strukturierung von AuBerungen - nicht nur von 
Koordinationen - betrachten, das dererr Organisation aligemein und im 
besonderen auch Elliptisierungsprozesse steuert. Die Konjunktionen in Koor-
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dinationen sind demnach spezifische Steuerungsmittel, über die das Sprach­
system verfügt, um eine bestimmte Topik-Fokus-Gliederung herbeizuführen. 
Verantwortlich sind die Konjunktionen hierbei insbesondere für die Struk­
turierung der Koordinationen - mit parallel gebauten Kanjunkten - vor dem 
Hintergrund der U nterscheidung, w e lehe Elemente ein beibehaltenes und 
welche ein neues Topik ausdrücken. 16 Letztere werden expliziert, wahrend 
erstere p-reduziert, also auf phonologischer Ebene unterdrückt werden können 
oder müssen - je nachdem, wie stark eine Konjunktion in diese Richtung 
strukturierend wirkt. Die Dichotomie "be ibehalten - neu" führt so zu eine r 
Herausfilterung von Kontrastpaaren im ersten und zweiten Konjunkt. Darum 
verfügen Konjunktionen wie a oder sondem, denen eine adversative Bedeu­
tungsnuance eigen ist, über eine starkere elliptisierende Strukturierungspotenz 
als Konjunktionen, die diese Farbung nicht haben. In welchem Konjunkt einer 
Koordination die P-Reduktion verwirklicht wird, hangt von einzelsprachli­
chen Eigenschaften und den von einer Sprache jeweils bereitgestellten Steue­
rungsmitteln ab. 

Dieser Erklarungsansatz laBt das Gapping als eine von verschiedenen 
möglichen Erscheinungsformen des aUgerneinen Prinzips der Topik-Fokus-
Gliederung erscheinen. · 

2.3. Adjazenzellipsen 

Unter Adjazenzellipsen sind - in der Regel aus zwei Satzen bestehende -
Satznachfolgestrukturen zu verstehen, die aus einern kontrollierenden und · 
einern elliptischen Ausdruck bestehen (vgl. KLEIN 1993: 768). Vielfach wird 
die erste ÁuBerung "Stimulus" und die zweite; die elliptische, "Response" 
oder "Reaktion" bzw. "reakcija" genannt (vgl. z.B. DEVKIN 1981: 53, ZEM­
SKAJAIREMIZOVA 1987: 49). Da immer der zweite Teil elliptisch ist, sind 
Adjazenzellipsen grundsatzlich Vorwartsellipsen. Zu prüfen ist nun - im 
Sinne des KLEINschen Ansatzes -, wodurch sich die Abhangigkeit des zweiten 
Satzes vom ersten ergibt und welche Elemente des ersten Satzes die Topik­
Fokus-Gliederung des zweiten Satzes in der Weise steuern, daB sie die P­
Reduktion derjenigen Elemente bewirken, die ein beibehaltenes Topik aus­
drücken. Betrachtet werden hier ausschlieBlich Frage-Antwort-Repliken, die 
sich in Entscheidungs- und Erganzungsfragen mit jeweils dazugehörigen 
Echo-und Erganzungsantworten unterteilen lassen (vgl. IsACENKO 1965: 164 
und DEVKIN 1979: l 04). 

2.3.1. Entscheidungsfragen 

Das Begriffspaar "Entscheidungsfrage - Echo-Antwort" bezeichnet solche 
Adjazenzpaare, in denen auf eine Satzfrage eine zustimmende oder ablehnende 
Antwort folgt. Hierbei sind sowohl in bezug auf die Frage als auch auf die 
Antwort verschiedene Gestaltungsmöglichkeiten denkbar. Zunachst einmal 
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kann auf eine Frage ganz einfach mit "ja" bzw. "da" oder "nein" bzw. "net" 
geantwortet werden: 

(ll) a. - War Nina gestern zu Hause? 
- Ja.!Nein. 

b. - Nina vcera byla doma? 
- Da./Net. •· 

Im R us sischen ist eine sehr gebrauchliche Alternative zu "da" die Wieder­
holung der finiten Verbform, die Echo-Charakter hat: 

(ll') .b. - Nina vcera byla doma? 
- Byla. 

['- Nina gestern war zu Hause? 
-War.'] 

Transpaniert man (ll') b. ins Prasens, das mit Nullkopula gebildet wird, so 
wird oft die Nominalerganzung wiederholt: 

(ll") b. - Nina segodnja doma? ['- Nina heute zu Hause? 
- Doma. - Zu Hause. '] 

Die Varianten "da" und die Wiederholung der finiten Verbform könnenim 
Russischen auch kombiniert werden. Im Deutschen ist eine entsprechende 
Antwort auch möglich. Allerdings müssen hier eine Reihe von Pronominali­
sierungsvorschriften beachtet werden, wie folgendes Beispiel zeigt (vgl. 
IsACENKO 1965: 166ff): 

(12) a. - Hat Peter seinem Freund geholfen? 
- Ja, er hat ihm geholfen. 

b. - Petr pomogal syoemu drugu? 
- Da, pomogal. 

lm Deutschen gibt es die Möglichkeit, das finite Verb des Fragesatzes durch 
ein Verbsubstitut zu ersetzen, das durch das Wort "es." erganzt werden muB. 
Eine derartige Ersetzung ist im Russischen unüblich. Wird in der Antwort 
eine finite V erbform gesetzt, so ist dies in der Re gel das finite Verb des Frage­
satzes: 

(13) a. - Liest Nina? · 
- Ja, sie tut es. 

b. - Nina citaet? 
- Da, citaet. 

Weitere Möglichkeiten, in Entscheidungsfragen die Topik-Fokus-Gliederung 
des Antwortsatzes festzulegen, bestehen in der W ahi der W ortfolge und der 
Intonation, die auf die Elliptizitat von Echo-Antworten EinfluB nehmen. 
Einzelsprachlich unterschiedlich sind die Möglichkeiten des Zusammen­
wirkens von Intonation und W artstellung sowie Grad und Ausgestaltung der 
Elliptizitat. 

2.3.2. Erganzungsfragen 

Unter einer Erganzungsfrage ist ein "durch Interrogativpronomen [ ... ] oder 
Interrogativadverbien [ ... ] eingeleiteter Fragesatz [zu verstehen], durch den 
eine Prazisierung eines bereits als bekannt vorausgesetzten Sachverhalts 
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gefordert wird" (BuBMANN 19902: 218). In der Erganzungsantwort wird also 
das jeweilige Frageelement durch einen syntaktisch entsprechenden ~~sdruck 
ersetzt. Darüber hinaus brauchen keine weiteren Elemente exphztert zu 
werden. Derartige Konstruktionen werden im Deutschen und Russischen 
parallel gebildet, vgl. z.B.: 

(14) a.- Wer half :wem? b. - Kto krunu pomogal? 
- Der Vater (halJ) der Mutter - Papa Illallle (pomogal), 
und a 

die Kinder (halfen) den Nachbarn. deti sosedjam (pomogali)! 7 

In der Antwort, die eine zur Frage paraBele Struktur aufweist, tauchen aus­
schlieBlich diejenigen Elemente auf, die in der Frage eine Markierung erfah­
ren. Das Verb, das in der Antwort ein beibehaltenes Topik ausdrückt, wird 
also nicht expliziert, und auch hierbei ist - wie im Falle von vorwartsellip­
tischen Koordinationen - formale ldentitat nicht erforderlich. 

Demnach stellen sowohl die deutschen als auch die russischen Interro­
gativpronomina Steuerungsinstrumente dar, die im Diens te des Prinzips der 
Topik-Fokus-Gliederung tatig werden und über eine ahnliche Strukturie­
rungspotenz verfügen wie die russische Konjunktion a in Koordinationen. 

2.4. Ellipsen höherer Konstituenten 

Da jede Einzelsprache eigene Strukturbesonderheiten und Vorlieben für 
bestimmte Satztypen hat, gestaltet sich ein Vergleich von Ellipsen höherer 
Konstituenten im Deutschen und Russischen auf den ersten Blick relatív 
schwierig. KLEIN (1993: 778) nennt drei Typen: VP-Ellipse, "Sluicing" und 
"Null-Complement Anaphor" . Die ersten beiden lassen sich, wie gezeigt 
werden so ll, den Koordinationsellipsen bzw. den Adjazenzellipsen zuordnen. 
Der dritte Typ, die "Null-Complement Anaphor", betrifft Komplement­
satze - im Deutschen entweder durch die Konjunktion daj3 eingeleitete 
Nebensatze oder Infinitivsatze mit zu, im Russischen reine Infinitivkonstruk­
tionen -, die jeweils im zweiten Konjunkt von Koordinationen nicht realisiert 
werden (vgl. KLEIN 1993: 778). Da die Frage, ob der Komplementsatz im 
zweiten Konjunkt expliziert werden muB oder fallen kann, allein von den 
Valenzeigenschaften des regierenden V er bs im zweiten Konjunkt abhangig 
ist und damit in den.Kontext "lexikalische Ellipsen" gehört, wird die "Null­
Complement Anaphor" hier ausgeklammert. 

2.4.1. VP-Ellipse 

Unter VP-Ellipsen sind Konstruktionen zu verstehen, in denen eine ganze 
Verbalphrase (VP) nicht expliziert wird. KLEIN (1993: 778) bespricht aus­
schlieBlich vorwartselliptische Koordinationen, im Deutschen gibt es aber 
ebenso auc h rückwartselliptische. 
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Im Russischen treten - ahnlich wie im Englischen, das allerdings über 
seine eigenen GesetzmaBigkeiten verfügt - Koordinationen mit einer VP­
Ellipse im zweiten Konjunkt haufiger auf als im Deutschen. W enn die VP aus 
einern Hilfs- oder Modalverb und einern infiniten Vollverb besteht, kann 
letzteres im Rossischen in bestimmten Zusammenhangen wegfallen, wahrend 
eine entsprechende Konstruktion im Deutschen merkwürdig klingt: 

(15) a. 7Igor wird seine Frau nicht anrufen, 
a ber 

Petja wird (seine Frau anrufen). 

b. , Igor' ne budet zvonit' svoej zene, 
a/no 

Petja budet (zvonit' svoej iene). 

Im Deutschen ware es hier naheliegender, auch die finite Form des Hilfsverbs, 
in (15) a. also "wird", nicht zu explizieren. 

DaB hier die Negation nicht ins zweite Konjunkt übertragen wird, dürfte 
an der Konjunktion aber liegen, die nicht nur für die P-Reduktion der VP 
verantwortlich ist (in dieser Hinsieht hat sie Áhnlichkeit sowohl mit der 
deutschen Konjunktion sondern als auch mit der russischen Konjunktion a), 
sondern auch durch die ihr eigene Semantik des Gegensatzes bewirkt, daB 
eine im ersten Konjunkt vorhandene Satznegation im zweiten Konjunkt aufge­
hoben wird. 

Die aUgernein für Koordinationsellipsen geltende Beobachtung, daB das 
Deutsche in vielen Fallen eher rückwartselliptische Konstruktionen ver­
wendet, wahrend im .Russischen Vorwartsellipsen gebildet werden, betrifft 
auch VP-Ellipsen: 

(16) a. Igor will (Maria nicht anmfen), b. Igor' nechocet zyonit' Marii, 
und a 
Petja kann Marja nicht anrufen. Petja ne moZet (zvonit' Mariil. 

Die Beispiele zeigen, daB sich VP-Ellipsen im Deutschen und im Russischen 
durchaus der Gruppe der Koordinationsellipsen zuordnen lassen. Dabei muB 
allerdings, wie hier nur andeutungsweise geschehen, die deutsche Konjunk­
tion aber in die Betrachtung mit einbezogen werden. 

2.4.2. Sinicing 

Unter "Sluicing" versteht KLEIN (1993: 779) das "Kappen eines untergeord­
neten Fragesatzes" unmittelbar nach einern betonten Fragewort o der auc h 
das Kappen eines durc h eine Konjunktion eingeleiteten N ebensatzes nach 
der Konjunktion, die dann ebenfaUs betont sein muB. "Sluicing" ist nur als 
Vorwartsellipse möglich, da der zu kappende Nebensatz kontextuell verfügbar 
sein muB. 

Bezüglich der Fragesatze folgt dieser Ellipsentyp im Russischen denseiben 
Prinzipien wie im Deutschen, vgl. z.B.: 
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(17) a. Es wirdeine Feier stattfinden, 
a ber 

ich weiB nicht, wann/wo/zu wessen Ehren (eine Feier stattfinden wird) . 

b. Budet vecerinka, 
no 
ja ne znaju, kogda/gde/y Cest' kogo (budet vecerinka) . 

Diese Strukturen haben groBe Áhnlichkeit mit Erganzungsfragen (Kap . 
2.3.2.). Das Russische, das keine unterschiedlichen Wortfolgeregeln für 
Haupt- und Nebensatze zu beachten hat, zeigt deutlich, daB die Struktur der 
unter das "Sluicing" fallenden Koordinationen gewissermaBen eine Spiege­
Iung der Struktur von Frage-Antwort-Repliken mit Erganzungsfragen dar­
stellt. Demnach kommt auch hier wieder den Interrogativpronomina eine 
entscheidende strukturelle Steuerungsfunktion zu. Hier wirken sie ins erste 
Konjunkt zurück und p-reduzieren im Fragesatz des zweiten Konjunktes die 
nichtfokussierten Elemente, die im vorangehenden Konjunkt bereits ein­
geführt worden sind und nun ein beibehaltenes Topik anzeigen. 

Wahrend man im Deutschen auch "Sluicing"-Satze bilden kann, die .mit 
Entscheidungsfrage-Antwort-Paaren vergleichbar sind (vgl. Kap. 2.3 ~ 1.), ist 
dies im Russiseben nicht möglich. Im Deutschen wird ein untergeordneter 
Entscheidungsfragesatz durch die Konjunktion ob eingeleitet, die, wird sie 
betont, ebenso wie die Interrogativpronomina P-Reduktion der im ersten 
Konjunkt eingeführten Entscheidungsfrage bewirkt. Im Russiseben dagegen 
entsteht ein untergeordneter Entscheidungsfragesatz durch Erstpositionierung 
des Verbs und nachfolgende Fragepartikel li, als·o durch eine Konstruktion, 
die das Pr adikat explizieren und. betonen muB: 

(18) a. Er weiB ni.cht nur nicht, wann er kmnmt, 
sondern 

(er weift) nicht einmal , ob .(erl überhaupt .(kQmmtl. 

b. On ne tol'ko ne znaet, kogda pridet, 
a 

(on) daze (ne znaet), pridet li voobsce. 

Das "Sluicing" ist also strukturell verwandt mit dem Verhalten von Adjazenz­
ellipsen und sornit in deren Kontext zu behandeln. 

3. Fazit 

Die Analyse deutscher und russischer struktureller Ellipsen hat gezeigt, daB 
beide Sprachsysteme über strukturelle Steuerungsinstrumente verfügen, die 
im Dienste eines übergeordneten Prinzips, der Topik-Fokus-Gliederung von 
AuBerungen, mehr oder weniger stark elliptisierend wirken können. Darum 
ist es nicht zweckmaBig, Ellipsen als auf "vollstandige" Satze zurückgehende 
reduzierte Strukturen der parole zu interpretieren. Vielmehr sind Ellipsen als 
strukturelle "Nahtstellen" zu verstehen, an denen Sprachen - also die je-
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weilige langue - "direkt auf die Integration des Beiwissens angelegt sind" 
(KLEIN 1984: 131). 

Anmerkungen 

l. Alle russiseben W örter, Beispiele und N amen sind transliteriert. 

2. Einen ausführlichen Überblick über die Geschichte der germanistischen Ellipsenforschung 
gibt ÜRTNER 1987. . 

3. ParalleWi.lle in beiden Sprachsystemen sind sornit Homonyme. 

4. Ausführlich hierzu vgl. ÜRTNER (1987: 85ft). 

5. Vgl. auch ÁGEL (1992 : 2), FRIES (1983: 9), KOMAROY (1954: 12) . 

6. Áhnlich auch GROCHOWSKI (1985 : 302), der ein Prinzip der "Nicht-Wiederholung der 
Bestandteile" formuliert. 

7 . Bzw. übereinstimmen würden, wenn man sie in beiden Kanjunkten setzte . Im folgenden 
wird in entsprechenden Formulierungen der Indikativ gewahlt. 

8. Vgl. hierzu die Erlauterungen in HERMANN (1984: 10ft) und KLEIN (1993: 783f). 

9. Vgl. z.B. KoHRT 1976. Weitere Lösungsansatze werden u.a. in HERMANN (1984: 15ft) und 
KLEIN (1993 : 784ft) erörtert. 

10. In den Beispielen werden jeweils die nichtexplizierten Elemente in kursive Klammern 
gesetzt; in Satzen mit verschiedenen Ellipsenphiinomenen wird das jeweils fokussier te 
unterstrichen. 

ll. Hier würden allerdings viele Muttersprachler eine Vorwartsellipse bevorzugen. 

12. Auf nominaler Ebene dagegen sind Rückwartsellipsen im Russiseben eher gebrauchlich. 

13. Diese Bedeutungsnuance ist in der Forschung immer wieder als zentrales Charakteristikum 
der Konjunktion a hervorgehoben worden, vgl. z.B. HERMANN (1984: 51 und 1985: 121) , 
ANTONOVA (1959: ll), ÜNUFRIJCUK (.1976: 135). 

14. Hierauf weist auch ÁGEL (1991 : 45f) bei der Untersuchung lexikaliseber Ellipsen hin. 

15. Das heiBtjedoch nicht, daB nicht auch im Russiseben Akzentuierungen und Bedeutungsnuan­
cen ü ber die W artstellung erreicht werden könnten. 

16. Das Begriffspaar "beibehalten- neu" stammt von KLEIN (1985 : 23). 

17. Üblicherweise zeigt im Russiseben in derartigen Satzen ein Gedankenstrich zwischen Subjekt 
und Dativobjekt an, daB eine Verbellipse vorliegt. 
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DEUTSCH ALS 

FREMDSPRACHE 



Péter Bassola (Szeged) 

Fremdsprachenunterricht im 
Ungarn der 90er Jahre 

mit besonderer Rücksicht auf das Deutsch e 1 

1. Einführung 

Parallel zum politischen Systemwechsel - oder ihm sogar etwas vorausgegan-
. gen- hat die Wende im Fremdsprachenunterricht in Ungarn stattgefunden. 

Diese Feststellung gil t auch für andere Lander Osteuropas. Die Sprachen­
politik in diesen Landern stand im Dienste der sowjetzentrierten sozialistischen 
Politik; sie brachte namlich das Primat des Russischen auf allen Schul- und 
Unterrichtsstufen zur Geltung: Russisch war immer die erste und - wo nur 
eine Sp rac he obligatorisch war, wi e in der Grundschule und in den meisten 
Fachmittelschulen - die einzige Fremdsprache. Über die widersprüchliche 
Situation dieser Sprachenpolitik, namlich über das Paradoxon des Russischen 
als institutionell in allen Bereichen geförderter, jedoch im Gebrauch und der 
Anwendung sehr stark benachteiligter Sprache, habe ich an anderer Stelle 
geschrie ben. 2 

Diese Sprachenpolitik war aber in den ehemals sozialistischen Landern 
auch nicht ganz einheitlich: in Rumanien z.B., wo der innenpolitische Druck 
noch viel starker war als in manchen dieser Lander, wurde, um dem Westen 
eine relativ groBe Unabhangigkeit von der Sowjetunion vorzutauschen, Rus­
sisch als Pflichtfach berei ts in den 60er Jahren abgeschafft. W as die andere n 
Sprachen angeht, so ist in Ungarn beispielweise vomEndeder 40er Jahre bis 
1989 eine stufenweise Entwicklung zu beobachten, von einer gewissen lgno­
ranz diese r Sprachen durc h ihre U nterdrückung bis hin zur Errichtung von 
Sch ul en mit fremdsprachigem bzw. zweisprachigem U n terrich t. 3 

Die eingangs erwahnte Wende in der Sprachenpolitik ist mit der Abschaf­
fung des Russischen als Pflichtfach im Jahre 1989 eingetreten; das neue 
Grundprinzip der Gleichberechtigung der Sprachen erforderte eine Neustruk­
turierung des institutionellen Fremdsprachenunterrichts, w as mit rech t g ro Ben 
Schwierigkeiten, die vor aliern durch mangelnde Lehrkrafte hervorgerufen 
wurden, verbunden war.4 Im vorliegenden Artikel möchte ich anhand statisti­
scher Angaben sowie durch die Analyse der Wirkung der neuen politischen 
Atrnosphare diese Entwicklung nach der letzten Datenerfassung im Jahre 1991 
darstellen. Ich werde dabei nach einzelnen Schultypen getrennt vorgehen. 

Das Schulsystem in Ungarn ist folgendermaBen aufgebaut: 
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Alter Schultyp Klassen 

3-6 Jahre Kindergarten 

ab 6 Jahren Grundschille 8 Klassen 

ab 14 Jahren Berufsschule oder 2-3 Klassen 
Gymnasium oder 4 Klassen mit Abitur als 
Fachmittelschule Abschlu6 

ab 18 Jahren Berufsschule oder Studiendauer: 
Hochschule oder 2-3 Jahre 
Universitat (Vorbedingung: Abitur) 3-4 Jahre 

5-6 Jahre 

Tab. l. Das Schulsystem in Ungarn nach Alter, Schultyp und Dauer. 

2. Tendenzen der Sprachenwahl in ungarischen Bildungsinstitutionen 

2.1. Kindergarten 
Ganz vereinzeit gibt es Kindergarten, in denen Fremdsprachen spielerisch 
unterrichtet werden, haufiger in den in den letzten Jahren gegründeten pri­
vaten als in den staatlichen Kindergarten. Nach meiner Einschatzung (dazu 
gibt es keine statistiseben Erfassungen) überwiegt hier das Deutsche, seltener 
ist das Englisebe vetreten und die anderen Sprachen fallen kaum ins Gewicht. 

2.2. Grundschnie 
In der Grundschule6 ist z.Z. eine (beliebige) Sprache ab der 4. Klasse, d.h. 
insgesamt 5 Jahre lang obligatorisch. . 

Bevor ich zur Darstellung des Verhaltnisses zwischen den Sprachen m 
den letzten Jahren übergehe, möchte ich daran erinnern, daB im Schuljahr 
1987/88, im letzten, in dem Russisch noch Pflichtsprache war, 837.148 
Schüler Russisch und nur 56.741 Schülereine weitere Fremdsprache gelernt 
hatten.7 Zwischen 1990 und 1995 verandert sich das Verhaltnis durch die 
freie Sprachenwahl folgendermaBen: 8 

SchuJjabr Engl. Deutsch Russ. Franz. Ital. Span. Sonst. Gesamt 

130663 186017 485002 9 928 994 5 821555 
90/91 15,9% 22,6% 59,03% 1,2% - - 1,2% 100% 

175263 260107 69 888 10529 2 719 405 6 804 725715 
91192 24,15% 35,84% 7,18% 1,45% 0,37% 0,05% 0,93% 100% 

224024 325408 138249 12122 2166 490 6 772 709231 
92/93 31,58% 45,88% 19,49% 1,70% 0,30% 0,06% 0,95% 100% 

225169 350522 555 86 11477 2218 320 4 334 649626 
93/94 34,66% 53,95% 8,55% 1,76% 0,34% 0,04% 0,66% 100% 

266977 354341 21764 10135 1771 566 4135 659689 
94/95 40,47% 53,71% 3,29% 1,53% 0,26% 0,08% 0,62% 100% 

Fremdsprachenunterricht im Ungarn der 90er Jahre 91 

Tab. 2. Wahl der ersten Fremdsprache in der Grundschute zwischen 1990/91 und 
1994/95. Ab solute und prozentuale Werte für die Anzahl der Schüler pro 
Sprache. (Quelle: Abteilung für Statistik der Hauptabteilung für Informa­
tik beim Ungarischen Ministerium für Bildung und Unterricht, im weite­
ren: AStatMiBU) 

Im ersten Vergleichsjahr haben noch über die Halfte der Schüler Russisch 
gelernt (59, 03%); in den nachsten Jahren zeigen das Englisebe und das 
Deutsche auf Kosten des Russiseben eine steil steigende Tendenz. In den 
untersuchten fünf Jahren sind auch die sonstigen Sprachen auf die Halfte 
zurückgefallen (von 9.945 im Schuljahr 1990/91 auf 4.135 im Schuljahr 1994/ 
95). Im letzten Vergleichsjahr 1994/95 sind Deutsch und Englisch mit zusam­
men 94,18% weit bestimmend, wahrend das Russisebe immer noch von mehr 

. Schülern gelernt wird (21.764) als die romanischen und die sonstigen Spra­
chen zusammen ( 16. 607). 

Die Schülerzahl im Alter, in dem die Schüler eine Sprache lernen (Klassen 
4-8), ist von 821.555 im Schuljahr 1990/91 auf 659.689 im Schuljahr 1994/ 
95 gesunken, trotzdem ist bei beiden ruhrenden Sprachen, Englisch und 
Deutsch, eine steigende Tendenz zu beobachten. Allerdings hat sich die 
Zunahme bei Englisch vom Schuljahr 1992/93 auf das Schuljahr 1993/94, 
bei Deutsch vom Schuljahr 1993/94 auf das Schuljahr 1994/95 im Vergleich 
zu den andere n Jahren verlangsamt. Den höchsten Ante il am Fremdsprachen­
unterricht in der Grundschule hatte im Schuljahr 1994/95 das Deutsche mit 
53,71 %, an zweiter Stelle steht das Englisebe mit 40,4 7% . 

Für die zweite Fremdsprache, die in der Grundschule von relativ wenigen 
Schülern fakultativ gelernt wird, ergibt sich ein etwas anderes Bild: 

SchuJjabr Engl. Deutsch Russ. Franz. Ital. Span. Sonst. Gesamt 

90/91 
22 864 20094 8716 2064 1973 55711 

41,04% 36,06% 15,64% 3,70% 
- -

3,54% 100% 

91192 
23 278 207 59 5 296 1974 82 458 1929 53 776 

43,28% 38,60% 9,84% 3,67% 0,15% 0,85% 3,58% 100% 

92/93 
21035 206 36 3 587 208 2 355 695 4112 52502 

40,06% 39,30% _6,83% 3,96% 0,67% 1,32% 7,83% 100% 

93/94 
18676 14486 2018 1852 135 672 3 489 41328 

45,18% 35,05% 4,88% 4,48% 0,32% 1,62% 8,44% 100% 

94195 
18915 13918 1164 1875 61 786 4 529 41248 

45,85% 33,74% 2,82% 4,54% 0,14% 1,90% 10,97% 100% 

Tab. 3. Wahl der zweiten Fremdsprache in der Grundschute zwischen 1990/91 
und 1994/95. Absolute und prozentuale Werte für die Anzahl der Schüle r 
pro Sprache. (Quelle: AStatMiBU) 
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Absolut gesehen hat nur die Zahl der Schüler, die sonstige Sprachen oder 
Spanisch lemen, zugenommen. Im Falle der anderen Sprachen ist die absolute 
Zahl gesunken. Da aber die Zahl der eine zweite Fremdsprache lernenden 
Schüler insgesamt von 55.711 auf 41.248 zurückging, zeigt die absolute 
Abnahme des Englischen immer noch einen relatíven Zuwachs von 41 % auf 
45,5%. ImFalle des Deutschen handeit essich auch im Vergleich zur Gesamt­
zahl um einen Rückgang von 36% auf 33,7%. 

Obwohl das Englische in der Grundschule bei der zweiten Fremdsprache 
vor dem Deutschen fiihrend ist, holt das Englische mit einern Yorsprung von etwa 
5. OOO Schülem das Übergewicht des Deutschen bei der ersten Fremdsprache 
nicht wesentlich auf. Wir können für die Grundschute feststellen, daB die am 
haufigsten gewahlte Sprache das Deutsche, die am zweithaufigsten gewahlte 
das Englische ist. Beide zusammen machen den weit überwiegenden Teil aus. 

Wie schwierig die Umstellung auf das neue System des Fremdsprach­
unterrichts in der Grundschule ist, laBt sich aus den Angaben zu den Fremd­
sprachenlehrern erkennen: 

SchuJjabr Engl. Deutsch Russ. Franz. Ital. Span. Sonst. Gesamt 

90/91 825 933 936 7 144 872 12141 
6,79% 7,68% 77,15% 1,18% 

- - 7,18% 100% 

91192 931 974 7092 147 379 9 523 
9,77% 10,22% 74,47% 1,54% - - 3,97% 100% 

92/93 1126 1318 3119 127 30 5 235 5 960 
18,89% 22,11% 52,33% 2,13% 0,50% 0,08% 3,94% 100% 

93/94 1183 1283 1636 134 38 6 196 447 6 
26,42% 28,66% 36,55% 2,99% 0,84% 0,13% 4,37% 100% 

94195 1429 1623 752 167 38 l 181 4191 
34,09% 38,72% 17,94% 3,98% 0,90% 0,02% 4,31% 100% 

Tab. 4. Verteilung der Fremdsprachenlehrer in der Grundschule. Absolute und 
prozentuale Werte nach Sprachen. "Bemerkung: Die Zahl der Diplom­
sprachlehrer bis 1991192, dann die Zahl der Padagagen mit dem Fach einer 
Sprache, die die gegebene Sprache unterrichten. " (Quelle: AStatMiBU) 

Bei abnehmender Zahl der Schüler (821.555 bis 659.689) ist die Zahl der 
Diplomsprachlehrer in der Grundschule von 12.141 auf 4.191 gesunken; dies 
ist die Folge der schnellen Abnahme der Russischlehrer und der langsamen 
Zunahme andere r Sprachlehrer. Wahrend im Schuljahr 1990/91 noch alle 
Diplomrussischlehrer (9.367) - allerdings nur mehr knapp über die Halfte 
der Schüler (485.002) - unterrichteten, sind im Schuljahr 1994/95 nur 752 
Diplomrussischlehrer am Unterricht beteiligt. Im ersten Vergleichsjahr fallen 
etwa 51 Schüler auf einen Russischlehrer, im letzten ist dieses Verhaltnis etwa 
29 Schüler pro Lehrer. 
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Trotz langsarner Zunahme der Englisch- (von 825 auf 1429) und Deutsch­
lehrerzahl (von 933 auf 1623) verschlechtert sich das Schüler-Lehrer-Verhalt­
nis von 158 auf 186 imFalle des Englischen bzw. von 199 auf218 beim Deutschen. 

2.3. Berufsschule 

Die Zahl der Schülerund Lehrlinge, die eine Berufsschule besuchen, belief 
sich im Schuljahr 1993/94 auf 166.151, von denen aber nur 8.036 überein 
Abitur verfügten. Nur ein kleiner Anteil (16, l%) von ihnen lernte eine 
Fremdsprache: 

En glisch Deutsch Französisch Sonstige Gesamt 
Berufsschulen 
da von: 

5536 (20,66%) 17769 (66,31 %) 1010 (3,76%) 2480 (9 ,25%) 26795 (100%) 
1 

- Handel 3310 (23,86%) 8603 (62,02%) 117 {0,84%) 1840 (13,26%) 13870 (100%) 
- Gewerbe 1822 (25,72%) 397 6 (56, 13%) 840 {11,85%) 445 (6,28%) 7083 (100%) 

Tab. 5. Wahl der Fremdsprachen in den Berufsschulen im Schuljahr 1993/94, 
davon gesondert angegeben sind die Handelsschulen und Gastgewerbe­
schulen. Absolute und prozentuale Werte für die Anzahl der Schüler pro 
Sprache. (Quelle: Statisztikai Tájékoztató, Szakmunkásképzés (1994), S. 24.) 

Unter den Sprachen ist Deutsch bei weitem am haufigsten (zu 66,31%) 
vertreten, Englisch und Deutsch zusammen haben einen Anteil von 86,97%. 
Der Fremdsprachenunterricht überwiegt in zwei Bereichen - namlich 
Handel und Gastgewerbe - weitgehend, aber Deutsch ist vor allen Sprachen, 
auch vor Englisch mit Abstand die erste Sprache. 

2.4. Gymnasium 

Im Gymnasium9 müssen die Schüler zwei Fremdsprachen lernen. Die nach­
folgende Tabelle enthalt also die Schüler doppelt: 

Sch ul jahr Engl. Deutsch Russ. Franz. Ital. Span. Sonst. (davon) Gesamt mit Lat. Latein 

90/91 709 93 54118 75891 15649 5 805 1585 218 3 226224 
31,38% 23,92% 33,54% 6,91% 2,56% 0,70% 0,96% 100% 

91192 81774 64051 52018 18696 7106 2 283 2 604 228532 
35,78% 28,02% 22,76% 8,18% 3,10% 0,99% 1,13% 100% 

92/93 940 83 72159 33080 20 307 8171 2 673 17042 13928 247515 
38,01% 29,15% 13,36% 8,20% 3,30% 1,07% 6,88% 100% 

93/94 100673 770 86 22 729 19992 8 529 2 606 ?? ?? -231615 
43,46% 33,28% 9,81% 8,63% 3,68% 1,12% 100% 

94/95 106615 82614 17115 19724 8 622 2584 13500 250774 
42,51% 32,94% 6,82% 7,86% 3,43% 1,03% 5,38% 100% 

95/96 112097 88 525 12756 19806 874 3 2 730 15456 12302 260113 
43,09% 34,03% 4,90% 7,61% 3,36% 1,04% 5,94% 100% 
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Tab. 6. Wahl der beiden Fremdsprachen im Gymnasium zwischen 1990/91 und 
1995/96. Absolute und prozentuale Werte für die Anzahl der Schüler pro 
Sprache. (Quelle: AStatMiBU) 

Das Russische zeigt auch im Gymnasium eine stark abnehmende Tendenz, 
wahrend die anderen Sprachen eine zunehmende aufweisen. Unter den sonsti­
gen Sprachen ist das Lateinische am starksten vertreten: im Schuljahr 1992/93 
haben 13928 Schüler Latein gelernt (von 17042), das sind 81,72%. Die beiden 
Sprachen mit der gröBten Frequenz sind auchin diesem Schultyp das Engli­
sche und das Deutsche, mit dem Unterschied zur Grundschule, daB hier das 
Englische gegenüber dem Deutschen überwiegt. 

Englisch und Deutsch haben im Schuljahr 1995/96 am Sprachunterricht 
im Gymnasium einen Anteil von 77,12%; im Vergleich zur Grundschule haben 
die romanischen Sprachen ihren Anteil wesentlich (auf 12,01 %) erhöht, Latein 
hat ebenfaUs zugenommen und es ist etwa mit dem gleichen W ert (4, 72%) 
vertreten wi e das Russische (4, 90%). Im Gegensatz zur Grundschule wir d im 
Gymnasium haufiger das Englische gewahlt als das Deutsche. Im letzten 
Schuljahr 1995/96 war dieses Verhaltnis 43,09 zu 34,03%. 

Tab. 7 zeigt die Anzahl der Lehrer, die die wichtigsten Sprachen unter­
richten: 

SchuJjabr Englis ch Deutsch Russisch Französisch 

92/93 1251 998 866 393 

93/94 1311 1082 666 371 

94/95 1553 1283 560 421 

Tab. 7. Zahl der Sprachlehrer im Gymnasium zwischen 1992/93 und 1994/95 . 
(Quelle: AStatmiBU) 

Wahrend sich vom eisten Vergleichsjahr zum zweiten die Zahl der anderen 
Sprachlehrer etwas mehr erhöhte als die der Russischlehrer abgenommen 
hatte, verbesserte sich zum nachsten Schuljahr das Schüler-Lehrer-Verhaltnis 
beim Englisch-, Deutsch- und Französischunterricht wesentlich, wo bei Rus­
sischlehrer nur um 100 weniger am Unterricht beteiligt waren. Im Schuljahr 
1994/95 kommen also beim Englisch- bzw. Deutschunterricht 68 bzw. 64 
Schüler auf einen Lehrer, beim Französisch- und Russischunterricht ist dieses 
Verhaltnis noch besser (46 bzw. 30 Schüler) . 

2.5. Fachmittelschule 

In der Fachmittelschule müssen die Schüler - je nach Art der Schule - eine 
oder zwei Fremdsprachen lernen. Tab. 8 zeigt die Zahl der Schüler, die die 
betreffeude Sprache lernen; sie gib t keine Auskunft darüber, um wieviel 
Schüler es tatsachlich geht, denn manche lernen zwei Sprachen, aber es ist 
nicht bekannt, wieviele: 

Fremdsprachenunterricht im Ungarn der 90er Jahre 95 

Sch ul jahr Engl. Deutsch Russ. Franz. Ital. Span. Sonst. Gesamt 

90/91 492 93 466 68 907 97 8 693 1619 464 366 197900 
24,90% 23,58% 45,88% 4,39% 0,81% 0,23% 0,18% 100% 

91192 64 782 64207 49541 905 5 1641 394 212 189832 
34,12% 33,82% 26,09% 4,77% 0,86% 0,20% 0,11% 100% 

92/93 77149 76 763 23 577 907 3 1769 266 210 188807 
40,86% 40,65% 12,48% 4,80% 0,93% 0,14% 0,11% 100% 

93/94 85 350 83989 12537 905 8 2171 183 ?? -193288 
44,15% 43,45% 6,48% 4,68% 1,12% 0,09% 100% 

94/95 89 580 87666 7104 8 374 234 7 203 329 195603 
45,79% 44,81% 3,63% 4,28% 1,19% 0,10% 0,16% 100% 

Tab . 8. Wahl der beiden Fremdsprachen in der Fachmittelschule zwischen 1990/ 
91 und 1994/95. Absolute und prozentuale Werte für die Anzahl der 
Schüler pro Sprache. (Quelle: AStatMiBU) 

Die Zahl der Russischlerner faUt in der Fachmittelschule von 45,88% im 
Schuljahr 1990/91 auf 3,63% im Jahr 1994/95 zurück. Die Zahl der Franzö­
sischlemer steigt vom ersten zum zweiten Jahr etwas an, dre i Jahre lang bleibt 
sie auf dem gleichen W ert und im letzten Vergleichsjahr fallt sie unter das 
Niveau des ersten Jahres. Englisch und Deutsch haltensich die Waage: ihre 
Zahlen (89.580 bzw. 87.666) erreichenim Schuljahr 1994/95 fast den An­
fangswert des R us sischen (90. 797) und haben einen Ante il von 90,6 % am 
gesamten Fremdsprachenunterricht in der Fachmittelschule. 

Tab. 9 zeigt die Verteilung der Sprachlehrer in den Fachmittelschulen: 

Schuljahr Englis ch Deutsch Russisch Französisch 
92/93 591 528 431 94 
93/94 689 643 270 118 
94/95 863 796 218 127 

Tab. 9. Zahl der Sprachlehrer in der Fachmittelschule zwischen 1992/93 und 1994/95. 
(Quelle: AStatmiBU) 

Die Anzahl der anderen Sprachlehrer hat auch in den Fachmittelschulen in 
einern starkeren Verhaltnis zugenommen als die der Russischlehrer abnahm. 
Das Schüler-Lehrer-Verhaltnis ist im Schuljahr 1994/95 mit 32 bzw. 65 
Schülern pro Lehrer beim Russisch- bzw. Französischunterricht am besten, 
beim Englisch- und Deutschunterricht liegt es um den gleichen W ert (l 03 
bzw. 110). 

2.6. Universitat und Hochschule 

2. 6 .l. Fremdsprachenwahl ongarischer Studierender 

Studenten, die an einer Universitat oder Hochschule studieren, müssen -
unabhangig vom Pach - eine oder zwei Fremdsprachen lemen, die sie frei 
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wablen können. Englisch und Deutsch sind andereil Sprachen gegenüber auch 
auf dieser Ausbildungsebene führend. 

Studienjahr Eng). Deutsch Russ. Franz. Ital. Span. Latein Sonst. Gesamt 

28518 14664 3 914 2 936 1738 1181 5 435 2566 609 52 
92/93 46,78% 24,05% 6,42% 4,81% 2,85% 1,93% 8,91% 4,20% 100% 

33145 16770 2 609 2 724 1325 865 382 9 2031 63 298 
95196 52,36% 26,49% 4,12% 4,30% 2,09% 1,36% 6,04% 3,20% 100% 

Tab. 10. Wahl der ersten Fremdsprache an der Universitat und Hochschule in den 
Studienjahren 1992/93 und 1995/96. Absolute und prozenmale Werte für 
die Anzahl der Studenten pro Sprache. (Quelle: AStatMiBU) 

Im -8tudienjahr 1992/93 haben Englisch und Deutsch einen Anteil von 70% 
am Fremdsprachenunterricht; der V orsprung des Englischen gegenüber dem 
Deutschen ist in diesem Bereich noch viel gröBer als im Gymnasium: Englisch 
wird etwa doppelt so oft gewahlt (28.518) wie Deutsch (14.664). Immerhin 
betdigt der Anteil der Deutsch lerÍlenden Studenten an der Gesamtzahl etwa 
24% . An dritter Stelle steht das Lateinisebe mit etwa 8%, wo bei das Russisebe 
nur mehr zu 6,4% verfreten ist. 

Im Studienjahr 1995/96 ist ein weiteres Vordringen von Englisch und 
Deutsch zu beobachten. Englisch und Deutsch sind nun zu 78,85% am Fremd­
sprachenunterricht beteiligt; dem Deutschen gegenüber zeigt das Englisebe 
wieder den doppelten Anteil: wallrend das Deutsche zu 26,49% gewablt wird, 
weist das Englisebe einen Anteil von 52,36% auf. Im Vergleich zum Studien­
jahr 1992/93 zeigen das Russisebe (6,42% zu 4,12%) und das Lateinisebe 
(8,91% zu 6,04%) niedrigere Werte. 

Im Studienjahr 1995/96 wurden die Fremdsprachen als zweite Fremd-
sprache im folgenden Verhaltnis gewahlt: 

En glisch Deutsch Russisch Franz. Ital. Spanisch Latein Sonst. Gesamt 

3 646 2 958 493 727 490 465 1259 910 10948 
33,30% 27,01% 4,50% 6,64% 4,47% 4,24% 11,49% 8,31% 100% 

Tab. 11. Wahl der zweiten Fremdsprache-an der Universitat und Hochschule im 
Studienjahr 1995/96. Absolute und prozenmale Werte für die Anzahl der 
Schüler pro Sprache. (Quelle: AStatMiBU) 

Der Antell des Englischen und Deutschen als zweiter Fremdsprachen an der 
Gesamtzahl ist zwar niedriger als bei der ersten Fremdsprache, er betragt aber 
immer noch 60,31 %, und der V orsprung des Englischen v or dem Deutschen 
ist nicht mehr so groB: das Deutsche weis t hi er den gleichen Ante il von 27, O l % 
auf wie bei der ersten Fremdsprache. 

Durch die Erkenntnis der besonderen Rolle der Fremdsprachen im Bereich 
des (AuBen-) Handels und Gastgewerbes wurden in Hochschuleinrichtungen 
dieser Branche (Universitat für Wirtschaftswissenschaften, Hoc~.chule für 
AuBenhandel, Hochschule für Handel und Gastgewerbe) bereits .. Ende der 
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60er, Anfang der 70er Jahre Fremdspracheninstitute, -lektorate mit beson­
deren Programmen eingerichtet, was einen Fremdsprachenunterricht auf 
hohem Niveau ermöglichte. In diesen Institutionen haben die Studenten je 
nach Fachrichtung schon über zwei Jahrzehnte lang vor der sprachenpoli­
tischen Wende staatlich anerkannte Sprachprüfungen ab le gen müssen bzw. 
können. 

Etwa sei t Anfang der 90er Jahre wird stufenweise eingeführt, daB n ur 
diejenigen Studenten in allen Institutionen Hochschul- bzw. Universitats­
diplome bekommen, die in einer Sprache (in manchen Bereichen in zwei 
Sprachen) eine Sprachprüfung auf der mittleren Stufe abgelegt haben. Immer 
mehr Hochschuleinrichtungen erhalten das Recht, diese Sprachprüfungen 
abzunehmen. Der Unterricht wird aus mehrfachen Gründen immer effektiver: 
die Studenten fühlen sich zu gröBerem Engagement gezwungen, da sie eine 
Prüfung abiegen müssen, und sie sehen immer mehr Chancen, die Sprach­
kenntnisse im Beruf oder auch privat anzuwenden. 

2.6.2. Fremdsprachige Studiengange 

Bereits in den 80er Jahren gab es Universitaten, die den Unterricht - für 
Auslander - auch in der Fremdsprache durchgeführt haben. Die deutsch­
und englischsprachigen Studenten an den medizinischen Universitaten z.B. 
waren und sind zugleich auch sprachliebe Vermittler in ihrer ungarischen 
(fachlichen wie persönlichen) Umgebung. Im Studienjahr 1994/95 war dieser 
Unterricht an den medizinischen Universitaten landesweit folgendermaBen 
verteil t: 

Budapest Debrecen Fünfkirchen/Pécs Szeged Budapest Veter. med. 
in Engl. u. Dt. zus. in Eng). in Engl. in Engl. in Engl. u. Dt. 

1088 275 254 434 64 90 

Tab. 12. Zahl der Studenten, die im Studienjahr 1994/95 in der Fremdsprache 
Medizin studiert haben. (Quelle: Statisztikai Tájékoztató, Felsőoktatás 
(1996), S. 93f.) 

In deutscher Sprache wird also von fünf medizinischen Universitaten nur an 
zweien unterrichtet und auch zahlenmaBig bleibt der deutschsprachige Unter­
richt hinter dem englischsprachigen zurück. Unterricht für auslandisebe 
Studierende wird an der Technischen Universitat nur in engliseber Sprache 
angeboten, daran haben im gleichen Studienjahr 1994/95 380 Studierende 
teilgenommen. 

Seit einigen Jahren werden von Universitaten und Hochschulen immer 
mehr Studienprogramme in einer fremden Unterrichtssprache auch für unga­
risebe Studierende (o ft) ge gen höhere Studiengebühren angeboten, meist in 
Zusammenarbeit mit einer auslandiseben Universitat, die ein Teilstudium 
sichert. Im Studienjahr 1994/95 betrug die Zahl der in einer fremden Unter-
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richtssprache in einer ungarischen Hochschuleinrichtung studierenden (meist) 
Ungarn 515; sie verteilten sich folgendermaBen: 

Institution in Englisch in Deutsch in Französisch 

Wirtschaftsuniversitat Budapest 238 - -

Hochschule für AuBenhandel 98 - 82 

Hochschule für Handel und Gastgewerbe 41 29 -

Ungarische Universitat für Körperk.ultur 27 - -

Technische Hochschule (Elektortechnik) 82 - -

Technische Hochschule (Maschinenbau) 26 - -

Tab. 13. Zahl der Studenten, die im Studienjahr 1994/95 an einer Hochschule oder 
Universitat das Pach in einer Fremdsprache studiert haben, angegeben nach 
Sprache und Hochschuleinrichtung. (Quelle: Statisztikai Tájékoztató, Felső­
oktatás (1996), S. 93f.) 

Die englischsprachigen Studienprogramme überwiegen sowohl, was die Insti­
tutionerr als auch, was die Anzahl der Studierenden anbelangt. Obwohl bei 
dieser Unterrichtsform wesentlich höhere Gebühren zu zahlen sind als ·bei 
den staatlichen Hochschulprogrammen, ist wegen der sprachlichen Pluslei­
stung ein groBes Interesse zu beobachten. 

In der obigen Tabelle sind die fremdsprachigen Ingenieurausbildungen 
der Technischen Universitat Budapest, die seit 1991 in französischer und seit 
1992 in deutscher Sprache durchgeführt werden und kosternos sind, nicht 
enthalten. 

Für die deutschsprachige Ausbildung an der Technischen Universitat 
können sich ungarische Abiturienten mit guten Sprachkenntnissen melden 
und wegen dem groBen Interesse kann nach einer Aufnahmeprüfung nur ein 
Teil aufgenommen werden. Bereits in den ersten vier Semestern lauft die 
Grundausbildung in deutscher Sprache, auBerdem erhalten die Studierenden 
in vier Wochenstunden Sprach- und Kulturunterricht. Diese Ausbildung, bei 
der ein gewisses Kontingent für Ungarndeutsche vorbehalten ist, wird von 
der Bundesrepublik Deutschland und der deutschen Botschatt in Budapest 
finanziell unterstützt, so daB das Studium und die Lehrbücher kosternos sind. 
Nach der Grundausbildung (nach dem vierten Semester) verbrillgen die Studieren­
den mit einern Stipendium des Deutschen Akademischen Austauschdienstes 
(DAAD) ein Semester an der Universitat Karlsruhe und nach Beendigung 
erhalten sie ein europaisches Diplom. 

Die internationalerr Ergebnisse im Bereich der Fachsprachenforschung 
sind in Ungarn bereitsin den 60er und 70er Jahren übemommen und weiter­
geführt worden; diese Werkstatten begannen in den oben genannten Hoch­
schuleinrichtungen für Wirtschaft (Wirtschaftsuniversitat Budapest sowie 
Hochschule für AuBenhandel) tatig zu sein, in denen Ende der 80er Jahre die 
Ausbildung der Fachübersetzer aufgenommen wurde. 
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Anfang der 90er Jahre brachte die Abschaffung der zentralistischen Hoch­
schulpolitik auch weitere Ergebnisse: die Hochschuleinrichtungen konnten 
in ihrem Bereich selbst entscheiden, mit welchen neuen Fachrichtungen sie star­
ten. So werden nun über die Wirtschaftssprache hinaus in immer mehr Bereichen 
wie Technik, Landwirtschaft u.a. Fachübersetzer und Dolmetscher ausgebildet. 

2. 7. Deutsch als Fremdsprache aufierhalb der Schnie 

Zu den zahlreichen Sprachenschulen, die in den 80er Jahren in gr o Ber Zahl 
entstanden sind, sind Anfang der 90er Jahre noch weitere - u.a. auch 
kleinere - hinzugekommen. In den letzten zwei-drei Jahren haben viele 
Sprachenschulen aufgegeben, weil die zahlungskraftige N ac hfrage ge sunken 
ist. Es stehen mir keine Angaben hinsiehtlich der Zahl der Sprachenschulen 
und des Anteils der Sprachen zur Verfügung, aber nach meiner Einschatzung 
werden auch im Erwachsenenunterricht Englisch und Deutsch am haufigsten 
gewahlt. 

V on den Institutionen, die für Erwachsene Deutschkurse anbieten, sind 
das Goethe-Institut und das Österreichische Kulturinstitut hervorzuheben. 
Sprachenschulen organisieren immer mehr Kurse mit Fachsprachenprogram­
men (Wirtschaftsdeutsch, Korrespondenz u.a.). 

3. Sprachlehrerausbildung - Deutschlehrerausbildung 

Da in Ungarn gegenwartig zwischen dem Studium einer Fremdsprachenphilo­
logie und dem Studium Fremdsprache mit Lehramt schwierig unterschieden 
werden kann und diemeisten Fremdsprachen-Studierenden z.Z. eine Lehrer­
ausbildung erhalten, enthalten die unten angegebeneu Zahlen beide Gruppen. 

3.1. TraditioneUe Ausbildungsformen 

Seit der Wende in der Spracherrpolitik ist in Ungarn eine deutliche qualitative 
Veranderung in der Sprachlehrerausbildung zu beobachten. 

Tab. 14 (S. 100) zeigt die Zunahme der Zahl der angeheuden Sprachlehrer, 
die im Wechsel von 2-3 Jahren wellenmaBig stattfand. Im letzten Jahr haben 
sogar etwas weniger Studenten Spracherr studiert (15.590) als im Jahr zuvor 
(16.206). Im untersuchten Zeitraum von sieben Jahren hat sich die Zahl 
der Fremdsprachen Studierenden immerhin von 7051 (1988/89) auf 15590 
(1995/96) mehr als verdoppelt. Die Zahl der Englisch Studierenden hat sich 
von 25,88% (1988/89) auf 39,16% (1993/94) erhöht, und ist dann auf 
36,94% (1995/96) leicht gesunken, wahrend die der Deutsch Studierenden 
von 11,45% auf 30,39% durchgehend gestiegen ist. 

Russisch ist die einzige Sprache, bei der eine deutlich atm;~~fé 
denz zu beobachten ist. Die neuromanischen und sons ti ge , acheij_" zeigen 
zwischen 1988/89 und 1995/96 eine 3-4fache, Deutsch eiiae echsfache Zu-
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nahme. ImFalle des Englischen ist sie vierfach, wobei Englisch bereits im 
ersten Vergleichsjahr (1988/89) einen hohen Wert aufwies. 

Studienjahr Eng). Deutsch Russ. Franz. Ital. Span. Sonst. Gesamt 
1825 808 3 353 433 192 45 395 7051 88/89 25,88% 11,45% 47,55% 6,14% 2,72% 0,63% 5,60% 100% 
2144 1094 2 600 516 191 90 494 7129 89/90 30,07% 15,34% 36,47% 7,23% 2,67% 1,26% 6,92% 100% 
2 406 1579 2061 649 281 103 494 7 573 90/91 31,77% 20,85% 27,21% 8,56% 3,71% 1,36% 6,52% 100% 
3514 227 4 202 3 863 370 129 866 10039 91192 35,00% 22,65% 20,15% 8,59% 3,68% 1,28% 8,62% 100% 
4041 2 800 1409 964 534 155 809 10712 92/93 37,72% 26,13% 13,15% 8,99% 4,98% 1,44% 7,55% 100% 
446 9 307 3 1062 1106 576 180 946 11412 93/94 39,16% 26,92% 9,30% 9,69% 5,04% 1,57% 8,28% 100% 
627 4 4 682 1190 1522 810 274 1454 16206 94195 38,71% 28,89% 7,34% 9,39% 4,99% 1,69% 8,97% 100% 
5 759 4 739 900 1509 871 236 1576 15590 95196 36,94% 30,39% 5,77% 9,67% 5,58% 1,51% 10,10% 100% 

J 

Tab. 14. Zahl der Sprachen Studierenden zwischen 1988/89 und 1995/96. Absolute 
und prozentuale Werte für die Anzahl der Studenten pro Sprache. Die 
Angaben enthalten alle Sprachen studierenden Studenten in allen Studien­
jahren; da das Studium 3-5 Jahre dauert, muB man, um die Zahl der jahr­
lichen Absolventen zu bekommen, die jeweitige Zahl durch (durchschnitt­
lich) 4 dividieren. (Quelle: AStatMiBU) 

Die Fremdsprachenlehrer werden in den folgenden Institutionen für fol­
gende Schultypen ausgebildet: 

Institution Studiendauer beredrtigt für dm Untenicht im Schultyp 
Hochschule für 3-4 Jahre Klassen 1-4 der Grundschule 
Elementarschullehrerausbildung 
Padagogische Hochschule 4 Jahre Klassen 5-8 der Grundschule 
Universitat 5 Jahre Mittelschule: Gymnasium, Faclnnittelschule 

(Klassen 9-12) oder höhere Schultypen 

Tab. 15. Ausbildung der Lehrer für die unterschiedlichen Schultypen mit Angabe 
der Studiendauer 

u 
Die Fremdsprachenlehrerausbildung für die Klassen 1-4 der Grundschule hat 
erst vor wenigen Jahren begonnen: in allen Hochschulen werden Englisch­
lehrer in elf der zwölf Hochschulen Deutschlehrer, in dre i Hochschulen 
FranzÖsischlehrer und in zwei Hochschulen Italienischlehrer ausgebildet. In 
drei Hochschulen können angehende Lehrer und in zwei dieser Hochschulen 
angehende Kindergartnerinnen ein Studi um mit deutschern N ationalitaten­
programm führen. 
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Bis 1989 wurden an den Padagogischen Hochschulen auBer Russisch keine 
Lehrer für andere Fremdsprachen ausgebildet; an zwei Hochschulen (in Fünf­
kirchen/Pécs und Szeged) konnten angehende Lehrer für deutsche Nationali­
tatenschulen studieren. Bereits in d em Jahr, als Russisch als Pflichtfach 
abgeschafft wurde, sind an allen Padagogischen Hochschulen deutsche Lehr­
stühle (sowie andere Sprachlehrstühle) gegründet worden, eine Hochschule 
ist auf Universitatsrang erhoben (Fünfkirchen/Pécs) und eine neue ins Leben 
gerufen worden, wo ebenfaUs Deutsch als Fach gewahlt werden kann. Sornit 
gibt es heute in Ungarn sechs Padagogische Hochschulen mit deutschen 
Lehrstühlen. 

Bis zur Mitte der 80er Jahre konnte man in Ungarn nur an drei Univer­
sitaten (Eötvös-Loránd-Universitat /EL TE/ Budapest, Kossuth-Lajos-U ni-

. versitat /KLTE/ Debrecen, József-Attila-Univeristat /JATE/ Szeged) Deutsch 
studieren. Der vierte Universitatslehrstuhl (Janus-Pannonius-Universitat 
/JPTE/ Fünfkirchen/ Pécs) ist vor etwa 10 Jahren von einer Padagogischen 
Hochschule zur Universitat geworden. Hinzukommen heute drei weitere 
U ni versitaten (Miskolc, Veszprém, Pázmány-Péter-Katholische-U ni versitat 
IPPKEl Piliscsaba), die auc h schon früher existierten und an de ne n deutsche 
Lehrstühle in den letzten 4-5 Jahren neu gegründet wurden. Zum Vergleich 
sei noch angemerkt, daB an allen obigen Universitaten auch Englisch studiert 
werden kann, darüber hinaus auchan einer weiteren neugegründeten Univer­
sitat (Károli-Gáspár-Reformierte-Universitat /KGRE/ Budapest). 

3.2. Neue Ausbildungsformen 

Um den Lehrermangel möglichst schneU zu beheben, wurden Spezial­
programme zur Fremdsprachenlehrerausbildung eingeleitet, 1o die an den 
Padagogischen Hochschulen und an den Universitaten durchgeführt werden 
und sich gegenwartig in der Auslaufphase befinden.ll · 

3.2.1. Eine Schnellausbildung mit einern Dreijahresprogramm 

II? Studienjahr 1990/91 startetedie Eötvös-Loránd-Universitat Budapest mit 
emer neuen Form der Ausbildung von Sprachlehrern, im Studienjahr danach 
folgten weitere Universitaten und Padagogische Hochschulen. Im Rahmen 
dieser Ausbildung erhalten die Studierenden innerhalb von drei Jahren Sprach­
lehrerdiplome, die zwar als Hochschuldiplome (und nicht als Universitats­
diplome) gelten, die Lehrer jedoch berechtigen, auf allen Schulstufen zu 
unterrichten. An der Ausbildung waren im Studienjahr 1995/96 insgesamt 
4424 in diesem Studiengang beteiligt, wo bei die me isten (45 ,59%) Englisch, 
und et w as weniger ( 42,42%) Deutsch studiert haben: 

Englisch Deutsch Französisch Italienisch Sp anisch Insgesamt 
2017 1877 258 231 41 4424 45,59% 42,42% 5,83% 5,22% 0,92% 100% 
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Tab. 16. Zahl der im Dreijahresstudium Spracherr Studierenden. Absolute und pro­
zentuale Werte der Studenten nach Spracherr angegeben. Für die Infor­
mationerr danke ich Frau Márta Fazekas im Ungarischen Ministerium für 
Bildung und Unterricht herzlich. Obige Angaben sind in der letzten Zeile 
(1995/96) von Tab. 14 mitenthalten. 

Wahrend die Deutsch- und Englischlehrerausbildung im letzten Studienjahr 
in 12 Hochschuleinrichtungen durchgeführt wurde und den überwiegenden 
Teil (88%) ausmachte, konnte man in dieser Studienform nur mehr an 9 Hoch­
schulen und U ni versitaten Französisch und in noch weniger Institutionerr 
Italienisch und Sp anisch studieren. Über dieses Studi um wi e auch darüber, 
daB die Sprachlehrer mit diesem Diplom in allen Schultypen unterrichten 
können, sind die Meinungen stark geteilt. Den besten Studenten dieser Unter­
richtsform wird auch ermöglicht, nach drei Jahren das Studium in weiteren 
zwei Jahren -auf Universitatsebene abzuschlieBen. Dieser Studiengang wird 
in den nachsten Jahren auslaufen. 

3.2 .2. Russischlehrerumschulung 

Gleich nach Abschaffung des Russiseben als Pflichtfach im Jahr 1989 begann 
aufStaats-und Weltbankkosten die Umschulung der Russischlehrer, die zwei 
Phasen umfaBt: die Vorbereitung zur staatlich anerkannten Sprachprüfung in 
zwei-drei Jahren und das Studium in drei Jahren. Mit der Ausbildung in der 
zweiten Phase wurde im Studienjahr 1990/91 begonnen. Tab. 17 zeigt die 
Anzahl der Russischlehrer, die das Studi um absolviert haben: 

Studienjahr En glisch Deutsch Französisch Italienisch Spanisch Latein Gesamt 

92/93 240 266 50 20 8 9 593 
40,47% 44,85% 8,43% 3,37% 1,34% 1,51% 100% 

93/94 337 341 40 28 5 ll 762 
44,22% 44,75% 5,24% 3,67% 0,65% 1,44% 100% 

94/95 327 339 32 9 5 712 
45,92% 47,61% 4,49% 1,26% 0,70% - 100% 

95/96 431 530 36 17 5 ll 1030 
41,84% 51,45% 3,49% 1,65% 0,48% 1,06% 100% 

Gesamt 1335 1476 158 74 23 31 3097 
43,10% 47,65% 5,10% 2,38% 0,74% 1,00% 100% 

Tab . 17. Anzahl der Russischlehrer, die im je weiligen Jahr das Sprachlehrerstudium 
absolviert haben. Für Angaben und Informationerr danke ich Frau Márta 
Fazekas beim Ungarischen Ministerium fiir Bildung und Unterricht. (Quelle: 
AStatMiBU) 

Die Zahl der Studierenden in den Facbern Deutsch und Errglisch hat -
abgesehen vom Studienjahr 1994/95 - von Jahr zu Jahr zugenommen, wili­
rend sie sic h bei den andere n Sprachen um den gleichen W ert béwegt, im 
Falle von Französisch ist sogar ein Rückfall zu beobachten. Im Vergleich zu 
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Englisch zeigt das Deutsche etwas höhere Zahlen, ihr Anteil bewegt sich 
zwischen 85% und 93%. 

Im Studienjahr 1995/96 haben die Letzten mit dem Studium begonnen; 
aufgrund der Anzahl der Studierenden in den beiden laufenden Studienjahren 
kann man die GröBenordnung voraussagen, in der Russischlehrer das Diplom 
bekommen werden: 

Studienjahr En glisch Deutsch Französisch Italienisch Spanisch Latein Gesamt 

96197 399 492 32 44 4 8 979 
40,75% 50,25% 3,26% 4,49% 0,40% 0,81% 100% 

97/98 410 450 21 16 4 l 902 
45,45% 49,88% 2,32% 1,77% 0,44% O,ll% 100% 

Gesamt . 809 942 53 60 8 9 1881 
43,00% 50,07% 2,81% 3,18% 0,42% 0,47% 100% 

Tab. 18. Anzahl der Russischlehrer, die das Sprachlehrerstudium absolvieren werden. 
(Quelle: AStatMiBU) 

Von den insgesamt 4 978 Russischlehrern, die in den 9 Jahren umgeschult 
werden, wird der überwiegende Teil (91,6%) Deutsch- und Englischlehrer. 
Innerhalb dieser Gruppe sind die Deutschlehrer etwas starker vertreten als 
die Englischlehrer. Seit drei-vier Jahren können an dieser Lehrerausbildungs­
form auch andere Lehrer (als Russischlehrer) teilnehmen. 

Deutschland, Österreich und die Schweiz unterstützen die Umschulung 
zu Deutschlehrern sowohl finanziell als auch fachlich. Das Goethe-Institut 
Budapest koordiniert das Curneuium und die Prüfungen und j eder Studierende 
kann an Sprach- und Landeskundekursen in Ungarn und in Deutschland 
teilnehmen. 

3.2.3. Lehrerausbildung für zweisprachige Seholen 

Anfang der 90er Jahre hat die Wirtschaftsuniversitat Budapest begonnen, 
Fachsprachenlehrer auszubilden, die dann in Fachmittelschulen für Wirtschaft 
unterrichteten. Nachdem sich die zweisprachigen Schulen so gut bewahrt 
haben, ist im Bereich der Sachfacher vor aliern in Natur- und Wirtschafts­
wissenschaften eine Marktlücke entstanden, es werden namlich Lehrer ge­
braucht, die beide Spracherr (Ungarisch und eine weitere Sprache) beherrseben 
und neben der Sprachlehrerausbildung auch noch ein Diplom für ein weiteres 
Schulfach haben. Die Kombination der beiden Facher bereits im Studium 
befahigt diese Lehrer, das Schulfach in der Fremdsprache zu unterrichten. 
Zusammenfassende Angaben für die Fachsprachenlehrerausbildung liegen 
mir gegenwartig nicht v or, aber mir ist bekannt, daB meist Englisch- und 
Deutschlehrer ausgebildet werden. . 
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4. Deutsch als· Muttersprache - Deutsch als Unterrichtssprache 

Wie bekannt, lebt in Ungarn eine deutsche Minderheit, deren Zahl aber ganz 
unterschiedlich (220.000 oder 138.000) eingeschatzt wird.12 Die Folge der 
politiseben Ereignisse in der Nachkriegszeit, aber z.T. auchin den darauf­
folgenden J ahrzehnten war nicht n ur die drastische Abnahme der Zahl der 
Ungarndeutschen, sondern auch der Sprachverlust der Zurückgebliebenen. 
Die Zahl der der Muttersprache machtigen deutschen Minderheit wird nach den 
letzten statistiseben Erhebungen aus dem Jahre 1990 mit 3 7. 511 ange geben. 13 

Da Minderheitenschulen oder -klassen von den anderen oft nicht auseinan­
derzuhalten sind, weil viele - aus Gründen der vorteilhafteren Finanzie­
rung - als solche angegeben werden, die nur einen hőheren Sprachunterricht 
mit einer besonderen Thematik erteilen, oder aber weil Minderheitenklassen 
mit deutscher U nterrichtssprache auch von Kindern besucht werden körme n, 
die keine Ungarndeutschen sind, sondern eben auf hohem Niveau Deutsch 
beherrschen, werde ich hier die Minderheitenschulen und diejenigen mit 
deutscher Unterrichtssprache sowie mit zwei Unterrichtssprachen zusammen 
besprechen. 14 

4.1. Kindergarten 

Im Schuljahr 1995/96 verteilten sich Deutsch als Unterrichtssprache und 
Deutsch als U nterrichtszielsprache in den N ationalitatenkinderg·arten folgen­
dermaBen: 

Seholjahr 
mit deutscher Unterrichtssprache Deutsch wird unterrichtet 
Zahl der Gruppen/der Kinder Zahl der Gruppenider Kinder 

92/93 21 452 63 13331 
95196 51 1239 556 13350 

Tab. 19. Anzahl der Grupperr und der Kinder, die im Kindergarten in deutscher 
Unterrichtssprache erzogen werden bzw. die Deutsch unterrichtet werden. 
(Quelle: AStatMiBU) 

Wahrend in beiden Vergleichsjahren annahernd die gleiche Anzahl von Kin­
ctern im Kindergarten Deutsch unterrichtet wurde, hat sich die Zahl der Kinder, 
die den deutschsprachigen Kindergarten besuchten, wesentlich (von 452 auf 
1239) erhöht. Diese Tatsache ist umso erfreulicher, da oft bereits im Kinder­
garten(alter) entschieden wird, ob ein Kind die Sprache der Familie behalt 
oder für immer verlernt. 15 

Im Jahr 1992/93 waren 598 Kindergartnerinnen tatig, die (auch) Beschafti­
gungen in der Minderheitssprache durchführten, aber nur 279 von ihnen 
hatten über die Kindergartnerinnenausbildung hinaus auch eine sprachHehe 
Ausbildung16 erhalten.17 

Im Studienjahr 1994/95 absolvierten nur vier Kindergartnerinnen das Fach 
mit dem deutschen N ationalitatenprogramm; im gleichen Jahr ist aber eine 
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weitere Hochschule mit diesem Programm gestartet, wo 14 Studentinnen das 
Studium aufgenommen haben. 18 

4.2. Grundschole 

Tab. 20 zeigt die Zahl der Schiller, die zwischen 1990 und 1996 eine deutsche 
Minderheitenschule besuchten: 

Tab. 20. Anzahl der Schüler, die zwischen 1990/91 und 1995/96 eine deutsche 
Minderheitenschule besuchten. (Quelle: AStatMiBU) 

Die erfreulich ho he Z ahi der Kinder, die in den untersuchten sechs Jahren 
. gleichmaBig zunahm, verteilt sich bei den unterschiedlichen Unterrichtsspra­

chen wie folgt: 19 

mit deutscher mit zwei Deutsch wird Sch ul jahr 
Unterrichtssprache Unterrichtssprachen un terrichtet insgesamt 

92/93 361 3171 347 36 38268 
95/96 896 5 471 34 662 41029 

Tab. 21. Anzahl der Schüler, die in der Grundschute in den Schuljahren 1992/93 
und 1995/96 in deutscher bzw. in zwei Unterrichtssprachen (namlich deut­
scher und ungarischer) unterrichtet wurden oder aber die Deutschuntericht 
erteilt bekommen haben. (Quelle: AStatMiBU) 

Der überwiegende Teil der Grundschüler wirdin der Minderheitenschule mit 
einern besonderen Programm in Deutsch unterrichtet; ihre Zahl hat sich im 
letzten Schuljahr 1995/96 (34.662) im Vergleich zu der des Schuljahres 1992/93 
(34. 736) nicht wesentlich verandert. Eine erfreuliche Zunahme ist abe r bei 
beiden Schultypen mit deutscher Unterrichtssprache (von 361 auf 896) sowie 
mit zwei Unterrichtssprachen (von 3.171 auf 5.471) zu beobachten. 

4.3. Gymnasium und Fachmittelschule 

Im Schuljahr 1995/96 waren in Ungarn elf Mittelschulen (Gymnasien und 
Fachmittelschulen) tatig, die sichals deutsche Minderheitenschulen bezeich­
neten (vier mit deutscher Unterrichtssprache und sieben mit deutschen Sek­
tionen), in 22 Mittelschulen wurde zweisprachig (deutsch und ungarisch) 
unterrichtet. Tab. 22 zeigt die Anzahl der am deutsch- bzw. zweisprachigen 
Unterricht beteHigten Schiller: 

SchuJjabr deutschsprachiger Unterricht zweisprachiger Unterricht 
92/93 855 1655 
95196 1372 270 3 

Tab. 22. Anzahl der Schüler, die im Gymnasium oder in der Fachmittelschule in den 
Schuljahren 1992/93 und 1995/96 in deutscher bzw. in zwei Unterrichts-
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sprachen (namlich deutscher und ungarischer) unterrichtet wurden. (Quelle: 

AStatMiBU) 

Bei beiden U nterrichtstypen ist in den dre i Jahren zwische~ 1992 und ~?95 
eine beachtliche (60,4% bzw. 63,3%) Zunahme zu verze1c~en. Daru~er 
hinaus gibtes immer mehr Mittelschulen, die v?n Stiftungen, Kirch~n, natur­
lichen Personen u.a. unterhalten werden und m denen entweder d1e Unter­
richtssprache Deutsch ist oder manche Fach~r in ~eu~scher Sprache unter­
richtet werden. Von den Gymnasien sind die Osterre1chische Schule Budapest 
und die DeutscheSchule Budapest hervorzuheben, beide in den ersten Jahren 
nach der Wende gegründet, in denen nach österreichischem ?zw. deutschern 
Curriculum unterrichtet wird. Von Jahr zu Jahr entstehen we1tere neue Schu­
len, unter ihnen immer mehr Fachmittelschulen, die in einer Fremdsprache 
oder zweisprachig unterrichten. 20 

5. Analysen und Auswertungen 

5.1. Allgemeine Bemerkungen 

zuerst sollte mansich folgendes vor Augen halten: Je weniger eine Sprache 
als international bezeichnet werden kann, desto mehr sind ihre Sprecher auf 
(eine) andere Sprache(n) angewiesen.21 Es ist bekannt, daB das l!ngarische 
im Hinblick auf die Internationalitat ganz wenige Faktoren aufwelsen kann. 
Andererseits gilt Ungarisch im Hinblick auf die Erlernbarkeit für Aus~ander 
als besonders schwierig. Beide Eigenschaften erfordern von den ungarischen 
Muttersprachlern, daB sie, wenn sie mit Auslandern kommunizieren wollen, 
. selbst Fremdsprachen lernen und sprechen. . .. . 

Die N otwendigkeit, eine (Fremd-)Sprache zu sprechen, 1st für die Be­
wohner eines Landes in unterschiedlichem MaBe virulent. Global gesehen 
könnte man die Anwendungsbereiche der Fremdsprachenkenntnisse von de~ 
Gesichtspunkt aus, wieviele Menschen die Fremdsprache beherrschen, m 
zwei Gruppen teilen: 
1. Relatív wenig Menschen beherrschen die Fremdsprache, aber umso höhere 

Sprachkenntnisse sind bei ihrer Anwendung notwendig: berufliche Ziele, 
besondere Interessengebiete, Wissenschaftsgebiete etc. 

2. Eine gröBere Population beherrscht die Fremdsprache, si~ kommt jedoc~ 
vielleicht auch mit geringeren Sprachkenntnissen aus: em- und ausrel-
sensder Tourismus, Medien etc. 

In Ungarn erwerben z.Z. diejenigen eine hohe sprachliche Kompetenz, die 
ein gesondertes Interesse (wie Beruf, Studium u.a.) an ~er Fremdsprache 
haben, wahrend die meisten mit geringeren Sprachkenntrussen auskommen. 
Durch sprachliche Schulung ist zu erreichen, daB eine immer breitere Popu­
lation gründliche, anspruchsvolle fremdsprachige Grundlagen erwirbt, durch 
die einerseits das Interesse für Fremdsprachen geweckt wird, die aber anderer­
seits spater je nach Bedarf immer weiterentwickelt werden können. 
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Welche Sprache(n) in einern Land bevorzugt gelernt und gesprochen wird/ 
werden, hangt über den Internationalitatsgrad der in Frage kommenden Spra­
chen hinaus von vielen weiteren Faktoren wie geographische Nahe, politische, 
wirtschaftliche, kulturelle Beziehungen o.a. ab. 

Bei der Einschatzung der Ausbreitung der deutschen Sprache in Europa 
kommt Clyne zu der Folgerung: "Hungarians are an important group for the 
propagation of German. "22 Da von der Motivation und den Anwendtings­
möglichkeiten der deutschen Sprache in Ungarn an anderen Stellen zu lesen 
ist, 23 karill ich hier auf eine ausführliche Darstellung verzichten. 

5.2. Analyse der Sprachenwahl 

Die Tatsache, daB in der Grundschute wesentlich mehr Kinder Deutsch !emen 
.als Englisch, spricht dafür, daB sich die Eitern (die ja für ihre Kinder die 
Wahl treffen) dessen bewuBt sind, daB egal, was das Kind spater lernen wird, 
ihm Deutsch immer zugute kommt, wenn nicht anders, dann eben bei Reisen. 
Ferner wirdin vielen Bernfen wie Fremdenverkehr u.a., die angestrebt wer­
den, eher Deutsch benötigt als Englisch. AuBerdem hat Deutsch weiterhin 
ein hohes Prestige. 

Von lernpsychologischem Gesichtspunkt aus sollte das Kind - wie be­
kannt - eine morphologisch kompliziertere Sprache als erste Fremdsprache 
lernen, die nachste kann eine morphologisch leichtere Sprache sein. In dieser 
Hinsieht war Russisch - oder früher Latein - als erste Fremdsprache keine 
schlech te W ahl (bei Russisch gab es andere Probleme24 ) . Deutsch ist als erste 
Fremdsprache ebenfalls gut geeignet . 

Im Gymnasium und auf der Hochschulebene wird mehr Englisch gelernt 
als Deutsch, was mit beruflichen Zielen im Zusammenhang gesehen werden 
kann, aber es dürfte gewiB eine Rolle spielen, daB Englisch unter den Schülern 
ein höheres Prestige hat. 

Die Prasenz des Deutschen als Muttersprache spricht in Gegenden mit 
einern gröBeren Anteil von Ungarndeutschen (wie die Schwabische Türkei: 
Branau und Tolnau, Komitat Győr-Sopron-Moson an der österreichischen 
Grenze etc.) für die Wahl des Deutschen- nicht nur in Kreisen der Ungarn­
deutschen, sondern auc h in der ungarischen Bevölkerung. Die intensiveren 
Kontakte mit Deutschen, Österreichern, die Medien für die Ungarndeutschen 
(Wochenzeitung Neue Zeitung, Radio- und Perusehprogramme- 2-3mal in 
der Woche) steigern das Interesse für das Deutsche. 

5.3. Unterstützung des Deutschunterrichts l der Lehrerausbildung 

Der Ungarische Deutschlehrerverband, der sich 1989 aus der Volkshoch­
schule TIT heraus entwickelte, illforrniert die Lehrer durc h V ersammlung und 
Vierteljahresschrift (Deutschunterricht für Ungarn- DUtu) über neue Ereig­
nisse und Ergebnisse in Schule, Fach und Forschung. 
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Das Goethe-Institut und das Österreichische Kulturinstitut fördern die 
deutsche Sprache in allen Bereichen: Sie organisieren Kulturprogramme, 
Lesungen, Theateraufführungen und Veranstaltungen jeglicher Art, die alle 
über die Kulturvermittlung hináus auch die deutsche Sprache fördern. Sie 
führen d~utsche Sprachkurse für unterschiedliche Alters- und Sprachstufen 
durch und unterstützen bei anderen Institutionen veranstaltete wissenschaft­
liche, padagogische und kulturelle Programme. Die Schweizerische Weiter­
bildungszentrale in Ungarn (WBZU) unterstützt den Deutschunterricht auf 
Schul- und Hochschulebene. Das seit 1992 jahrlich erscheinende Informa­
tionsheft der drei deutschsprachigen Lander gibt Interessenten Auskunft über 
alle Möglichkeiten von deutsch- bzw. zweisprachigen Schulen ü ber Stipen­
dien, Einladungsmöglichkeiten, Schüleraustausch bis hin zu deutschsprachi­
gen Bibliotheken und Deutschkursen u.a. 25 

Die deutschen, österreichischen und sei t einigen Jahren auch Schweizer 
Lektoren an den Germanistiklehrstühlen, die zahlreichen deutschen, öster­
reichischen, bayerischen Lehrer an Universitaten, Hochschulen und Schulen 
schaffen in den Institutionen ein Milieu, wo in ihrer Anwesenheit ganz selbst­
verstandlich deutsch gesprochen wird. Dem karm die Situation der letzten 
Jahrzehnte gegenübergestellt werden, wo es vorkommen kormte, daB ich als 
Universitatsdozent monate-, ja jahrelang nur in meinen eigenen Stunden 
Deutsch sprechen kormte. 26 

Von Deutschland, Österreich und der Schweiz werden zahlreiche Stipen­
dieu vergeben, die das Germanistikstudium oder ein anderes Studium unter­
stützen, aber immer auch zur Pörderung der deutschen Sprache beitragen. 

In den letzten Jahren wurden Weltbankprojekte, EU-Projekte durchge­
führt, die der Pörderung des Sprachunterrichts dienten. 

5.4. Deutsch erlernen - Deutsch erwerben 

Den Titel dieses Subkapitels habe ich von dem gleichnamigen Buch von Günter 
Lipold27 übernommen. N eben der freien Sprachenwahl in der Sc hule ist die 
Möglichkeit, sich die Fremdsprache "in einern natürlichen,E<;rwerbskontext"28 

anzueignen, der gröBte Gewinn im Bereich des osteuropaischen Fremdspra­
chenunterrichts nach der Wende. Fremdsprachenunterricht und Fremdsprachen­
erwerb erganzen sich: das eine verhilft dem andere n zu einer höheren Effek­
tivitat. Durch die Erprobung des Gelernten in "echten" Situationen wird das 
Lernen bestatigt und die Motivation gestarkt. 

Dadiemeisten Touristen aus den deutschsprachigen Landern nach Ungarn 
kommen und Österreich, unser westliches Nachbarland ein beliebtes Urlaubs­
ziel der Ungarn ist, motiviert der ein- und ausreisende Tourismus das Er­
lernen, aberauch das Erwerben der deutschen Sprache: bereits in der Lern­
phase können die Spráchkenntnisse erprobt werden. Den anfangs auftretenden 
Hemmungen karm vorgebeugt werden, indern der Unterricht gezielt auch 
gröBere, situationsgerechte, kommunikativ kompeteute Sprachstrukturen ver-
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mittelt, wie fertige Ausdrücke, ja Satze, die im Umgang mit Deutsch Sprechen­
den verwendet werden körmen. 

Sch ul en (leider zu wenige) schlieBe n Partnerschaftsvertrage mit deutsch­
sprachigen Schulen über Schüleraustausch. Die Schüler wohnen bei ihren 
Partnerfamilien und machen sich mit der fremden Kultur bekannt. Vergleicht 
man das Englische und das Deutsche von dem Gesichtspunkt der Partnerschatt 
aus, so besteht heute eher die Möglichkeit, Schüleraustausch mit deutsch­
sprachigen Schulen abzuwickeln, da ganz Europa danach strebt, mit engli­
schen Familien inKontakt zu kommen. 

Zum Spracherwerb tragen die verschiedenen Medien auf ihre Weise bei: 
Ferosehprogramme in der Fremdsprache, die in dem letzten Jahrzehnt immer 
mehr/die meisten Familien erreicht haben, bieten eine leichte Übungsform. 
Radiohören und Zeitunglesen sollen gezielt nach Textsorten unterrichtet 

· werden, wodurch das Verstehen immer sicherer wird und die Lust am Hören 
und Lesen weiter angetrieben wird. Effektiver kann der Schüler/Erwachsene 
femsehen, werm ihm die Textsorten und Wendungen beigebracht werden. 

Eine Form des Fremd-/Zweitspracherwerbs ist der Unterricht aller/ein­
zelner Schulfácher in der Zielsprache. Das erhöht die sprachliche Kompetenz 
des Schülers und macht ihn des fachsprachlichen Charakters des Schulfaches 
bewuBt. Das spricht für zweisprachige Schulen. 

Je kompetenter sich der Schüler in der Fremdsprache fühlt, desto mehr ist 
er motiviert, sich weitere Kenntnisse in der Fremdsprache zu erwerben. 
Deshalb haben die Studien in einer Fremdsprache einen so groBen Erfolg. In 
Ungarn ist es Tradition (und das ist auch in der kommunistischen Zeit geblie­
ben), daB Fremdsprachenlehrer in allen Pachern in der jeweiligen Fremd­
sprache unterrichtet und geprüft werden. Dies ermöglicht u.a. über die oben 
genannte immer höhere sprachliche Kompetenz hinaus die Aneignung der 
Terminologie und damit den Zugriff auf die fremdsprachige Fachliteratur. 

Über die Kontakte mit auslandischen/deutschprachigen Unternehmen im 
Ausland hinaus sind die gemischten und auslaudischen Firmen in Ungarn 
eine Statte standiger Begegnung und damit der aktiv en Sprachübung. 

5.5. Schwierigkeiten 

V on den gröBten anfanglichen Schwierigkeiten, die - auBer Russisch - alle 
Sprachen betrotfen haben, namlich dem Lehrermangel, habe ich bereits an 
anderer Stelle29 geschrieben. Sie existieren auch heute noch, aber - Gott sei 
Dank - bei weitem nicht in dem MaBe wi e damals. Besonders in Grund­
schulen unterrichten noch Lehrer/Lehrerinnen, die über kein Sprachlehrer­
diplom in der gegebeneu ,Sprache verfügen, sondern lediglich eine Sprach­
profung abgelegt haben. 30 

. GroBe Schwierigkeiten haben die Lehrer/Lehrerirmen mit dem Lehrplan, 
weniger in den Gymnasien, weil man dort, werm man nicht unbedingt etwas 
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am früheren Programm andern will, auf die alterr Schulbücher zurückgreiferr 
kann, aber besonders in den Grundschulen, da dort keine früheren Erfahrun­
gen mit Fremdsprachenunterricht (auBer Russisch) vorhanden sind. Der 
frühere Russischunterricht gibt kein Vorbild, das nachzumachen ist, sondern 
gerade umgekehrt: ebemalige Russischlehrer, die jetzt deutsch oder eine 
andere Sprache unterrichten, sollen neue Unterrichtsmethoden kennenlernen. 
AuBerdem ist es schwierig, sich bei der sehr groBen Zahl der in- und aus­
Hindischen Lehrbücher und Lehrwerke, die jetzt zur Verfügung stehen, zu­
rechtzufinden. In den Grundschulen muB man aber aus dem Nichts etwas völlig 
neu aufbauen. Und der neue, die aligemeinen Richtlinien bestimmende Natio­
nale Grundlehrplan wird ab 1998 in Kraft treten. 31 

Die Schwierigkeiten neueren Datums sind finanziellen Charakters. W ie 
bekannt kampft Ungarn um die Wiederherstellung des finanziellen Gleich­
gewichts des Staatshaushalts; dabei ist - neben arrdererr Sparten - das 
Schulwesen und das Hochschulwesen davon betroffen. 1995 wurden viele 
Lehrkrafte von Sprachinstituterr und Lektoraten mancher Hochschulen und 
Universitaten (in vielen bis zu 30%) entlassen, einzelne Lektorate wurden 
sogar aufgelöst. Die Unterbaiter der Schulen versueben ihre finanziellen 
Probleme oft mit der Kürzung im sprachlichen Bereich zu lösen. Das betrifft 
meistens kleinere Schulen in kleineren Ortschaften. 

Die Wirtschaftsprobleme, die durch die Rezession in Europa aufgetreten 
sind, macben si ch im sprachlichen Bereich in Osteuropa bemerkbar, indern 
weniger Lektoren und Sprachlehrer entsandt werden und auch Stipendien in 
kleinerem MaBe vergeben werden als in der Anfangsperiode. 

Als schwerwiegendes Problem der kommenden Jahre kann angeseben 
werden, daB im Minimalprogramm des Natiorralen Grundlehrplanes ( = Nem­
zeti Alaptanterv - NAT) der Unterricht der ersten Fremdsprache erst ab der 
7. Klasse vorgeschrieben wird. 

6. Aussichten 

Es ist zu erwarten, daB durch die Deutschlehrerausbildung der groBe Lehrer­
bedarf in den Schulen aufgeholt werden kann, was sich wiederum in den 
Schulen positív auswirkt. In je gröBerem MaBe der schulisebe Deutsch­
unterricht durch den Spracherwerb in natürlichen Situationen erganzt wird, 
des to mehr motiviert sind die Schiller, was wiederum zur gröBeren Effektívitat 
des U nterrichts beitragt. 

Man sollte erreichen, daB bereits auf der Mittelschulebene gewisse Schul­
facher in deutscher Sprache unterrichtet werden; das kann z.B. Fremden­
führung sein, oder ein Pach, welches die bereits vorhandenen Kenntnisse auf 
einer hőheren Ebene in der Fremdsprache systematisiert. 

Auf der Universitatsebene sollte man innerhalb des Sprachunter-richts 
Fachunterricht in der Fremdsprache erteilen. 
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Die Nahe zu den deutschsprachigen Landern und die intensíven Kontakte 
mit ihnen erfordern ein immer höheres Beherrseben des Deutschen, unter­
schiedlich je nach Qualifikation, denn oft wird selbst die Sprachkenntnis 
darüber entscheiden, ob man (wenn auch nur vorübergehend) eine günstige 
Arbeitsmöglichkeit im Ausland bekommen kann, günstigere Kontakte zu 
auslandiseben Firmen knüpfen kann o.a. 

Ungarn hat n ur durch die Fremdsprachen die Möglichkeit, am internatio­
nalerr wirtschaftlichen, kulturellen Leben teilzuhaben und sich der euro­
paischen Integration anzuschlieBen. 
. Und dazu ist Deutsch ein bereits wohlfunktionierendes und wirksames 

Mittel. 

Arnnerkong en 

l. Der vorliegende Aufsatz ist die vollstandige Passung einer Studie, die für die IV. Kontakt­
linguistik-Tagung Brüssel1997 erstelit wurde, aber wegen des zu groBen Umfangs unter dem 
Titel "Deutsch im Ungarn der 90er Jahre" im Sammelband der Tagung (WoLFGANG W. 
MöLLEKEN- PETER J. WEBER (Hg.): Neue Forschungsarbeiten zur Kontaktlinguistik, Piuri­
lingua XIX, Dümmler Verlag Bonn 1997, S. 38-51) nur gekürzt veröffentlicht werden 
konnte. 

2. Vgl. BAssoLA: Deutsch in Ungarn im Spieget .. . 

3. V g!. BAssoLA: Deutsch in Ungarn im Spieget .. . 

4. Vgl. BAssoLA: Deutsch in Ungarn im Spieget .. . 

5. Seit 1990 gibtes versuchsweise Gymnasien mit 6 bzw. 8 Klassen; ihre Zahl nimmt immer 
mehr zu: im Schuljahr 1995196 gab es 247 solche Gymnasien mit insgesamt 32.400 Schülern. 

6. Bei diesem Schultyp sind auch die Schüler des sechs- bzw. achtklassigen Gymnasiums in den 
ersten beiden bzw. ersten vier Klassen erfaBt. Das sind insgesamt 23.319 Schüler. 

7. Vgl. BAssoLA: Deutsch in Ungarn im Spieget ... 

8. Pür seine vielseitige Hilfe danke ich Herrn Tibor Könyvesi, Abteilungsleiter für Statistik 
beim Ungarischen Ministerium für Bildung und Unterricht, herzlich. 

9. Bei diesem Schultyp sind auch die Schüler des sechs- bzw. achtklassigen Gymnasiums in den 
letzten beiden bzw. vier Klassen erfaBt. Das sind insgesamt 9.081 Schüler. 

10. Vgl. BASSOLA: Deutsch in Ungarn im Spieget ... 

ll. Es ist gesetzlich verankert, daB zur Überwindung des Lehrermangels in den S~hulen Lehrer 
ohne die entsprechende Qualifikation Premdsprachen bis zum Schuljahr 1998199 unterrichten 
dürfen, wenn sie eine staatlich anerkannte Sprachprüfung im gegebenen Pach haben. 

12. Vgl. NELDE: Deutsch als Muttersprache in Ungarn, S. 22, TJLKovszKY: Zeitgeschichte der 
Ungarndeutschen, S. 186f 

13. Jelentés a magyar közoktatásról 1995, S. 141 

14. Der Schulbetrieb wird aus folgenden Quellen finanziert: ein GroBteil der Kosten wird vom 
Unterbaiter (Selbstverwaltungen, Kirchen, Stiftungen, natürliche Person o.a.) getragen, der 
Staat zahlt einen weiteren Anteil dazu; für gewisse Zusatzleistungen kann ein weiterer 
s~aatlich7r Be.itrag in Anspruch genommen werden. Magyar Közlöny 19951116, 10: Er­
zlehung 1m Kmdergarten, Erziehung und Unterricht in der Grundschule- 54.000 PtiPer­
son ... ; f) nach Teilhabenden an Versorgung im Kindergarten mit ethnischern und Nationa­
litatenprogramm ein Erganzungsbeitrag von 15% ... k) nach Teilhabenden am Unterricht für 
Nationalitaten und ethnisebe Minderheiten sowie mit zwei Unterrichtssprachen über den 
Grundbeitrag hinaus ein Erganzungsbeitrag von 35% ... ll. Unterricht in den Mittelschu­
len - Betrag 86.000 PtiPerson ... d) nach Teilhabenden am Unterricht für Nationalitaten 
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und ethnisebe Minderheiten sowie mit zwei Unterrichtssprachen über den Grundbeitrag 
hinaus ein Erganzungsbeitrag von 30% . . . 

15. KERN: Überlegungen zur Konsolidierung .. . , S. 305 

16. Statisztikai Tájékoztató, Óvodák, 1992/93, S . 14 

17. Für Informationen in bezug auf die Minderheiten bin ich Frau Anna Kerner (Ungarisches 
Ministerium für Bitdung und Unterricht) zu Dank verpflichtet. 

18. Statisztikai Tájékoztató -Felsőoktatás, 1994/95, S. 81 

19. "Die Schulen sind für alle Staatsbürger offen; jegliebe Unterrichtsform kann vom Schüler 
bzw. von den Eitern gewalllt werden- ungeachtet auf Religion, Abstammung, Zugehörig­
keit etc." (Gesetz für dén Altgemeinen Unterricht: Art. LXXIX. Par. 10. Abs. 3 vom 
13. 07 . 1993, modifiziert am 3. 07. 1996) "Der Unterricht mit Minderheitenprogramm kann 
in einer Schute durchgeführt werden, wenn ihn (mindestens) acht Eltempaare beantragen" 
(Gesetzfür die Minderheiten: Gesetz LXXVII, Kap. 6, Par. 43, Abs. 4 vom 7. 07. 1993) 

20. Vgl. Institut für Tourismus und Management Zamárdi [sic! der Name in dieser Form], 
Fremdsprachige Privatschule und Fachmittelschule für Ausbitdung von Sekretarinnen Buda­
pest, TUY Rheinland Akadémia Hungária Kazincbarcika u.a. (AStatMiBU) 

21. Vgl. AMMoN : Die internationaleStellung ... , 9ff, besonders 15ff 

22. CLYNE: The German language .. . , S. 15 

23 . Vgl. u. a. BAssoLA: Deutsch in Ungarn im Spiegei . .. , FöLDES: Deutsch als Verkehrssprache 

24. Vgl. dazu u. a. BAssoLA: Deutsch in Ungarn im Spiegei ... 
Vgl. Deutsch in Ungarn 1992, 1993, 1994, 1995, 1996 

26. Wie schon früher angedeutet, ist auch in dieser Hinsieht eine stufenweise Entwicklung zu 
beobachten gewesen, die etwa Anfang der 80er, starker Mitte der 80er Jahre einsetzte . 

27. LIPOLD: Deutsch erlernen -Deutsch erwerben, vgl. dazu besonders 19ff und 28ff 

28. LIPOLD: Deutsch erlernen- Deutsch erwerben, S. 28 

29. BAssoLA: Deutsch in Ungarn im Spiegel . .. 

30. Das Gesetz sieht vor, daB ab 1998 nur mehr Lehrer mit einern Diplom im gegebenen Fach 
die Fremdsprache unterrichten dürfen. 

31. Vgl. dazu PAUL: Überlegungen zum Nationa/en Grundlehrplan 
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Hans- Werner Schmidt (Budapest) 

Evaluation des W eiterbildungs­
studienganges zu Deutschlehrern 

Der Weiterbildungsstudiengang zu Deutschlehrern, der seit 1990 v.a. für 
Russischlehrer an derzeit 13 Deutschen Lehrstühlen von Universitaten und 
Padagogischen Hochschulen (TF) angeboterr wird, Hiuft im Jahr 1998 -
zurninctest als mit öffentlichen Mitteln finanziertes Programm - aus. Bis dahin 
werden alle in für das Fach Deutsch über 2500 Lehrer auf diese W eise quali-

. fiziert sein und - anders als viele Absolventen grundsHindiger Studiengange 
zur Lehrerausbildung - den Schulen für den Deutschunterricht tatsachlich 
zur Verfügung stehen. Setzt man diese Zahl zur Gesamtzahl der qualifizierten 
Deutschlehrer an den ungarischen Schulen in Beziehung, 1 so ist auc h auf 
langere Sieht noch von einern Anteil von wenigstens einern Drittel an der 
Deutschlehrerschaft auszugehen. 

Schon aufgrund dieser Zahlen werden die Absolventen des Weiterbildungs­
studiengangs den Deutschunterricht in Ungarn sehr stark beeinflussen. Zudem 
sind eine ganze Reihe von ihnen inzwischen in multiplikatorische Aufgaberr 
z.B. als Fortbildner und v.a. als Mentoren für die schulpraktische Ausbildung 
von Studenten hineingewachsen. Trotz des Auslaufens des Weiterbildungs­
studiengangs im Jahr 1998 halten wir daher eine Evaluation für wichtig, da 
bei diesem ungarischen Programm von einern in dieser Breite in Europa 
(zumindest in Relation zur Gesamtlehrerschaft) wohl bisher einmaligen GroB­
versuch zur Qualifizierung von Fremdsprachenlehrern durch ein Weiter­
bildungsstudium gesprochen werden kann. Dabei sollte jedoch der in Ungarn 
übliche Begriff "Umschulung" ("átképzés") vermieden werden, da Um­
schulungen gemeinhin in Lehrgangen oder Kursen und nicht als wissen­
schaftliches Studiuman Hochschulen durchgeführt werden, v.a. aber weil er 
die bisherige Qualifikation der studierenden Lehrer zu entwerten scheint, die 
(zu einern spateren Zeitpunkt) wieder gefragt sein könnte und in jedern Fali 
er halten bleiben muB. 2 

l. Germanistenausbildung vs. Lehrerweiterbildung 
An den heteiiigten Lehrstühlen wurde das Programm keineswegs immer als 
Weiterbildung aufgefaBt. Manging stattdessen teilweise davon aus, daB die 
Studierenden zuvor nicht Germanistik studiert hatten, und konzipierte deshalb 
eine der grundstandigen Ausbildung vergleichbare Neuqualifizierung. 

Der eindeutige Auftrag des Kultusministeriums an die am Programm 
beteHigten Lehrstühle war jedoch nicht die Ausbildung von Germanisten, 
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sondern die Qualifizierung von Deutschlehrern. Die Absolventen sind ve~­
traglich an die Schulen gebunden, ihr AbschluBdiplom sollte dem de.r drei­
. aluigen Sprachlehrerausbildung entsprechen und zum Deutschu~terncht an 
;llen Schularten und auf allen Klassenstufen befáhigen, nicht jedoch zur 
Arbeit an einer Hochschule. . 

Damit kann die MaBnahme u.E. nur im Kantext der Lehrerbildung ge-
sehen werden und zwar kann es sich nicht um eine grundlegende, sondern 
nur um eine autbaueude bzw. weiterführende Lehrerbildung, also um Lehr~r­
fort- bzw. Weiterbildung an Hochschulen handeln. Versteht man ~nter.Fortbil­
dung eine Qualifizierung im eigenen Fach für die ausgeübte Tatigkeit, unter 
Weiterbildung dagegen die Qualifizierung für neue Aufgaben, so . muB ~as 
Studi um als Weiterbildungsstudiengang aufgefaBt werden 3, denn die studie­
renden Lehrer sind zwar i.d.R. bereits als Deutschlehrer eingesetzt, doch 
fehlt ihnen dafür noch die erforderliche Qualifikation. 

Es handeit sich auch nicht um ein reines Erweiterungsstudium, da ~ an?ers 
als in der Slowakei und in Tschechien - nicht die Erweiterun? der bisheng~n 
Lehrbefahigung für ein weiteres Unterrichtsfach erworben wird, sondernem 
neues Diplom, das zum Deutschunterricht an allen Schularten und auf allen 
Klassenstufen befahigt. · . . 

Als Teil der ersten Stufe einer Evaluation des Programros führten wir Im 
Sommer 1994 eine Befragung von Studierenden4 (N =204) nach dem ~~sten 
Studienjahr und eine erganzende Befragung der am Programm betedigten 
Hochschullehrer5 (N= 86) durch. . . 

Die Studierenden von 12 Universitaten und Hochschulen (TF) ze1gten s1ch 
mit ihrem bisherigen Studium nur roaBig zufrieden. Nur 47 % ~timmten dem 
entsprechenden Item ("insgesamt zufrieden") völlig ode~ ü?erwiegend zu ~nd 
14,5 % widersprachen eindeutig. Zwar überwo~ ~amit msgesamt deudich 
die Zufriedenheit, das Gesamtergebnis (durchschnitthch 3,5 von 5) vermochte 
aber dennoch nicht zu überzeugen. 00 

Die Befragten pladierten 1994 nicht für eine grundsatzliche Arrderung der 
Weiterbildungo Sie spracherr sich aber deudich für eine~ starke~en .Beruf~­
und Praxisbezug des Studiums aus und wünschten die quantltatlve wie 
qualitative Verbesserung der sprachpraktischen Ausbildung. . 

Vor allem aber erwarteten sie, als studierende Erwachsene rmt Lebens~, 
Studien- und Berufserfahrung und als ausgebildete Fremdsprachenlehrer m 
einern Weiterbildungsstudiengang ernstgenommen zu werden, was - nach 
ihren Angaben- keineswegs überan der Fall war. . 

Die Zufriedenheit der Befragten hing in erster Linie von der E1nstellu?g 
der Lehrstühle zu ihnen und von der Berücksichtigung grundlegender Prm­
zipien der Weiterbildung ab. Bei der Untersuchung von 1994 .konnten für die 
Variablen , Transparenz des Curriculums', ,Diskussion curncularer Fragen 
in den Seminaren', ,Berücksichtigung des Vorwissens u~d der Erfa_hrung: 
und ,Aufgreifen von Praxisproblemerr als Deutschlehrer m den Semmarerr 
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eindeutige Korrelationerr zur ~Zufriedenheit mit dem Studium' nachgewiesen 
werden . 

Hier zeigt sich, daB die Auffassung des Programros als Neu-, Um- oder 
Weiterqualifizierung weit mehr als ein terminologisches Problem darstellt. 
Die Auffassung, es handele sichum Neuqualifizierung (von Germanisten?), 
erweist sich nicht nur als MiBverstandnis des Auftrags, sondernalseine der 
Ursachen für die festgestellten Probleme. Dies gilt u.E. teilweise auch für 
den Einwand, die nach dem ersten Studienjahr Befragten könnten den WBS 
(noch) nicht beurteilen, da dieser Einwand die studierenden Lehrer implizit 
als unmündig betrachtet und ihre Studien- und Berufserfahrungen miBachtet. 6 

2. Die zweite Stufe der Evaluation: Folgebefragung der 
Probanden von 1994 nach Abschlu6 ihres Studiums 

Im Sommer 1996 wurde den Befragten ein zweiter, gegenüber der Befragung 
von 1994 modifizierter Fragebagen zugeschickt, mit dem Meinungsverande­
rungen im V erlauf des Studiums gemessen werden sollten. Wiederum handelte 
es sich dabei überwiegend um geschlossene Fragen, bei denen meist der Grad 
der Zustimmung zu vargegeben ltems (auf einer fünfteiligen Skala von (5) = 
völlige Zustimmung bis zu (l) = völlige Ablehnung) erhoben wurde. An 
dieser zweiten Befragung beteiligten sic h l 08 Probanden (=53% )1, w as 
durchaus noch als gute Rücklaufquote gelten kann und aussagekraftige Ergeb­
nisse erlaubt. . 

Auch nach ihrer Zusammensetzung unterscheidet sich die zweite Stich­
probe kaum von der ersten. Die Befragten, deren Studium im Sommer 1996 
i.d.R. (zu 98%) abgeschlossen war, hatten überwiegend (zu 66%) an einer 
Universitat studiert, waren zum groBen Teil Russischlehrer (74%) und hatten 
ihr Erststudium meist mit einern Hochschuldiplom abgeschlossen (80%). Fast 
alle (96%) waren inzwischen im Deutschunterricht eingesetzt ("ausschlieBlich 
oder ganz überwiegend": 80%, "einige Stunden": 16%), und zwar weiterhin 
überwiegend (zu 65%) an Grundschulen (Fachmittelschulen: 23%, Gym­
nasien: 18%). 

Etwa ein Viertel der Befragten (25 ,5%) beendete das Studium mit einern 
Universitatsdiplom ("Deutsche Sprache und Literatur"), das einige Uni­
versitaten- i.d.R. nach zusatzlichen Leistungsanforderungen8 - vergaben, 
die übrigen (74,5%) mit einern Hochschuldiplom für Sprachlehrer, das zum 
U n terric h t auf allen Klassenstufen befahigt. 

Insgesamt bestatigen die Ergebnisse der zweiten Befragung weitgehend 
die der ersten Erhebung. Daher kann sich die Diskussion der Absölventen­
befragung im folgenden auf die Punkte konzentrieren, bei denen Einstellungs­
und Meinungsveranderungen festzustellen sind, und sich im übrigen mit den 
qualitativerr AuBerungen der Befragten beschaftigen. 

Nicht ganz so haufig wie nach dem ersten Studienjahr (86%), aber weiter­
hin überwiegend (73%) betrachten die Absaiventen ihr Studi um aus der 
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Rückschau zurninctest auchals "Chance und Bereicherung". Ihr professionel­
les SelbstbewuBtsein ist durch das Studium und die Unterrichtserfahrung 
gewachsen. Im Vergleich zu den Absolventen des Direktstudiums halten sich 
7 4% ( 1994: 62%) eindeu ti g fiir "e~enso gu te ( oder so g ar hessere)" Deutsch­
lehrer. Auch ihr Ansehen in der Offentlichkeit sehen sie jetzt weniger pes­
simistisch. Nur noch 20% (1994: 34%) sind 1996 der Meinung, sie würden 
als die schlechteren Deutschlehrer angesehen. Dies spricht für eine gewach­
sene öffentliche Akzeptanz des Programms. 

Die Antworten der Absolventen auf die Frage nach ihrer Zufriedenheit 
mit dem W eiterbildungsstudiengang stimmen im Durchschnittswert (3, 6 von 
5) mit denen als Studierende nach dem ersten Studienjahr (Durchschnitt 1994: 
3 ,5) fast ü bere in. Es ergeben si ch aber interessante Verschiebungen. Z war 
auBert ~ich jetzt eine Mehrheit (56% - 1994: 47%) insgesamt zufrieden, 
doch stlmmen diesem !tem deutlich weniger (10% - 1994: 19%) völlig zu, 
und auch die Zahl der eindeutigen Able~ungen (8% - 1994: 14%) ist gesun­
ken. Im Vergleich zu den 1994 noch sehr heterogenen, nach Ausbildungs­
orten stark voneinander abweichenden und vermutlich auch stark an die Erfah­
rungen mit einzelnen Lebrenden gebundenen Antworten nach dem ersten 
Studienjahr fallen die Antworten der Absolventeri aus der Rückschau wesent­
lich homogener aus. Insgesamt kann aber auch 1996 nur von einern zwar 
tendenziell positiven, aber keineswegs von einern befriedigenden Ergebnis 
gesprochen werden. . . 

2.1. Evaluation konzeptioneller und curricularer Fragen 

Nach wie vor betrachten die Absolventen den Weiterbildungsstudiengang weit 
eher als "fachwissenschaftlich-philologisch" orientierte Ausbildung von Ger­
manisten (Zustimmung: 60%) denn als "praxisbezogenes" Deutschlehrer­
studium (Z ustiromung: 19%, abe r w eit weniger eindeutige Ablehnung als 
1994). Sie bestatigen v.a. (zu 90%), durch das Studium "viel neues (Pach-) Wis­
sen)" erworben zu haben, weniger eindeutig (zu 65%) aber auch den Erwerb 
neuer "Fertigkeiten" und nur zur Hillfte (50%) die Veranderung von "Einstellun­
g~n (Hal~ng~n, Gefühle, Meinungen)". Das Studium war demnach primar 
wissensonentiert. 

Die Transparenz des Curriculums ist zwar gegenüber der ersten Befragung 
erwarhl:ngsgemaB gewachsen, doch muB es u.E. als sehr bectenklich gelten, 
wenn mcht einmal fiir die Halfte der Absolventen das Gesamtcurriculum des 
Studiengangs (eindeutige Zustimmung: 45%) bzw. die Teilcurricula der 
Einzeldisziplinen (Zustimmung: 46%) aus der Rückschau "erkennbar und 
einsichtig" sind und sich zu diesen Items nur roaBig positive Durchschnitts­
werte (jeweils 3,4 von 5) ergeben. Das 1994 festgestelite Transparenzdefizit 
ist also nicht behoben worden. 

Zude~ bestati~t auch 1996 nur eine Minderheit (36%) der Befragten, in 
den Semmaren sei versucht worden, Verbindungen zwischen den Teildis-
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ziplinen herzustellen, wahrend nicht wenige (22%) dem klar widersprechen. 
An der weitgehend additiven Konzeption des W eiterbildungsstudiengangs 
hat sich demnach im Veriauf des Studiums nur wenig geandert, eine Integra­
tion der Angebote im Hinblick auf den Deutschunterricht ist wohl nur ansatz­
weise geleistet worden. 

2.2. Evaluation der Teildisziplinen 
Mit den Anteilen der Teildisziplinen an ihrem Studium sind die Absolventen 
auchin der Rückschau nur teilweise einv{!rstanden. Den Anteil der Literatur­
wissenschaft hielt eine knappe Mehrheit (53% - 1994: 55 %) fiir ange­
messen, eine starke Minderheit (4 7% - 1994: 41 %) dagegen für e her bzw. 
viel zu hoch. Der Anteil der Sprachwissenschaft/Linguistik wurde sogar nur 
n.och von weniger als der Halfte der Befragten (48% - 1994: 56%) bestatigt, 
von ebenso vielen (48% - 1994: 36%) aber als zu hoch empfunden. Die 
Sprachpraxis hatte nach Meinung einer klaren Mehrheit der Absolventen 
(61%- 1994: 55%) einen zu geringenAnteil am Studium, nur 37% (1994: 35%) 
hielten diesen fiir angemessen. Dagegen stieg die Zustimmung zum Anteil 
der Didaktik/Methodik DaF starkan (63% - 1994: 48%) und weit weniger 
(33% - 1994: 47%) empfanden diesen noch als zu gering. Für die Landes­
und Kulturkunde b lieb es bei der kl ar en Bestatigung des Anteils (61 % -
1994: 65%), allerdings stieg die Zahl der Befürworter eine r Ausweitung der 
Landeskunde (31 % - 1994: 23 %) . 

Auch als Absolventen der Weiterbildung piadieren die Befragten damit 
fiir eine Verstarkung der Sprachpraxis im Studiengang, die tendenziell zu 
Lasten der Sprachwissenschaft/Linguistik bzw. der Literaturwissenschaft 
erfolgen müBte. Abgesehen von diesen Verschiebungen sprechen sie sich 
jedoch mehrheitlich nicht fiir eine grundsatzliche Veranderung des Angebots 
aus. 

Die Mehrheit der befragten Absolventen auBerte sich auch zu den fakul­
tativen offenen Fragen nach den Ausbildungsinhalten der Teildisziplinen 
("positive oder negative Kritik in Bezug auf die Inhalte der Teildisziplinen"): 9 

Zur Literaturwissenschaft überwiegen insgesamt die zustimmenden 
ÁuBerungen. Die Begegnung mit der deutschsprachigen Literatur wird haufig 
als Bereieberung empfunden ("Es war ein groBes Erlebnis fiir mich, die 
deutschsprachigen Dichter und ihre Werke kennenzulernen", "Ich habe 
Schriftsteller kennengelernt, denen ich sonst wohl nie begegnet ware"). Viele 
heben hervor, sie hatten in den Vorlesungen und Seminaren einen "guten 
Überblick" bekommen und sich "gründliche Fachkenntnisse" erworben. 

Allerdings wird vielfach die Stoffülle ("Material fast unüberschaubar", 
"die deutsche Literatur von Anfang bis heute kann man gar nicht kennen­
lernen") und die Menge der Pflichtliteratur kritisiert, die in der kurzen Zeit 
nicht zu bewaltigen gewesen sei ("viel zu viel Lektüreauftrage"). 
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Einige Absolventen hatten die grundlichere Beschaftigung mit ausgewilil­
ten Werken vorgezogen ("mehr Umgang mit den literariseben Texten'~: "~e­
niger ware mehr gewesen" , "wir haben o ft zu schneU und oberflachh~h 
gelesen") andere kritisieren die Methoden d~r L~hren~en ~"Vor~esungen ~,n 
der ersten Bedeutung des W ortes", "zu w em g DiskussiOn uber die W er ke , 
"wenig selbstandiger Umgang mit der Literatur"). .. 

Haufig kritisiert wird die Auswahl der be~andelten ~e~türe "(,,von den 
,Merseburger Zaubersprüchen' bis.heute, aber mcht ~as wtchtlgste ): Manc~e 
veriDissen die zeitgenössische Literatur ("zu wemg modeme Literatur., 

leider nichts über die heutige deutschsprachige Literatur"), andere die 
Kinder- und Jugendliteratur ("fast keine Jugendliteratur", "mit Kinderliteratur 
und Marchen wenig bescháftigt") bzw. ganz aUgernein "im Unterr~cht ver­
wendbare Literatur". Dementsprechend beklagen einige der studierenden 
Lehrer explizit den geringen Unterrichtsbezug der Lehrveranstaltungen zur 
Literatur ("für unseren Unterricht nur minimal zu verwenden"). 

Insgesamt kann aus den AuBerungen der befragten Absolve~ten geschlo~­
sen werden, daB sie sich mehrheidich für Literatur interessieren und die 
intensíve Beschaftigung mit der deutschsprachigen Literatur im Rahmen des 
Weiterbildungsstudiums akzeptieren, daB sie aber die Bedeutung dieses Faches 
für ihren Deutschunterricht als eher gering einstufen. Di~s mag damit zu­
sammenhangen, daB durch die auf die V errnitdung eines Uberblickswissens 
hin angelegte Art der Behandiung der Literatur die groBe ~otentielle ~elevanz 
des Umgangs mit literariseben Texten im Deutschunterncht von vielen der 
studierenden Lehrer nicht erkannt wird. 

Anders ist dies bei der Sprachwissenschaft/Linguistik, die von den Be­
fragten für potentien sehr unterrichtsrelevant gebalten wir~, ~ber b~i v.~elen 
als sehr schwierig und teilweise geradezu als "Angstfach ~I~t. Hier _u?er­
wiegen bei den AuBerungen zu den offenen Fragen neben eimgen P?Sitiv~n 
Stimmen ("gut und gründlich", "ausführlich und praxisbezogen", "viel W Is­
sen vermittelt") insgesamt deudich die negativen. 

Viele Absolventen halten die Lehrveranstaltungen zur Sprachwissenschaft/ 
Linguistik für zu theoretisch ("zu wissenschaftlich", "zu trocken, überhaupt 
nicht lebensnah") und zu wenig auf ihre Praxis als Deutschle~~er bezogen 
("in der Praxis nicht zu gebrauchen"). VermiBt .~rden haufi~ Ubungen zur 
praktischen Grammatik ("zu wenig praktische Ubungen", "viel mehr prak­
tische Grammatik erforderlich", "Linguistik [ ... ] tötet den Sprac~gebrauch"). 

Einige kritisierten generen die Auswahl der Inhalte ("vi~l Ube~flüssiges 
gelernt", "starke Helbig-Buscha-Einseitigkeit, fast wortwörthche Wiedergabe 
wurde erwartet"), andere brachten Kritik an Teilbereichen (mehrfac~: "Spr~ch­
geschichte zu viel, zu detailliert", "Phonetik war nur theoretlsch, mcht 
praxisbezogen" , "Morphologie, Linguistik und Textologie waren gut _und 
nützlich, Phonetik, Phonologie und Sprachgeschichte oberflachlich und stnn­
los") zum Ausdruck. 
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Wir interpretieren die insgesamt eher negatíven Rückmeldungen der Stu­
dierenden zur Sprachwissenschaft/Linguistik als enttauschte Boffnungen auf 
den Beitrag dieses Faches zu ihrer Sprachkompetenz und v.a. zur Lösung 
ihrer Praxispro b l eme als Deutschlehrer. Es ist zu vermuten, daB die Angebote 
der Sprachwissenschaft/Linguistik ein weit höheres MaB an Zustimmung 
gefunden hatten, wenn sie diesen Erwartungen der Studierenden besser ent­
sprochen hatten. 

Die Kritik am Unterricht in Sprachpraxis bezieht sich dagegen vor aliern 
auf den Anteil des Faches, der von sehr vielen als zu gering empfunden wurde. 
Qualitativ e AuBerungen fallen bei den Absaiventen rech t uneinheitlich aus. 
Neben zustimmenden AuBerungen ("gut und nützlich'~ , "sehr wichtig", "super") 
finden sich kritische ("methodisch viel zu niedrig", "Stunden ohne Konzentra-

. tion", "zu niedriges Niveau", "sehr schlecht organisiert"). Angesichts der 
durchgangig sehr hohen W ertschatzung der Sprachpraxis bei den Befragten 
("dieses Fach ware das wichtigste!") muB man annehmen, daB der Sprach­
praxisunterricht in besonderer W eise von der Person der Lebrenden abhangt 
("Der Unterricht gab mir fast gar nichts . Das lag nicht am Lehrplan, sondern 
an den Lehrenden", "hing vom Lehrer ab" vs. "tolle Lektorin"). 

Kritisiert wird wiederum haufig, aber doch erheblich seltener als bei der 
Befragung nach dem ersten Studienjahr, eine unzureichende Pörderung der 
Sprechfertigkeit ("keine Möglichkeit zum Sprechen", "einige haben kein 
Wort gesagt"), wobei aberauch mehrere gegenteilige Stimmen zu finden sind. 

Einige benennen andere Defizite (mehrfach: "zu wenig Wortschatzver­
mittlung", "mehr Übersetzung") bzw. kritisierten die eingesetzten Materialien. 

Die Auswahl der Themen/Texte wird gelobt ("aktuell und vielseitig") , 
oder aus unterschiedlichen Gründen bemangelt ("zu wenig alltagliebe The­
men", "jedes Jahr habensich die Themen wiederholt", "selten gab es Ver­
knüpfungen zwischen Sprachpraxis und Theorie/Wissenschaften"). 

Den Einsatz von Muttersprachlem in der Sprachpraxis bewerten die Be­
fragten ganz überwiegend positív ("sehr gut: Muttersprachler in jedern Seme­
ster"). Man findet aberauch einzelne kritische Stimmen dazu ("meist mutter­
sprachliche Lehrer, die die für Ungarn spezifischen Schwierigkeiten nicht 
kenne n. V on ihnen haben wir aber hessere N o ten bekommen"). 

Die Heterogerutat der AuBerungen zur Sprachpraxis laBt auf sehr unter­
schiedliche Angebote schlieBen, die nicht zuletzt von der Person der Lehrkraft 
abbangen dürften. Von einern auch nur ansatzweise einheitlichen Curriculum, 
wie es für die Literaturwissenschaft oder Linguistik anzunehmen ist, kann 
für die Sprachpraxis nicht die Rede sein. Dementsprechend ist auch der Tenor 
der qualitativen Rückmeldungen bei den befragten Absaiventen recht un­
einheitlich und - anders als bei der Befragung nach dem ersten Studienjahr -
nicht dominant negativ. Diese deutliche Einstellungsveranderung könnte für 
eine Verbesserung des Angebots sprechen, da an einigen Hochschulen MaB­
nahmen zur Stárkung der Sprachpraxis in der W eiterbildung ergriffen wurden. 
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Zudem kommt es wohl im Veriauf des Studiums zu einer Relativierung der 
Bedeutung der Sprachpraxis und zu gröBerer Geduld im Hinblick auf den 
Vedauf des Sprachlernprozesses. 10 Allerdings lassen auc h die Absolventen 
des Studiengangs keinen Zweife! daran, daB sie der Sprachpraxis im Rahmen 
der W eiterbildung eine sehr groBe Bedeutung zumessen, weil sie die Sprach­
kompetenz als Basiskompetenz für Deutschlehrer betrachten. . 

Zur Didaktik/Methodik überwiegen, anders als bei der Befragung von 
1994, deutlich die zustimmenden AuBerungen. Festrustellen ist hier allerdings 
eine Polarisien.mg zwischen stark zustimmenden AuBerungen (mehrfach: 
"(einfach) super", "viele tolle Ideen für den Unterricht", "habe hier sehr 
viel profitiert", "neue Einstellung, sehr praxisorientiert") und heftiger Kritik 
("haben nichts bekommen", "Niveau gleich null", "fast ohne praktische 
Anwendungsmöglichkeit"). 

Differenziertere Stimmen verweisen auf "unterschiedlich gu te und ge­
wissenhafte Lehrer", kritisieren Theorielastigkeit (mehrfach: "zu theore­
tisch", "unsere Unterrichtserfahrung wurde zu wenig berücksichtigt") oder den 
Mangel an geeignetem Lehrmaterial ("sehr wenige Bücher", "keine Medien"). 

Insgesamt scheint die Didaktik/Methodik im Vergleich zu 1994 an roan­
chen Orten stark verhessert und zu einern zieigruppenspezifischen Angebot 
für die studierenden Lehrer in der Lage zu sein, wahrend sie anderswo wohl 
stagniert und der an methodischen Fragen sehr interessierten, aber hier auch 
sehr kritischen Zielgruppe (fast) nichts bieten kann. 

Die AuBerungen zur Landes- und Kulturkunde fallen sehr heteragen aus, 
wobei sich positive und negative Stimmen etwa die Waage halten. Einige 
fanden das Fach "interessant", "nützlich", "meist niveauvoll" oder sogar 
"am interessantesten", andere dagegen "langweilig", oder "oberflachlich und 
wenig informativ". 

Kritisiert wurden v.a. Einseitigkeiten der Orientierung, je nach Angebot 
"(reine) Geschichte", oder "überwiegend Politik (uninteressant)" bzw. "zu 
viel Wirtschaft", haufig vermiBt "die heutige Kultur", der "Alltag in Deutsch­
land" und v.a. Informationen über "Sitten und Brauche". 

Für manche ergab sich "ein objektives Bild der deutschsprachigen Lan­
der", für andere fehlten Informationen "über alle deutschsprachigen Lander", 
oder "ü ber die deutschen Bundeslander". Teilweise wurden die Lehrenden 
gelobt ("erstklassige Vodesungen", "optimal: die deutschsprachigen Lek­
toren"), teilweise aberauch getadelt ("negativ: die Einstellung der Lehrerin", 
"keine Planung erkennbar", "nur Vorlesungen"). 

Auch für die Landeskunde ist wohl insgesamt von einern sehr heterogenen, 
stark personenabhangigen Angebot und vom Fehlen eines auch nur eimger­
maBen vergleichbaren Curriculums auszugehen. Ganz überwiegend scheint 
es sich allerdings um einen wissensorientierten Ansatz zur Landeskunde zu 
handeln, der jedoch auch von den Studierenden so erwartet und deshalb zwar 
hinsiehtlich der Auswahl der Inhalte, aber nicht prinzipiell kritisiert wird. 
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Eine di~ekte Unterrichtsrelevanz des Faches versprechen sich die Befragten 
wohl mcht. 11 

2.3. Orientierong an weiterbildungsdidaktischen Prinzipien 

Die Absolventen des Weiterbildungsstudiengangs sehen auch in der Rück­
s~hau 1_1ur begrenzt "erhebliche" Unterschiede zu ihrem Erststudium. Nur 
ei~e Mm?erhe~t (35% - 19?.4: ~7%) bestati?t solche Unterschiede eindeutig. 
DI~s sp.ncht mcht gerade für em bewuBt zielgruppenspezifisches und nach 
weiterbildungsdidaktischen Prinzipieri gestaltetes Angebot 

Eine deutliche Mehrheit der Betragten (65% - 1994: 61%) fühlte sich 
wahrend des Studiums als "mündige Erwachsene ernstgenommen und be­
handelt", wobei 1996 diesem Item erheblich weniger widersprechen als der 
. ersten Befragung (9% - 1994: 21 %) . Hier ist also eine gewisse Verbesserung 
festzustellen, w enn auch noch kein befriedigendes Ergebnis. Hinsiehtlich 
der Berücksichtigung des V orwissens und der Erfahrungen der studierenden 
Lehrer (1996: 41% Bestatigung vs. 19% Widerspruch; 1994: 45% Besta­
tigung ~s. 25% Wid~rspruch) ergibt sic h keine Verbesserung. Verhessert 
haben Sich dagegen Im Vedauf des Studiums wohl die Chancen, Praxis­
pr.obleme als Deutschlehrer in den Seminaren zur Disküssion zu steilen und 
Rtlfen zu deren Lösung zu bekommen. Dem entsprechenden Item stimmt 
knapp die Hillfte (48% - 1994: 41 %) e indeuti g zu und w eit weniger (20% -
1994: 29%) verneinen es. 

Eine Disküssion über curriculare Fragen findet in den Seminaren weiterhin 
kaum statt. Wie bei der Befragung nach dem ersten Studienjahr bestatigt 
weniger ~ls ein Vie.rtel der Absaiventen das entsprechende Item (23 % wie 
1994), wahrend w eit mehr (44 % - 1994: 48%) ihm widersprechen. 

!nsgesamt ergibt sich im Vergleich zur Befragung von 1994 eine nur 
~enngfügig starkere. Orientierong an weiterbildungsdidaktischen Prinzipien 
Im _\'edauf des Studmms, wodurch u.E. ein erheblicher Teil der besonderen 
Möglichk~it.en und Chancen einer Weiterbildung für ausgebildete Padagagen 
und praktiZterende .Deutschlehrer vergeben werden. Die eindeutigen Kor­
r~latw~en gerade dieser Variablen zur Zufriedenheit mit dem Studiengang 
smd bet de~ ersten Untersuchung der weit gröBeren Stichprobe nachgewiesen 
worden. Diese Zusammenhange sind bei der zweiten Untersuchung ebenfaUs 
gegeben, w~nn ~uch.- vermutlich aufgrund eines gewissen Gewöhnungs­
effekts ~ tetlwetse mcht mehr mit der gleichen Auspragung.12 Qffenkundig 
ware~ die am Prog~amm heteiiigten Lehrstühle nur begrenzt in der Lage, sich 
a~f die Besonderheiten der Zielgruppe einzustellen und ihr auch in Haltungen, 
Emstellungen, Methoden und Arbeitsformen ein spezifisches Angebot zu 
machen. 
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2.4. Unterstützung des Programros von deutscher Seite 
Wie schon bei der Untersuchung nach dem ersten Studienjahr wird die Unter­
stützung des Programms von deutscher Seite auch von den Absolventen sehr 
positív bewertet. Fast alle der Befragten halten in der Rückschau die Mitarbeit 
der für das Programm entsandten Gastlehrkrafte13 für "sehr wichtig" (83% -
1994: 84%) oder für "wichtig" (15% - 1994: 12%) im Hinblick auf den 
Erfolg ihres Studiums. Ein Viertel der Absolventen (25%) nahmen an Hospi­
tationsstipendien in Deutschland teil und stufen dies ohne Ausnahme als "sehr 
wichtig" ein, wahrend viele andere beklagen, daB ihnen diese Möglichkeit 
nicht gegeben wurde. SchlieBlich werden auc h die Sommerkurse des Goethe­
Instituts (i.d.R. nach dem ersten Studienjahr) noch nach zwei Jahren von allen 
Befragten für "sehr wichtig" (83%) oder "wichtig" (17%) gehalten. 

Das hohe MaB an Bestatigung für die Unterstützung des Programms von 
deutscher Seite belegt, daB diese - recht unterschiedlichen - Beitrage in 
den Augen der Absolventen geeignet sind, Schwachen des Weiterbildungs­
studienganges (Theorielastigkeit, mangeinder Praxisbezug, unzureichende 
Sprachpraxis) teilweise zu kompensieren. 

3. Gesamtbewertung des W eiterbildungsstudiengangs 
Zur Gesambewertung des W eiterbildungsstudiengangs so ll ten die befragten 
Absolventen zunachst zu offenen Fragen bestimmte Aspekte positív bzw. 
negativ hervorheben. 

3.1. Positive Hervorhebungen 
Positive Hervorhebungen betreffen oft die Lehrenden ("vorzügliche Do­
zenten", "Lehrende sehr hilfsbereit") und dabei besonders haufig Gast­
lehrkrafte ("wichtige beispielhafte Arbeit der Gastlehrer", "tolle Lektorin" 
X, "sehr beeindruckend" Y), teilweise aberauch Einstellungen und Halrungen 
gegenüber den Studierenden ("das Studium wurde vom Lehrstuhl emst­
genommen", "guter Kontakt mit den meisten Lehrern", "unsere Lehrerfah­
rungen wurden sehr ernstgenommen"). 

Weiter werden haufig die durch das Studium erworbenen Kenntnisse ( "viel 
neues Wissen", "fachwissenschaftlich fühle ich mich gut ausgebildet") her­
ausgestelit Auch der Zuwachs an Sprachkompetenz wird von einigen hervor­
gehoben (" bekarn Mut zum Sprechen", "erreichte ein höheres sprachliches 
Niveau") ebenso die Sommerkurse des Goethe-Instituts und Hospitations­
stipendien in Deutschland. 

SchlieBlich verweisen eine ganze Reihe der Absolventen besonders auf 
einen Zuwachs an methodischer Kompetenz ("neue Methoden des Fremd­
sprachenunterrichts", "neue padagogische Auffassung", "Schülerorientie­
rung"). 

Evaluation des Weiterbildungsstudienganges zu Deutschlebrem 125 

3.2. Negative Hervorhebungen 

Negative Hervorhebungen betreffen haufig die Konzeption des Studiengangs, 
die von einzelnen überhaupt vermiBt wurde ("konzeptionslose Umschulung"), 
vielen aber als zu stark theoretisch ("Übergewicht an Theorie", "kopflastig") 
bzw. als zu wenig praxisorientiert gilt ("keine nützliche, praktische Aus­
bildung", "kein praxisbezogenes Lehramtsstudium", "viel zu wenig unter­
richtspraktische Kenntnisse bekommen"). Einige beklagen emeut v. a. eine 
unzureichende Sprachausbildung ("karn zu kurz", "Sprachkönnen wurde 
nicht entwickelt"). 

Negativ hervorgehoben werden mehrfach Halrungen und Einstellungen 
von Lehrenden ("wir wurden als Unmündige behandelt", "die ,Umschulung' 
hatte pejoratíve Bedeutung", "waren weniger anerkannt als die Direktstu­
qenten", "Vorlesungen oft ausgefallen") und Methoden ("Lehrkrafte müBten 
methodisch besser ausgebildet werden", "passives Hören, viele Vorlesun­
gen"). 

Weiter werden haufig die hohe Belastung ("zu anstrengend", "oft über­
belastet", "alles an einern Tag - zu viel ") und ungünstige Rahmenbedingun­
gen beklagt ("Probleme an der Arbeitsstelle", "Bücher ( ... ) meist sehr teuer, 
schwer zu erhalten", mehrfach: "kein Stipendium"). 

SchlieBlich kritisieren einige, daB sie- im Unterschied zu anderen- nur 
ein Hochschuldiplom erwerben konnten, obwohl sie an einer Universitat 
studierten und/oder das Erststudium mit einern Universitatsdiplom abge­
schlossen hatten. 

3.3. Bewertung nach ungarischen Schninoten 

Die Absolventen des Weiterbildungsstudiums bewerten den Studiengang nach 
ungarischen Schulnoten durchschnittlich mit 3, 7. Besonders haufig (von 63%) 
wird dabei die Note 4 vergeben, gefolgt von der Note 3 (27%). Man könnte 
angesichts der oft recht deutlichen Kritik am Weiterbildungsstudiengang über 
diese insgesaint noch relatív positive Bewertung erstaunt sein, sollte aber nicht 
vergessen, daB im Kontext des ungarischen Schul- bzw. Hochschulwesens 
gute Noten meist die Regel sind und schon die Note 3 haufig als schlecht 
empfunden wird. Das Ergebnis reicht zwar aus, um voneiner-aus der Sieht 
der Absolventen- qualifizierten Weiterbildung zu sprechen, gibt aber u.E. 
keinen AnlaB zur Zufriedenheit. 

4. Schlufibemerkung 

Die Folgebefragung bei Absolventen des Weiterbildungsstudiengangs be­
statigt im wesentlichen die Ergebnisse der Befragung dieser Gruppe nach dem 
ersten Studienjahr. Sie zeigt, daB auch die Absolventen - vielleicht aufgrund 
ihrer durch das Erststudium gepragten Erwartungen - keine grundsatzlich 
andere Konzeption des Studiums fordern und ihre Weiterbildung insgesamt 
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durchaus als erfolgreich betrachten, daB sie aber doch ganz offen (meist 
immanente) Kritik üben und sich dabei u.E. als kompetente Kritiker erweisen. 
Die Absolventen hatten eine weit starkere Praxis- und Berufsorientierung des 
Studiums erwartet und eine verstarkte und hessere sprachpraktische Aus­
bildung gewünscht. Sie sind deshalb mit dem Angebot der Lehrstühle nur 
bedingt zufrieden. 

Der Grad ihrer Zufriedenheit mit dem Studiengang ist darüber hinaus stark 
davon abhangig, ob die Studierenden als Erwachsene mit (viel) Lebens-, 
Studien- und Berufserfahrung bzw. als ausgebildete Fremdsprachenlehrer 
(praktizierende DaF-Lehrer) in einern Weiterbildungsstudiengang ernst­
genommen und behandeit wurden, ob sie an der Diskussion über curriculare 
Fragen beteiligt waren, o b ihr V orwissen und ihre Vorerfahrungen Berück­
sichtigung fanden und ob sie in den Seminaren Hilfen zur Lösung ihrer 
Praxisprobleme erhalten konnten. Gerade in diesen Bereichen ist an manchen 
Lehrstühlen, die sich nicht an Prinzipien einer Weiterbildung, sondern an 
Studiengangen zur Lehrerausbildung orientierten, einiges versaumt worden. 
Dadurch wurden die besonderen Möglichkeiten und Chancen der Arbeit mit 
dieser Zielgruppe teilweise vergeben. 

Dennoch ist nach der U ntersuchung und nach den bisherigen Erfahrungen 
davon auszugehen, daB sich die Absolventen im Deutschunterricht gut be­
haupten können und auch in der Öffentlichkeit in wachsendem MaBe Aner­
kennung finden. 

Anmerkungen 

l. Im Schuljahr 1995/96 gab es an den Grundschulen in Ungarn nur knapp 2300 ausgebildete 
Deutschlehrer. 

2. Gerade im Fali der Russischlehrer ist zu hoffen, daB sie künftig auch wieder Russisch 
unterrichten können, da der Anteil des Russischunterrichts an den Schulen in Ungarn u.E. 
derzeit viel zu gering ist und keineswegs dem Sprachbedarf des Landes entspricht. 

3. Dies gilt- mit Einschrankungen- auch dann, wenn essich bei den Studierenden nicht um 
Fremdsprachenlehrer handelt, nicht aber, wenn Nicht-Parlagogen in das Programm einbe­
zogen werden, wie das ein Jahr lang möglich war. In diesem Fali werden Aus- und Weiter­
bHdung vermischt und die besonderen Chancen einer Lehrerweiterbildung verschenkt. 

4. Ergebnisse veröffentlicht in: ScHMIDT, H. W.: Der Weiterbildungsstudiengang zur "Um­
sehulung" zu Deutsehlehrern aus der Sieht der Studi e renden. Teil I eine r empirisehen 
Untersuehung . - In: Deutsehunterriehtfür Ungarn 111995, S. 28-39. 

5. Ergebnisse veröffentlicht in: ScHMIDT, H. W.: Der Weiterbildungsstudiengang zur" Um­
sehulung" zu Deutsehlehrern aus der Sieht der Lehrenden. Teil II einer empirisehen Unter­
suehung. -In: Deutsehunterriehtjür Ungarn 2/1995, S. 46-54. 

6. Zur Erhebung des Faktors Zufriedenheit wurde kritisiert, . daB (Un-)Zufriedenheit sehr 
subjektiv sei und vielfaltige Ursachen haben könne, die u . U. mit der Qualitlit des Angebots 
wenig zu tun hatten und sogar kontraproduktiv (z.B. niedrige Leistungsanforderungen als 
Quelle der Zufriedenheit) sein könnten. Wir seben in dieser Kritik wieder eine sehr proble­
matische Einstellung zu den studierenden Lehren. Die Erhebung subjektiver Daten ist in der 
ernpiriseben padagogischen Forschung langst anerkannt und gewinnt sogar - etwa im Rah­
men des biographischen Ansatzes - zunehmend an Bedeutung. 
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7. Eine ganze Reihe von Anschreiben karn als unzustellbar zurück. V on den erreichten Pro­
banden der ersten Befragung heteiiigten sich etwa 60% auch an der zweiten. 

8. Die Vorgabe des Kultusministeriums sah eigentlich einheitlich ein Hochschuldiplom als 
Sprachlehrer vor, woran sicheinige Universitaten unter Berufung auf ihre Autonornie jedoch 
nicht hielten. Sie vergaben Universitatsdiplome und zwar sowohl an Absolventen mit dem 
Erstdiplom einer Universitat wie auchan solebe mit dem Erstdiplom einer Hochschule . 

9. Die im folgenden aufgeführten AuBerungen der Befragten sind nicht immer als wörtliches 
Zitat zu verstehen. Teilweise wurden leichte sprachliebe Verandungen und eine Einpassung 
in den Text vorgenommen. 

10. Vermutet werden kann daruber hinaus, daB der Zeitpunkt der Befragung am Endeder­
. ganz überwiegend sehr positiv bewerteten- Sommerkurse des Goethe-Instituts den Sprach­

unterricht an den Hochschulen vielen in einern recht negativen Licht erscheinen lieB . 

ll. So wurde auch keine Didaktik/Methodik der Landeskunde gefordert und nur einmal "Mate­
rialien für den Landeskundeunterricht" vermiBt. 

12. Im Vergleich zur ersten Untersuchung ist diese Korrelation hinsiehtlich der Variablen 
,Diskussion curricularer Fragen in den Seminaren' sogar noch starker ausgepragt. Stu­
dierende, bei denen diese Diskussion nicht möglich war, auBernsich ausnahmslos mit ihrem 
Studiengang unzufrieden, was - trotz der relativ kleinen Stichprobe (N= 108) - als hoch­
signifikant zu werten sein dürfte. 

13. Der Weiterbildungsstudiengang wurde von deutscher Seite sehr stark unterstützt, v.a. durch 
ein spezielles Gastlehrerprogramm Bayerns, durch Stipendienangebote (Baden-Württem­
berg1_ Bayern) und die Sommerkurse des Goethe-Instituts. Teilweise wirkten auch Lektoren 
aus Osterreich oder der Schweiz mit. 
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und Kultur in Ödenburg 1790-1890 

· l. EinJeitung 

Die Germanistik beurteilt das 19. J abrhunctert in Hinsieht der ungarndeutschen 
Literatur als die Zeit der Blü te und des V erfalls. In den ersten J ahrzehnten 
war noch dieSpracheder Stadte, aberauch eines Teils des Adels das Deut­
sche, es gab zahlreiche deutschsprachige Theater, Periodika und Verieger. 
Jedoch hegten die Ungarndeutschen patriotische Gefühle ihrem Vaterland, 
dem Königreich Ungarn gegenüber (siehe "hungarus"-BewuBtsein). Unter 
anderem trug auch dies dazu bei, daB sie ab den 20er, 30er Jahren immer 
mehr durch das nationale Pathos, den Reformdrang und den Fortschritts­
fanatismus des ungarischen Liberalismus in die Assimilation mitgerissen 
wurden. 1848 ist ein Höhepunkt dieser Entwicklung: als Ungarndeutsche 
stellten siesich an dieSeiteder ungarischen Revolution (fünf von den dreizehn 
Arader Martyrern waren deutscher Abstammung!). Die Entfaltung und die 
V erbreitung der ungarischsprachigen Kultur und dann des öffentlichen Lebens 
(ab 1844 ist das Ungarische die Amtssprache) bedeutet einen eindeutigen 
Scheideweg. Die Deutschsprachigkeit in den Volksbrauchen der Dörferoder 
in familiarem Bereich bleibt eigentlich bis Mitte des 20. Jahrhunderts unbe­
rührt, aber die weitere Entwicklung einer deutschsprachigen urbanen Kultur 
verliert ihren Boden. Diesen ProzeB und die Wandlungen der Identillit möch­
ten wir hier am Beispiel von Ödenburger (Soproner) Dichtern vorzeigen. 

Die Willkürlichkeit der Auswahl sollten einige spezifische Umstande 
mindem. Ödenburg liegt ini Randgebiet der Ungarisch- bzw. Deutschspra­
chigkeit. Um die Mitte des Jahrhunderts schatzt man den Anteil der ungarisch­
sprachigen Bevölkerung b loB auf etwa 4% , nach der V olkszahlung im Jahre 
1880 ist diese Zahl fast 30%, aber ungarisch sprechen konnte auch dann nur 
42% der Stadtbewohner. 1 Die unmittelbare Nahe von Wien dürfte auch nicht 
ohne Einwirkung auf das hiesige literarische Leben gewesen sein, von der 
Notwendigkeit der Mehrsprachigkeit ganz zu schweigen. Deshalb sagte zu 
Anfang des ungarischen Reformzeitalters, am Landtag von 1825, der Öden­
burger Abgeordnete und spatere Sürgermeister Franz Wagner (Ferenc Vághy): 
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"Es ist nicht wahr, daB die SHidte nicht von nationaler Gesinnung sind, auch 
jener, der ungarisch nicht kann - mag ein ungarisches Herz haben. An der 
Grenze Österreichs muB man auch deutsch können. "2 

Eine kulturelle Anziehungskraft verliehen der Stadt das evangelische 
Lyzeum (gegründet noch im 16. Jahrhundert), das katholische Gymnasium 
(im 18. Jahrhunctert unter der Leitung der Jesuiten, ab 1773 der Benediktiner), 
das deutsche Theater (gegründet im Jahre 1769), die Filialien der auch in 
Ofen (Buda) und Wien ansassigen Buchhandler Kilian und Wigand und andere 
Institutionen. Die hier zu behandelnden Personen können zwar nicht als ein 
literarischer Kreis oder eine Schule betrachtet werden, standen aber in vieler­
lei Beziehungen zueinander. Therese Artner war mit Karl Georg Rum y befreun­
det, der Leopold Petz im Lyzeum unterrichtete. Rumy wurde auf Bmpfehlung 
von Kis, der spater Arbeitskollege von Petz wurde, nach Ödenburg eingeladen. 
Moritz Kolbenheyer war Schulinspektor des Lyzeums und wollte sowohl als 
Dichter wie auch als Prediger bewuBt in die FuBstapfen der varigen treten: 

Therese Artner, Johann Kis, auch Du, 
Petőfi, sangt hier nachst des Peiso Welle, ;· 
So duldet ohne Neid und stimmet zu, 
DaB sich Buch Drei'n ein Vierter zugeselle.3 

In seiner Antrittspredigt beruft er sich auf jüngst verstorbene "vier würdige 
Lehrer", unter ihnen auf den Superintendenten János Kis und den Pfarrer 
Leopold Petz. Sein bester Freund war Josef Paul von Király, der. Lehrer von 
Lajos Dóczy. Király kannte durch Franz Liszt auch Adolf Frankenburg. Alle 
sind entweder in Ödenburg geboren, oder haben dort gelernt bzw. gewirkt. 
W egen seines ruhelosen Lebens und standigen Ortwechsels ist es kaum mög­
lich, Karl Georg Rumy irgendeiner bestimmten regionalen Gruppierung zuzu­
ordnen, er unterrichtete jedoch drei Jahre im Ödenburger Lyzeum und blieb 
auch weiterhin mit der Stadt (z.B. mit seinem Kollegen Gottlieb Gamauf) in 
Kontakt. 

2. Österreichischer Patriotismus: Therese Marie von Artner (1772-1829) 

Der Titel des ersten (mit Marianne Tiell gemeinsam herausgegebenen) Ge­
dichtbandes der Dichterin Feldblumen auf Ungarns Fiuren gesammelt ist 
irreführend. Weitere Verwirrungen bewirkt nach dem Blickfang des Titels 
auch der V orbericht, da Artner und Tiell behaupten, daB ihre Werke nichts 
besonderes waren: "[ ... ] wenn wir Deutsche waren, und in Deutschland 
lebten. Aber in unserem Vaterlande sind poetische Originalwerke noch so 
seiten [ ... ]" und: "Sollten sich Sprachfehler und Provinzialismen finden, so 
bitten wir es mit unserem Geschlecht und Vaterland [ ... ] zu entschuldigen". 4 

Im Band ist aber nur ein einziges Gedicht von ungarischer Theroatik zu 
finden: An die Waag bey P. Die Rolle des Vaterlandes nimmt eindeutig 
Österreich ein, in Poemen wie Oesterreich, im Juli 1796, Die Volksbewaff-
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nung Oesterreichs im Aprill797 oder Oesterreich, im Juli 1798. Die ertorder­
lichen Vergleichsschemata werden dem deutschen Kulturgut entnommen (z.B. 
die Hermannsschlacht im Teutoburger Wald), das gegenwartige Österreich 
wird aber der Wirklichkeit entsprechend als Vielvölkerstaat vorgestellt. Die 
Ungarn werden als Teil des universalistischen Kaiserreiches vorgeführt, mit 
den üblichen Topoi der westlichen Literatur: 

[ ... ] rech ts von Pannonier, 
Der die Klinge schon wetzt, schwingt den Bozogan, 
Und mit wehrloser Perse, . 
Sonder Kissen, das RoB bezahmt. 5 

In ihrem zweiten Band Neuere Gedichte von Theone kommen bereits drei 
Werke mit ungarischen geographischen Namen vor: Trennung von Bucsán, 
.Die Felsen von Szulyo und Schifferliedchen. Auf der Blava zu sing en. 6 Im 
Kapitel "Vaterland" ihres dritten Gedichtbandes Gedichte. Gewiihlt, verbes­
sert, vermehrt, in den sie ihre relevantesten Werke patriotischer Gesinnung 
aus den früheren ~anden sammelte, stehen aber neben Die Felsen von Szulyo 
vier Apotheosen Osterreichs: Die Schlacht bei Maynz, Oesterreich, im Juli 
1796, Die Volksbewajfnung Oesterreichs und Desterreich im Nov. 1805!7 

Das Zugehörigkeitsgefühl zu Österreich ist in Ödenburg keine Ausnahme. 
Der katholische Pfarrer Michael Berghofer betet für die "femigste" Vater­
landsliebe unter allen Religionen, Sprachen und N ationen des österreichischen 
Kaiserstaates, der evangelische Leopold Petz meint, daB es nicht genug sei, 
ein treuer Untertan des Königs zu sein, es gebe noch viele Millionen Unter­
tanen des Kaisers. 8 So ausgepragt taucht dieses Engangement aber nur bei 
Artner auf. Dies kann nicht bloB mit der Nahe Österreichs erkiart werden 
e her aber mit der Abstammung der Dichterin. Der Vater, Hauptmann Geor~ 
Leopold von Artner, gehörte zum österreichischen Militaradel: ohne Land­
besitz, in mehreren Generationenim Dienste der k.k. Armee, deutschspra­
chig, aber nicht einer Volksgruppe, sondem nur der Dynastie gegenüber loyal. 
Diese r Hintergrund und die heroischen Kampfe g egen N a po leon können n ur 
einen solchen Enthusiasmus zur Folge haben. In diesemSinne müBte Artner 
eigentlich im Rahmen der österreichischen Liieratur, unter Dichterinnen wie 
Caroline Pichler oder Gabrieile Bauroberg behandelt, und eine derartige 
Verhaltensweise bloB als ein Fremdkörper in der ungarndeutschen Lyrik 
betrachtet werden. Es muB jedoch betont werden, daB dies nicht die Folge 
ihrer Deutschsprachigkeit ist. Die bedeutete namlich in den J ahrzehnten um 
die J ahrhundertwende noch keineswegs eine Ausklammerung aus der unga­
rischen Literatur, ganz im Gegenteil: nach dem JakobinerprozeB 1795 exi- · 
stierte in Ungarn etwa ein Jahrzehnt langnurein deutschsprachiges literari­
sches Leben, und das war auch der Trager ungarischer patriotischer Gefühle. 
Artner wird durch ihre österreichische Gesinnung von dem Hauptstrom der 
ungarndeutschen Literatur getrennt. 
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3. Vermittlung literarischer Werte: János Kis (1770-1846) 

Bei dem etwa gleichaltrigen Kis sind keine Spuren von österreichischer 
Identillit zu finden. Zum Halten und Druck einer Jubelpredigt über die Nieder­
lage Napoleons 1814 wurde er gegen seinen Willen gezwungen, wie er es 
Kazinczy gegenüber bekennt. 9 Die Kanzel war damals ja nicht nur Ort der 
Seelsorge, sondern auch Organ des offiziellen Standpunktes, die Prediger 
muBten die staadichen Verordnungen verkünden und natürlich auch gelegent­
lich Dank- und Labreden halten. Deshalb sind z.B. die Glückwünsche zum 
· Geburtstag des jewelligen Herrschers in Predigten von Kis, Petz oder Kolben­
heyer in Hinsieht der Identillit und LoyalWit dieser Geistlichen auf keinen 
Fall relevant. 

Kis war zwar ungarischsprachig, paBte sich aber wahrend seines Studiums 
in Ödenburg, bzw. in Göttingen und Jena, spiiter dann als deutscher Prediger 
so gut an, daB sein Pfarrerkollege Gottlieb Gamauf meinte: "Nicht einmal 
d em Accente merkt man es sonderlich an, ·daB er kein ge borner Deutscher 
sei. " 10 

Er schrieb fast ausschlieBlich auf ungarisch, aber es handeit sich um einen 
interessanten Moment der Rezeptionsgeschichte deutscher Literatur in Un­
garn, und zwar in einer Periode, in der der Aufnahme deutscher Gedanken­
und Formstrukturen gröBte Wichtigkeit beigemessen werden kann. Kis stu­
diertein Göttingen und in Jena. Die Peregrination der protestantischen Jugend 
seit dem 16. Jahrhunctert erhielt eine wichtige kulturelle Funktion, sie vermit­
telte die neuen deutschen (und dadurch anderen westeuropaischen) Geistes­
strömungen nach U ngarn. Kis war mit seinem Briefpartner, dem klassizistisch 
orientierten Literaturorganisator Ferenc Kazinczy, der mit jedem, der in 
Ungarn eine dichterische Begabung aufwies, so auch mit Kis korrespondierte, 
in dem Punkt einig, daB für die neuere ungarische Literatur als Muster nicht 
die Traditioneu der humanistischen Schul-und Gelegenheitsdichtung, sondern 
die fremden (in erster Linie deutschen) Werke dienen sollten. Sie fühlten sich 
von den modernen poetischen Errungenschaften der zeitgenössischen deut­
schen Dichtung (Sentimentalismus, Rokoko, Klassik usw.) angezogen. Die 
leicht erlernbaren rokoko-anakreonistischen Formen der deutschen Mode­
dichtung könnten z.B. einen natüdíchen Übergang von der von horazischen 
Motiven gepragten ungarischen Schuldichtung zur modernen Lyrik bilden, 
sie hatten ja den mythologischen Wortschatz gemeinsam. Kis versuchte aber 
mehr, die Dichter des Göttinger Hainbundes und selbst Schiller, dessen 
Vorlesungen er in Jena besuchte, nachzuahmen.ll 

Kazinczys Euphorie, in Kis den ungarischen Schiller gefunden zu haben, 
ist ein Irrtum des Zeitgenossen. 12 Es ist aber seiner Freude anzurechnen, die 
Gedichte Schillers 2-5 Jahre nach der deutschen Veröffentlichung auc h seho n 
auf ungarisch lesen zu können. V on 220 Gedi ch ten der zweibandigen Samm­
lung Kis János Poétai Munkái [Die poetischen Werke von János Kis] stufte 
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der Herausgeber Ferenc Toldy (Schedel) 104 als Nachdichtung ein, auch wenn 
er bei 49 nur die Anmerkung "deutscher Dichter" o.a. schreiben konnte. Die 
N achforschungen von Robert Gragger und Rezső Gálos prazisierten in meh­
reren Fallen die Quellen. 13 Schiller wurde am meisten, zehnmal nachgedich­
tet, ihm folgen Pfeffel, Gotterund Nicolai mit je sechs Werken und dann 
Hagedorn, Uz, Voss, Matthison, Gleim, Hölty und Gellert (zwischen vier 
und eins). Das Herausfinden der Quellen ist gar nicht einfach, weil Kis nicht 
immer bloB übersetzte. Es gab bei ihm- wie beijedern Nachdichter der Zeit­
zahlreiche Stufen zwischen Reminiszenz und direkte r Übersetzung: einige 
Gedichte paBte er den ungarischen Verhaltnissen an (d.h. er veranderte die 
Namen von Personen und Landschaften ins Ungarische), roanehmal kompi­
lierte er Gedanken aus mehreren W er ken oder eben benutzte nur eine fremde 

. Form. Zu diesem weiten Feld der Adaptation gehören auch Gedichte, die von 
Schiller inspiriert wurden, z.B . . Hymnus a bölcsességhez [Hymne an die 
Weisheit] ist formal und stílistisch starkan Die Götter Griechenlands gebun­
den. 14 Sein vielleicht am besten gelungenes Werk ist auch keine Übersetzung 
im engeren Sinne. Das Gedicht Hajósének [Schifferlied] wurde nach dem 
Muster von Mattillsons Seefahrer gedichtet, dieses Beispiel veranschaulicht 
recht genau, wie Kis Strukturen und Gedanken aus anderen Werken in seine 
übernahm: 

Mein Schiff ruht endlich wieder; Szerettim édes honja, 
Du meiner Vater Land, Indul hajóm feléd, 
Ich fall' aufs Antlitz nieder, Húsége láncza vonja 
Und küsse deinen Strand! Szülöttedet melléd. 
Froh werd' ich die Altare Örömkönyvekre csordúl 
Der heimathlichen Höh'n Szemem, ha rád tekint, 
Und froh die Wonnenzahre Napom hol délre fordul, 
Der Jugendfreunde sehn. S vidám reményre int. 15 

Seine beachtlichen Kenntnisse über die zeitgenössische deutsche Literatur, 
seine Zweisprachigkeit und Übersetzungslust machten ihn zur Zeit der Bnt­
faltung der neueren ungarischen Literatur trotz der nicht besonders hervor­
ragenden Qualillit seiner Werke zu einer zentralen Figur des darnaiigen ungari­
schen kulturellen Lebens. Bis zum Aufireten der romanti sc he n Generation 
etwa um 1820 war die Fremdsprachigkeit im ungarlandischen literarischen 
Leben etwas völlig Natürliches. Der ungarische Leibeigenensohn Kis, der ja 
in Deutschland studierte und dann in einer deutschsprachigen Stadt Prediger 
wurde, schuf aber schon seit den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts auf 
ungarisch. Damit war er nicht nur Yorlaufer der spateren ungarischen Dichter 
von Weltniveau, sondern konnte auch in den von den Romantikern domi­
nierten 20er und 30er Jahren eine von allen Seiten mehr oder weniger geachtete 
Autoritat bleiben und starb 1846 . als Doyen der ungarischen Literatur. 
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4. Multikulturalitat und mitteleuropaische Identitat: 
Karl Georg Rumy (1780-1847) 

Die Kulturvermittlung von Kis wurde vom klassizistischen Kreis Kazinczys 
mit Jubel aufgenommen, die romantisebe Generation vermillte zwar die Origi­
nalitat seiner Werke, wollte ihn jedoch nicht aus der ungarischen Literatur 
verbannen. Der ein J ahrzehnt jüngere Rum y war nur ein J abr Predig er, gehörte 
aberauch zu den evangeliseben Geistlichen (er studierte ebenfalls in Göttin­
gen), die Kazinczy so achtete: 

Wie sehr bedaure ich, dass Széphalom nicht mitten in Zips, oder vielmehr, 
dass die vielen evangelischerr Gemeinden, die so vortreffliche Köpfe unter 
ihren Predigern hat [!], nicht um Széphalom zerstreut sind. 16 

Den N ationalismus der Romantik irritierte berei ts die multikulturelle Haltung 
Rumys in hohem MaBe. Vörösmarty griff ihn in einern Epigramm wegen seiner 
angeblich mangelhatten Sprachkenntnisse an: 

Was du slowakisch denkst, das erzahlst du küchenlateinisch 
Gibst es in schlechtem Deutsch schlieBlich auch noch in den Druck 
Möge Apoll dich auch fürder in deiner Weisheit erhalten 
Die ein Babel aufs Neu bietet dem Menschengeschlecht. 17 

Rum y war ein aufgeklarter Polyhistor, der in seinem Werk über den deutschen 
Stil mit Adelung polemisierte, ein Lehrbuch für Ökonomie schrieb, oder eben 
ungarisebe Gedichte für eine englisebe Anthologie scimmelte. 1808 versuchte 
er ein mehrsprachiges Periodikum mit dem Titel Musen-Almanach für das 
österreichische Kaiserthum. Musen-Almanach von und für Ungarn ins Leben 
zu rufen. Die sich herausbildenden nationaleli Literarnren becturften aber 
aliern Anschein nach keines multinationalen und polyglotten Sammelwerkes. 
Rumy beschwert sich mit Recht in der Vorrede, daB er nur deutsche und 
lateinische, und kaum ungarisebe und slawische Werke erhielt. 18 In der Tat 
wurde sein Unternehmen nur vonAutoren begrüBt, die ohne nationale Ver­
pflichtung in einer "lingua franca", auf deutsch oder lateinisch schrieben. 
Wegen Mangels an Interesse gab es auch keine Fortsetzung. 

Ver ge bens las und schrieb Rum y auf deutsch, ungarisch, · slowakisch, 
lateinisch, durch seine supranationale Einstellung wurde er aus jeder natio­
nalen Literatur ausgeklammert. Sein Ideal, das Ungarn der vielen Sprachen, 
Religionen und N ationen ex.istierte zwar, wurde aber von j eder Sei te ignoriert. 
Die heutigen Sympathien dürfen jedoch die B eurteilung des 19. J ahrhunderts 
nicht beeinflussen. Die Bedeutung der Romantik ist selbst bei all ihren patrio­
tiseben Ausschwankungen und auch ihrer Unduldsamkeit gegen die Anders­
sprachigen in keiner mitteleuropaischen Literatur hoch genug zu schatzen. 
Rumys "Österreichertum", das a ber nicht wi e bei Artner eine habsburgisebe 
Loyalitat, vielmehr eine mitteleuropaische Identitlit verkörperte, war einfach 
veraltet. Jedoch erwies er einen groBen Verdienst der ungarischen Kultur: 
wie Gusztáv Heinrich feststellte, war er "der eigentlich anerkannte und gern 

Bedeutungsverlust Wld Identitiitskrise der Wlgarndeutschen Literatur des 19. JahrhWlderts 137 

gesehene Berichterstatter und Vertreter Ungarns in Deutschland". 19 Er schickte 
unzahlige Artikel an mehr als bundert deutschsprachige Zeitungen, übersetzte 
ungarisebe W er ke bzw. lektorierte Kazinczys deutschsprachige Schriften. 2o 

5. Verfremdetsein durch Deutschsprachigkeit: Leopold Petz (1794-1840) 

Dieser könnte der ersten Universitat in Deutschland Ehre machen. [ ... ] 
Schade, dass seine Kentnisse und Tatigkeit in keinern gröBeren Wirkungs­
kreis schalterr können. 21 

So schrieb über Petz der Reisende Sartmel von Ludvigh. Die Kenntnis der 
deutschen Sprache konnte einern vie l einbringen ( siehe Kis), a ber die Deutsch­
sprachigkeit im literariseben Schaffen war in Ungarn seit den 30er Jahren 
nicht mehr wünschenswert. Die ganze Tragik der ungarndeutschen Literatur 

· faBte Petz in den folgenden Zeilen zusammen: 

Hier umgibt uns ein Volk, das der Deutschen Zunge verfolget, 
Endlich vom Schlummer erwacht seiber ein Pantheon baut. 
Deutschland mag uns als Fremdlinge nicht! Nun sollen wir schweigen? 
Oder stammeln ein Wort, dem sich die Zunge versagt? 
Alle Spracherr sind schön, wenn Geist sich in ihrer Bewegung 
Flüchtig erscheinend verklart, höhere Bitdung verstreut. 
Aber nur Eine vermag des Herzens Fessein zu lösen, 
Tönt mit zaub'rischem Klang schmeichelnd ins Ohr, 
Eine bleibt ewig der Liebling, in einer nur nehmen die Götter 
Ein vertrauernd Gebet, das sie verherrlichet, an. 
Eine nur praget ein ewiges Siegel auf jederr Gedanken. 
Beugt das geflügelte W ort, wi e es die Seele verlangt. 
Dies ist die Sprache, so daB im Munde lieberrder Eltern: 
Die uns aus thierischem T raum freundlich begrüBend geweckt. 22 

Ein deutschsprachiger Künstler steht vor uns, aber ohne Publikum. Er ist 
doch kein richtiger Deutscher, denn: "Deutschland mag uns als Fremdlinge 
nicht!", aber in der Heimat, in Ungarn bildet sich eben zur Zeit eine eigen­
standige Literatur auf Weltniveau heraus: "vom Schlummer erwacht seiber 
ein Pantheon baut"! Der ungarndeutsche Dichter sollte also entweder sch wei­
gen, oder sich assimilieren lassen und doch auf ungarisch zu schaffen versu­
chen ("stammeln ein Wort, dem sich die Zunge versagt?"). Petz kann es nicht, 
er schreibt mit Kenntnis von mehr als einern Dutzend Sprachen: "Alle Spra­
chensind schön", aber jeder Mensch kann doch nur auf einer seine Liebe, 
seine Gottesfurcht, seine treffendsten Gedanken ausdrücken. Petz und noch 
einige (u. a. Moritz Kolbenheyer) konnten und wollten sich von der deutschen 
Sprache nicht losbinden, wie die Mehrheit der ungarndeutschen Intelligenz, 
die schlieBlich den leichteren Weg der Assimilation gegangen ist. 

Obwohl die Dichtung von Petz nach ihren poetischen Qualitaten wesentlich 
höher eingestuft werden dürfte als die von Kis, blieb sie eigentlich unbekannt, 
seine Gedichte erschienen erst posthum. Ein gröBeres Interesse rief seine 
übersetzerische Tatigkeit hervor. Er trug nicht mit der Journalistik, wie Rumy, 
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sondern mit der Nachdichtung der Fabeln von András Fáy zur Bekaunt­
machung der ungarischen Literatur im Ausland bei. 23 Petz' Talent beweisen 
auch die Erfolge seiner deutschen Shakespeare-Übersetzungen: König Lear 
wurde fünf-, Coriolan drei-und Julius Casar zweimal herausgegeben. 24 Zwei 
J ahrzehnte früher, als o als Schulkamerad und nicht als Schüler von Kis, hatte 
noch Petz mit seinen reifen, die deutsche Klassik nachahmenden, aber nicht 
einfach epigonenhaften Gedichten selbst mit ihrer Deutschsprachigkeit zu 
den berühmtesten Dichtem des Königreichs Ungarn gezahlt werden können. 
Erst in den 20er, 30er Jahren tatig, dichtete Petz lediglich in einern Schwebe­
zustand: trotz aller Talente und Bestrebungen von der ungarischen Kultur 
abgelehnt, noch fahig zum Schaffen einer selbstandigen ungarndeutschen Lite­
ratur von ho hem Niveau (dies kann von den spateren Dichtem nicht mehr be­
hauptet werden) und schon in vollern BewuBtsein von deren Aussichtslosigkeit. 

6. Nachdichtung aus patriotischer Überzeugung: Moritz Kolbenheyer 
(1810-1884) 

Das Beispielvon Kis, Rumy und Petz zeigt, welche wichtige Rolle die deutsch­
sprachigen Evangeliseben in der ungarndeutschen bzw. ungarischen Literatur 
in den ersten J ahrzehntep des 19. J ahrhunderts einnahmen. Ihr Studi um in 
Deutschland, ihre Vermittlerfunktion und die Rezeptionsoffenheit der unga­
rischen Literatur verliehen ihnen w eit übe r den asthetiseben W ert ihrer W er ke 
hinausragende Bedeutung. Kolbenheyers Generation karn schon verspatet. 
Seit 1820 durfte kein Untertan des Habsburgerreiches in Deutschland studie­
ren. In den 30er, 40er Jahren ist endgültig entschieden, daB nicht die Vers­
fabrikation und Korrespondenz von Pfarrem und Lehrern deutschsprachiger 
Kleinstadte und auf ihrem Landgut sitzenden Acteligen die Tragpfeiler des 
literariseben Lebens in Ungarn sind, sondern die Periodika, Verieger und 
Cafés der sich stürmisch ausbreitenden Pest-Buda. 

Durch diese Veranderungen wurde auch das Tatigkeitsfeld der ungarn­
deutschen Dichter eingeengt. Gelegenheitsgedichte und Zauberpossen schreibt 
man noch, aber in Ödenburg gibtes keinen in der zweiten Halfte des Jahr­
hunderts mehr, der wie Kis oder Petz mindestens von den Zeitgenossen den 
besten Dichtern der Epoche augernessen worden ware. Der einzige Bereich, 
wo die Ungarndeutschen GroBes leisteten, ist die N achdichtung. Die Sp~~en­
leistungen des literariseben Werkes von Kolbenheyer bilden die Toldi-Uber­
setzungen, die sowohl Hehbel als auch Anastasius Grün mit Anerkennung 
würdigten. 25 Die N achdichtung entstand 1854 auf Antorderung von Gustav 
Heckenast nach der miBlungenen Übersetzung von Karl Maria Kertbeny. Das 
fertige Manuskript wurde der Kritik sowohl von Arany als auch von Hehbel 
unterworfen. 26 Noch in diesem Jahr ü bersetzte Kolbenheyer auch den zweiten 
Teil des Epos, Toldi's Abend.27 Obwohl nur auf eine sehr zurückhaltende 
Weise, war aberArany auch mit dieser Übertragung zufrieden. 28 Kolbenheyer 
berücksichtigte alle kritischen Einwande des ungarischen Dichters, schrieb 
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aber an Heckenast folgendes: "Herr Arany scheine mir nicht hinreichende 
Billigkeit bei der Erwagung der Schwierigkeiten einer solchen Uebertragung 
zu besitzen und dann auch mit dem Genius der deutschen Sprache zu wenig 
vertraut zu sein" .29 Dendritten Teil übersetzte er erst spat, im Jahre 1883, 
auf Wunsch seines kurz da v or verstorbenen Sohnes Franz. 30 

Eine Reihe von Übersetzungen zeitgenösischer Dichter (Mihály Vörös­
marty, János Garay, József Eötvös usw.) sind mit dem NachlaB Kolbenheyers 
im zweiten Weltkrieg verschollen. Dreizehn Petőfi-Nachdichtungen erschie­
nen auch im Druck. 31 Eines der berühmtesten Gedichte ist aber in einern 
historiseben W erk zu lesen: 

Auf! das Land ruft Ungarbrüder! 
Heute gilt's und nimmer wieder. 
Freie Manner, Sklavenseelen -
Eins von beiden müBt Ihr walllen 
Höre Gott des Ungarnvolkes 
Unsern Schwur: 
Sklaven soll hinfort nicht tragen 
Ungarns FlurP2 

Eine Strophe der Szózat [Mahnruf] von Vörösmarty wird in eigener Über­
setzung innerhalb einer Predigt zitiert: 

Es kommt noch, weil sie kommen muB, 
Die bess're Zeit, nach der 
Vontausend Lippen heiBes Fleh'n 
Aufwallt zum Sternenheer. 33 

Die Auswahl der Gedichte hat mit dem Zufall nichts zu tun. Kolbenheyers 
Eifer war ganz bewuBt: 

Der "Toldi" ist jedenfalls, so weit ich in der Sache competent bin, eine 
der schönsten Blüten der ungarischen Volksdichtung. Die Toldisage an 
sich verdient die Beachtung des Geschichtsforschers, als des Poeten. 
Herder hat den Naturlauten der Lappen, der Finnen [ ... ] so viel Aufmerk­
samkeit geschenkt, daB man am Ende ein Gleiches auch für die Poesien 
eines Volkes ansprechen darf, welches ein Jahrtausend in Europa durch­
gelebt und doch auch ein kleines Gewicht in die Wagschale der Völker­
geschicke gelegt hat. 34 

7. Bürgerliche Stadtkultur und Provinzliteratur: Josef Paul von Király 
(1810-1882) 

Kolbenheyer apostrophierte sich als "Mensch mit poetischem Anfluge". 35 

Diese r A uBerung kann aufgrund seiner N achdichtungen zugestimmt werden, 
auch wenn seine eigenen Gedichte eher nur Sinnieren eines Bildungsbürgers 
sind als ausdrucksvolle Lyrik. 36 Diese Kanzleiberedsamkeiten sind zwar von 
aphorismatischer Natur und einigen AuBerungen (z.B. den Ansichten des 
evangeliseben Pfarrers über Religionoder Naturwissenschaften) kann sogar 
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eine kulturgeschichtliche Bedeutung beigemessen werden, sie wirken jedoch 
blaB neben den hervorragenden Übersetzungen. Die übersetzerische Tatigkeit 
wurde aber von den Zeitgenossen nicht in dem MaBe anerkannt, daB sich 
Kolbenheyer wirklich mit seinen Vorbildern, wie Artner und Kis, die zu ihrer 
Zeit zu den bekanntesten und gefeierten Dichtem zahlten, gleichrangig hatte 
fühlen können. Dieses Gefühl von Ignoriertheit und Isolation führte dann 
auch zur Arnbivalenz in seiner Haltung zur Heirnat Patriotismus mischte sich 
mit den Betrübnissen eines Lebens in einer kulturellen Diaspora. Der Gelegen­
heitsdichter Király übersetzte aber nicht einmal. Er strebte ja auch nicht nach 
Ruhm in der ungarischen Literatur, sondern begnügte si ch mit der Wirksamkeit 
in engerem Rahmen, innerhalb dessen noch die Deutschsprachigkeit das 
Übergewicht hatte. Seine Leistung als Organisator, Schuldirektor und Sanger­
vereinprases machen seine Person in der Ödenburger Kulturgeschichte doch 
unumgehbar. 1805 wurde Kis' Glückwunsch zur Hochzeit Kazinczysin Wien 
gedruckt, Rumy lieB seine Elegie über den Tod seiner Tochter im Musen­
Almanach erscheinen. 37 In der zweiten Halfte des 19. J ahrhunderts lag jedoch 
die Gelegenheitsdichtung schon eindeutig auBerhalb der Grenzen der an­
spruchsvollen Literatur. Die technische und wirtschaftliche Entwicklung 
brachte aber auch die Marktproduktion des Schrifttums mit sich. Die Zahl 
der provinzialen Gelegenheitsdichter, die bei örtlichen Verlege~n und in 
lokalen Zeitschriften publizierten, war höher als je, so auch in Odenburg. 
Király überragt die anderen nicht mit der Qualitat seiner Werke (eher schon 
mit der Quantitat), sondern wegen seiner Beziehungen zu ungarischen und 
österreichischen Djchtern (von Arany bis Grün und Grillparzer), seiner 
organisatorischen Tatigkeit für die Stadt (z.B. Gründung des evangelischen 
Volksschullehrerseminars) sowie seiner Beteiligung an einer typisch deutsch­
kleinbürgerlichen Erscheinung der Zeit: am Mannergesangverein. 

Der Miinnergesangverein "Liederkranz" entwickelte sich aus dem "Kirchen­
Gesangverein" der evangelischen Gemeinde. Der musikalische Leiter war 
Christian Altdörfer, der Schwiegersohn von Leopold Petz und Vater vom 
Komponisten Viktor Altdörfer. In den erstenzwei Jahren 1859-61 war Király 
der Vorstand, dann für lange Zeit Vizevorstand. Der fast ausschlieBlich auf 
deutsch singende Chor pflegte in erster Linie Kontakte mit österreichischen 
(Wr. Neustadt, Ebenfurth, Baden) und ungarndeutschen (Güns/Kőszeg, 

Eisenstadt/Kismarton, PreBburg/Pozsony) Vereinen. Es ist jedoch offen­
sichtlich, daB man einen klaren Unterschied zwischen diesen deutschspra­
chigen, dieselben oder ahnliche Lieder singenden und voneinander nicht weit 
entfernt lebenden Vereinen sah, der eine ist namlich ein ungarischer, der 
andere ein deutscher: 

Magyaren, Deutsche eilt zum Schwur, 
Ein Himme l segnet eure Fl ur, 
Ein Fürst und ein Bestreben, 38 
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Die österreicher waren der gleichen Meinung. Der "Liederkranz" ~de nach 
Wr. Neustadt zur Enthüllung des Maria Theresia-Monumentes emgeladen: 

[ ... ] damit dieses Fest der gefei~rten Höchsts~li.gen .Kaiserin Maria There­
sia mit Hinblick auf die histonsche Opferwllhgkett des so hervorragend 
und gHi.nzend bewahrten Patriotismus zur Bnthaltung der Monarchie von 
Seite Ungarns, - verherrlicht werde. 39 

Die Fremdsprachigkeit wurde schon aus der ungarischen Literaur verbannt 
(siehe Vörösmartys Epigramm an Rumy), in der ~einbürgerlichen Stadtkul~ 
Ödenburgs bestand aber noch kein Gegensatz zwtschen der Deutschsprachig­
keit und dem ungarischen Patriotismus der Einwohner. 

s. Assimilation: Adolf Frankenburg (1811-1884) 

Die relative wirtschaftliche Entwickeltheit, die urbane Lebensweise, das 
Entbehren eines geschlossenen Siedlungsgebiets, die kulturellen und kan­
fessionellen Gemeinsamkeiten mit den Ungarn sowie das "hungarus"-BewuBt­
sein, d.h. die Loyalitat nicht einer Sprache oder einern Volk, sondern den 
Landern der Krone Stephans des Heiligen gegenüber, machte dem un~a~­
landischen Deutschtum die Assimilation leicht. Die immer s~rkeren ass~t­
lativen Tendenzen waren aber wegen der speziellen geographischen Lage m 
Ödenburg verstandlicherweise vie l schwacher, da nicht nur .. die d:utsch­
sprachigen Dörfer des heutigen Burgenlands, sonde~ ganz Osterr~tc~ als 
sprachlich-kulturelles Hinterland diente. Sogar gebürttge Ungarn ~te Ja~os 
Kis oder Josef Paul von Király wurden in dieser Umgebung zwetsprachig. 
Die aber aus W estungarn in die Hauptstadt zogen, paBten sich rasch an. Bis 
Moritz Kolbenheyer sogar an János Arany in deutscher ~prac~e sc~ieb,~ 
benutzte sein früh verstorbener Sohn Franz (Ferenc) und m semer Kmdhett 
auch sein Enkel Erwin Guido, die in Budapest lebten, mit Yorliebe das Unga­
rische. 41 

Adolf Frankenburg schrieb in seiner Jugend noch deutschsprachige Ge-
dichte bzw. Komödien für das Ödenburger und das Pester deutsche !heater. 
Spater in Pest redigierte er schon ungarische Zeitschriften (1843-47 E!etképek 
[Genrebilder], 1866-67 Magyarország és a Nagyvilág [Ungarn un? dte gr~Be 
Welt] usw.) und publizierte auf ungarisch kurze Novellen, Genrebtlder. Seme 
journalistische Tatigkeit bei der Pesti Hírlap [Pester Zeitung] schatzte sogar 
sein Chefredakteur Lajos Kossuth hoch: 

Seine Peder war das Gewürz unserer emsten Zeitungen, er war die unab­
schreckbare Peitsche der Verkehrtheiten, MiBbrauche und Mangel unserer 
Hauptstadt, er verlieB seine La~tbahn von vielen geh~t, aber na?m .den 
Dank der Unterdrückten, der von thm so mannhaft Geschutzten und dte Ltebe 
des Lesepublikums mit sich. 42 

Zu dieser Zeit wurde Frankenburg von der Ungarischsprachigkeit bereits so 
festgehalten, daB er sogar wahrend seiner Beamtenzeit in Wien (1847-66) als 
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Korrespondent hauptsachlich für ungarische BHi.tter arbeitete. Er wurde zwar 
kein hervorragender ungarischer Schriftsteller, aber als Journalist und Orga­
nisator war er Mitkampfer der jüngeren Generation der 40er Jahre (Garay, 
Vahot, Táncsics, Kovacsóczy usw.). Kálmán Mikszáth meinte über sein 
Lebenswerk in seinem Nekrolog: 

Sie sind keine wertvollen Werke, der Stíl ist deutsch, die Witze sind d~rekte 
Saphir- Nachahmungen, er hat kein Talent zum Erza.hlen, und kann nicht tief 
charakterisieren, aber die Richtung istedel und seiner Peder kann eine Art 
Lebendigkeit nicht ab g eschlagen werden, die damals noch neu war, so waren 
seine Feuilletons, die er in Kossuilis "Pesti Hírlap" schrieb, fast genauso 
gefragte Lektüre für unsere Vater, wie die Leitartikel von Kossuth. 43 

Nach Ödenburg zurückgekehrt gründete Frankenburg 1877 den "Literatur­
und Kunstverein", dessen Ziel war, die Ungarischsprachigkeit, die ungarische 
Kultur inderStadt zu verbreiten. Dies geschah auch nicht ohne Vorereignisse. 
1790 gründete J án os Kis noch als Sc hul er des Ödenburger Lyzeums die 
"Ungarische Gesellschaft" daselbst (eine Lateinisebe Gesellschaft existierte 
schon, eine Deutsche wurde 1803, eine Slowakische erst 1840 gegründet) 
zum Studium und zur Übung der ungarischen Literatur. Kazinczy war auch 
stolz darauf, Ehrenmitglied dieser Gesellschaft zu sein. 44 In den 1850er Jahren 
kampfte dann der deutsche Kolbenheyer für die ungarische Unterrichtssprache 
der Schule, die von den Zentralisationsbestrebungen der Bach-Regierung 
gefáhrdet wurde. 45 Diese letztere Tatsache ist umso wichtiger, da es die 
Identitatswahl der Ungarndeutschen recht genau veranschaulicht. Sowohl 
nach dem J akobinerprozeB im Jahre 1795 als auch nach der Niederlage des 
Freiheitskampfes 1848-49 stellten sie sich nicht an die Seite der deutsch­
sprachigen und germanisierenden Sieger, sondern der unterdrückten Ungam. 
Diese Treue wurde in den Perioden der ungarischen Dominanz nach 1867 
nicht entgolten. Im letzten Viertel des 19. J ahrhunderts wurden in Ödenburg 
z.B. neben dem Literaturverein auchein ungarischer Klub (Magyar Társaskör) 
und Gesangverein (Magyar Férfidalkör) mit magyarisierenden Ansichten 
gegründet. Die emsigsten Mitwirkenden waren sehr oft ungamdeutscher 
Abstammung. Der neophytische Eifer Frankenburgs kann so mit der Tatigkeit 
des Ofener Schedel-Toldys verglichen werden. 

9. Judenemanzipation: Lajos Dó~zy (1845-1919) 

In vielen westeuropaischen Landern, so auch in Deutschland, erfolgte der 
AkkulturisationsprozeB des Judentums als Folge der Aufklarung im 18. 
J ahrhundert. Dies bedeute te eine sprachliebe und kulturelle Zugehörigkeit 
zur "Staatsnation" (z.B. zum Deutschtum), mit Beibehaltung der israeliti­
scheu Konfession. In Ungarn wurde dieser ProzeB durch spezielle Umstande 
beeinfluBt: durc h die Eingli ederung Ungams in die Habsburgermonarchie 
und deren überwiegend deutschen Charakter, die Verspatetheit der ungari­
schen Aufklarung und Romantik im V ergleich zu W esteuropa bzw. die hier 
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gezogene Trennungslinie zwischen West- und Ostjudentum. Deshalb paBten 
sich die Juden zuerst der deutschen Obrigkeit an (unter der Herrschaft von 
Joseph II. nahmen siedeutscheNamen auf), schlossen sich dann den unga­
rischen Reformbewegungen an, einige verharrten jedoch bei den (ost)jüdi­
schen Traditioneu und dem Jiddischen. Aus diesem Mischcharakter der 
Entwicklung folgte, daB die Assimilation gleich in zwei Richtungen stattfand, 
in die der Germanisierung und in die der Magyarisierung, und daneben blieb 
bis zum II. Weltkrieg auch die jiddische Kultur erhalten. 46 

. Der ursprünglich Ludwig Dux genannte Lajos Dóczy lemte eigentlich nur 
zufállig ungarisch. Als Jude wurde er im Benediktinergymnasium nicht gem 
gesehen, so wurde er ins evangelisebe Lyzeum immatrikuliert. Die katholisebe 
Schule war deutschsprachig, die protestantische unterrichtete aber, dank der 
.Tatigkeit Kolbenheyers, unter der Leitung von Király, auf ungarisch. Ein 
deutschsprachiger Jude wurde also in einer überwiegend deutschsprachigen 
Stadt aliein durch den ungarischsprachigen Unterricht zum ungarischen 
Schriftsteller erzogen, und das alles geschah wegen des ungarisch-patrio­
tischen Engangements eines ungarndeutschen Geistlichen! 47 Zuerst arbeitete 
Dóczy dann für die Wiener Press e, dann machte er aber eine glanzende 
Karriere neben dem Ministerprasidenten und spateren AuBenminister Graf 
Gyula Andrássy, 1900 erhielt er so g ar den Freiherrentitel vom König. Seine 
Zweisprachigkeit nutzte er dazu, Schauspiele gleichzeitig für das National­
theater in Budapest und das Burgtheater in Wien zu schreiben. Oft ist es nicht 
zu entscheiden, in welcher Sprache das Original entstand. Es ist jedoch symp­
tomatisch, daB er nicht mehr für die deutschsprachigen Theater Ungarns 
arbeitete, sein deutschsprachiges literarisebes Schaffen ist eigentlich für das 
Ausland, für Österreich gedacht. Der groBe Brand des deutschen Theaters 
von Pest im Jahre 184 7 ist das symbolisebe Ende des ungarlandischen deu t­
schen Theaterwesens, danach erscheint es nur als ein Sc hatten seines früheren 
Selbst. Sogar in Ödenburg spieit man vor einern gröBtenteils deutschspra­
chigen Publikum in der Halfte des Jahres auf ungarisch. Die noch nicht 
assimilierten, aber schon akkulturierten Ungarndeutschen waren bereits eher 
Konsumenten der ungarischen und vie l weniger der deutschen Literatur. 

Obwohl Dóczys Dramen zu seiner Zeit sehr errolgreich waren, ist für unser 
Thema seine übersetzerische Tatigkeit interessanter. Er ü bersetzte namlich 
aus beiden und in beide Spracheni Die ungarischen Goethe- und Schiller­
Nachdichtungen wurden von besseren Übersetzem verdrangt. Seine Virtuosi­
tat bei der Verdeutschung von Aranys Balladen ist aber erstaunlich, kein 
Wortspiel, keine innere Allíteration scheint Hindernis zu sein: 

Mint huJJa a huJJa! veszett a pogány, 
Kő módra befolyván a hegy 

meredékét, 
Ó áJJa halála vérmosta fokán, 
Diadallal várta be végét. 

Wie tielen die Vielen vor Einern zurück, 
Und füliten wie Blöcke des Hohlweges 

Wande! 
Wie drohte dem TOO.e entgegen sein Blick, 
Und rief triumphierend das Ende! 48 
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Das leichthandige Beherrseben des Handwerklichen, des sprachlichen und 
formalen Instrumentariums der Lyrik kannaber auch gefahrlich sein. Dóczy 
kann sich nicht enthalten, auch da etwas Spielerisches zu dichten, was es im 
Original nicht gibt: 

Montgomery, a vár ura Auf nimmt den I.mss. Montgomery's Sclllus.s.49 

Bei ihm scheint das Formale die Oberhand zu gewinnen, indern er sich nach 
der Übersetzung von Imre Madách' Die Tragödie des Menschen auBert: 

Er [d.h. Madách- Anm. Sz.B] hat kaum eine Ahnung vom Handwerk, . 
das in jeder Kunst steckt. Das zeigt nicht nur sein unbeholfener Vers, 
sondern auch seine Art, Begriffe in gewöhnliche, knappste Worte zu 
kleiden [ ... ] Deshalb glaube ich, dass ein Übersetzer mit Fug (und Mass) 
daran auch gHitten darf. 50 

10. Ungarisebe Literatur auf deutsch, deutsche Literatur in Ungarn. 
Nachtrag 

Leben und W erk der hi er aufgeführten acht deutschsprachigen Dichter in 
Ödenburg umfaBt das ganze 19. Jahrhundert. Aus dem gewahlten Segment 
der ungarndeutschen Literatur können vielleicht auch einige SchluBfolge­
rongen gezagen werden. Um 1800 waren- wegen der kurzweiligen Stagna­
tion der ungarischen Literatur - deutschsprachige W er ke die eigentlichen 
Trager des ungarischen Patriotismus. In dies er Hinsieht war Ödenburg eine 
Ausnahme: die Dichtung von Artner ist österreichisch gesinnt. Eine Art 
Zuneigung zu Österreich bleibt aber bei den spateren Dichtem nur latent 
erhalten. Kis und Petz vertreten zwei Möglichkeiten und Wege der nach 
deutschen Mustern erzogenen ungarlandischen Intelligenz. Kis nahni eine 
wichtige Vermittlerrolle zu seiner Zeit ein, seine Nachdichtungen und Adapta­
tionen übermittelten deutsche Gehalt- und Formstrokturen in die ungarische 
Literatur. Das deutschsprachige Werk von Petz ist ein Auslaufer der deutschen 
Klassik und Romantik (mit starken Goethe-Reminiszenzen), das aber weder 
in Ungarn (wegen seiner Sprache), noch in Deutschland (wegen seiner peri­
pherischen Abstammung) Wicterhall fand. Das Zurückdrangen von Kis, die 
MiBachtung von Petz und das MiBverstehen von Rumy waren tragische 
Begleiterscheinungen des Aufstiegs der ungarischen Literatur auf Weltniveau. 
Das Auflösen des deutschsprachigen Lesepublikums durch die natürliche 
Magyarisierong des Adels und des Bürgertums bzw. durch die Vennehrong 
der Zahl der Literaturkonsumenten unter der ungarischen Landbevölkerong 
und die damit zusammenhangende Vermarktung der Kultur entzog einer 
selbstandigen ungarndeutschen Literatur jede Chance. In eine Randposition 
gedrangt blühte natürlich in Form von Journalistik, Theater und Gelegenheits­
dichtung, sowie Vereinsleben eine deutschsprachige Provinzkultur weiter 
(siehe das Werk von Király). Der einzige Bereich, wo die Ungarndeutschen 
etwas auf sehr hahern Niveau in der Belletristik leisteten, ist die Übersetzung. 
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Ihre auch aus patriotischer Überzeugung ableitbaren Bestrebungen wurden 
aber leider weder von deutscher noch von ungarischer Seite genug geschatzt. 
Die Versuche von Petz, Kolbenheyer und Dóczy, ungarische Werke dem 
europaischen Publikum zu prasentieren, waren nicht ganz ohne Erfolg, aber 
die ungarische Literatur wurde doch kein organischer Restandteil der W eltlite­
ratur. Die Assimilation blieb in Ödenburg im ganzen Jahrhunctert viel schwa­
cher als in den mehr im Zentrom liegenden Stadten, nach dem Ausgleich 
be g anne n aber wenigstens die Staatsanges tellen und die Inteliigenz magya­
risch zu werden. 

Bemerkenswert ist das Übergewicht der Evangelischen. Artner und Király 
waren Mitglieder der lutheriscben Kirche, Kis, Petz, Rum y, Kolbenheyer 
sogar Pfarrer. Rumy konvertierte spater zum kathalischen Glauben, Dóczy 

. ebenfalls, aber nur Frankenburg war ein gebürtiger Katholik. Das ist mit den 
ethnischen Verhhltnissen nicht zu erklaren, da auch die Mehrheit der Katho­
lischen ih Ödenburg deutschsprachig war, viel eher mit dem auslandiseben 
Studium der evangeliseben Geistlichen. Bis 1820 studierten die strebsamsten 
Pfarrerkandidaten an deutschen Universitiiten: Kis, Rumy, Petz. Kolbenheyer 
durfte 1836 noch ausnahmsweise nach Berlin fahren, aber in der zweiten 
Halfte des J ahrhunderts ging dieser Yorzug auf dem Gebiet der B il dung für 
die Evangeliseben verloren. 

Im 19. J ahrhundert wandelte si ch die Bedeutung des Begriffs Patriotismus 
und nationale Identitat allmahlich um, und das bedeutete auch das Abieben 
des "hungaros"-BewuBtseins. Bis Ende des 18. Jahrhunderts gab es keinen 
direkten Zusammenhang zwischen Muttersprache und nationaler Identitat, 
die privilegierten Einwohner des Königreichs Ungarn betrachteten sich als 
Mitglieder der "natio Hungarica", der Bauernstand sah noch keine Notwen­
digkeit für seine nationale Identifikation. Als Gegenwirkung auf die germani­
sierende Politik von Joseph II. erlebte die ungarische Nationalliteratur ihren 
ersten Aufschwung, der jedoch durch den JakobinerprozeB erstickt wurde. 
Die J ahrzehnte um die J ahrhundertwende wurden a ber noch vom Geist der 
Aufidarong dominiert: die ungarische Identitat ("hungaros"-BewuBtsein) 
stand noch in keinern Gegensatz zu der deutschen Muttersprache. Die Dichter 
der ersten Halfte der Epoche betrachteten sich noch als "hungari", mit der 
Ausnahme von Artner. Sie benutzten ihren Geburtsort nur als Vorwand für 
die Fehler ihrer Werke. Die Verbreitung der Theorie der Romantik löste die 
Möglichkeit der Mehrsprachigkeit inne r hal b von eine r Nation bzw. einern 
Volk auf: das Ungarntum deckt nur noch die Magyaren, die Nachbarvölker 
nicht mehr. Kis gründet zwar eine Ungarische Gesellschaft, aber ihm ist die 
programmative Magyarisierong noch fremd. Rumys supranationale (also im 
eigentlichen Sinne "hungaros") Bestrebungen werden aber nicht nur nicht 
verstanden, sondern so g ar vespottet. Der am engsten an die deutsch e Sp rac he 
und Kultur gebundene Petz unterscheidet sich und die Ungarndeutschen in 
seinem Gedicht Die Muttersprache klar von den Reichsdeutschen, erlebt aber 
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dann die Irulturelle Isolation in seiner Heimat. Dies bedeutet natürlich nicht, 
daBerkeine guten Kontakte mit seinerr ungarischen Landsleuten hatte, ganz 
im Gegenteil: die Familie Petz schickte ihre Kinder regelmaBig auf das Land, 
um ungarisch zu lemen,51 und das in einer Stadt, wo auch noch 1910 fast ein 
Drittel der Bevölkerung kein W ort ungarisch sprach. Für die Generation von 
Kolbenheyer, Király und Frankenburg war die Identifikation mit dem Ungam­
tum erschwert. Es war nicht mehr genug, ein deutschsprachiger Untertan des 
ungarischen Königs zu sein, man erforderte schorr die Anerkennung des 
Primats der magyarischerr Sprache und Kultur, die Zugehörigkeit zur ungari­
schen Nation, die aber nicht mehr im mittelalterlichen Sinne bloB als Bereich 
der Bewohner desseiben Vaterlandes, sondem als eine sprachlich-kulturelle 
Einheit aufgefaBt wurde. Wahrend der Stemstunden der Revolution, dann 
auch der Unterdrückung in der Bach-Ára bekannte sich Kolbenheyer leiden­
schaftlich zum Ungarntum. Als er sich aber für die ungarische Unterrichts­
sprache im Ödenburger Lyzeum einsetzte, identifizierte er sich schon mit den 
Interessen der Magyaren. Nach dem Ausgleich, unter der Vorherrschaft der 
Magyaren, beschwerte er sich jedoch bei seinem Freund Hehbel über seine 
Irulturelle Isoliertheit und bei Grün übe r den ungarischen Cha u vinism us. 52 

Király war ungarischer Abstammung, er benutite das Deutsche bloB als Mittel 
zum literariseben Schafferr und vermutlich als Umgangssprache in der deutsch­
sprachigen Umgebung. Der simple Satz des Assimilanten Frankenburg -

Mein Name ist deutsch mein Herz ist ungarisch" 53 - braucht keine ErkHi­
~ng. Die Assimilationskraft der ungarischen Nation beweist auch die Lauf­
bahn von Dóczy . Der Kern der Frage wird angesprochen, wenn auch nicht 
beantwortet in den folgenden zwei Zeilen von Király: 

Ein schlichter Ungar schreibt in deutscher Sprache? 
[ ... ] 
Der Deutsche kann magyarisch auch empfinden! 54 
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Anita Czeglédy (Budapest) 

Der problematisierte Heirnatroman in 
der österreichischen Prosaliteratur der 

60er und 70er Jahrel 

In den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg trat in Österreich eine 
allgemeine Identitatskrise, die bereits nach dem Ersten Weltkrieg ihren ersten 

. Tiefpunkt erreicht hatte, erneut hervor. Auf allen Gebieten des politischen, 
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und kulturellen Lebens stellte sich die 
Frage nach einern revolutionaren Bruch und Neuheginn oder einer Wieder­
anknüpfung und Fortsetzung. Mit der Grundung der ersten GroBen Koalition 
wurden aber die Töne, die nach einer kritischen Auseinandersetzung mit der 
unmittelbaren Vergangenheit riefen, in der Euphorie der Versöhnung unter­
drückt und die Verwirklichung eines gesamtösterreichischen Konsens in den 
V ordergrund gestellt. In Österreich fühlten sich die V ertreter der Künste 
weniger von der Nazi-Ára kompromittiert als in der darnaiigen DDR und BRD, 
demzufolge sahen sie ihre Aufgabe in erster Linie nicht in der Selbstkritik 
und Neuorientierung, sondem in der Wiederanknüpfung an die alteren, 
unbelasteten Traditioneu und der Nachholung der modernen künstlerischen 
Bewegungen im W esten. Im Mittelpunkt der Bestrebungen der offiziellen 
Kulturpolitik stand die Begründung einer eigenstandigen, sich von der deutsch­
sprachigen Literatur der beiden anderen deutschen Staaten unterscheidenden 
N ationalliteratur, dere n charakteristische beziehungsweise distinktive Merk­
male man v or aliern in der Vergangenheit aufzuspüren versuchte, indern man 
sic h in erster L ini e auf den Mythos vom zeitlosen österreichischen W esen, 
auf die glanzende Vergangenheit der Habsburger-Monarchie berief und ihren 
unpolitischen, philosophischen Charakter, die Beschaftigung mit dem Sprach­
problem beziehungsweise den Rückgriff auf die Literatur der J ahrhundert­
wende, auf das literarisebe Erbe von Adalbert Stifter, Hugo von Hofmanns­
thal, Robert Musil, Franz Kafka, Hermann Broch betonte. Es waren zuerst 
die Autoren der alteren Generation, die auch schon vor der Kriegszeit pub­
liziert hatten, die versuchten, trotz der geschichtlichen Erschütterungen und 
der bedrückenden Gegenwart, wieder nachvollziehbar zu erzahlen. Heimito 
von Doderer und Johannes Mario Simmel unternahmen es in ihren Romanen 
im Rahmen einer traditioneH erzahlten Geschichte die W el t als ein geordnetes 
Ganzes darzustellen und den Lesem die trotz der Ereignisse der unmittelbaren 
V ergangenheit unversehrt g eb liebene Privatsphare als Trost und Perspektive 
anzubieten. 2 
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In dieser auf Versöhnung und Rückbesinnung bedachten Epoche konnten 
sich die die Tradition der klassischen Heimatdichtung weiterführenden Werke 
erneut einer groBen PopulariHit erfreuen. In dieseneher der Trivialliteratur 
zuzurechenden Romanen wurde die Schönheit des Alpenlandes und die un­
gestörte Idylle der von erd- und traditionsgebundenen Gesetz~n ge_regelten 
bauerlichen Lebensform im sentimentalen Ton dargestellt. D1e helle Welt 
der landlichen Heirnat erschien in diesen Schriften als ein Ort von Harmonie 
und Geborgenheit, an dessen reinen Quellen die von den Ereignissen des 
Krieges und der N achkriegszeit enttauschten Gesellschaftsschichten genesen 
konnten. Der Erfolg von Karl Heimich Waggerls Heimatromanen aus der 
Zwischenkriegszeit Brot (1930) und Das Jahr des Herm (1933) und den spater 
entstandenen Fröhlichen Armut (1948) ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, 
wi e diese Art von utopischer, sentimentaler Literatur zu jener Zeit eine neue 
Blüte erlebte. 

Mit dem AbschluB des Staatsvertrags im Jahre 1955 hegann eine Epoche 
von fortdauernder wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Entwicklung auf 
der Basis eines konsolidierten, international anerkannten Staates, die ihre 
Folgen auch im literarischen Leben Österreichs nach sich_ zog. Die Vertr~ter 
der jüngeren, in den 20er-30er Jahren geboreneu Schriftstellergenerat10n, 
die einen Gegenpol zu der von Autoren, wie zum Beispiel Alexander Lernet­
Holenia, Heimito von Doderer, und Friedrich Torberg vertretenen rückwarts­
orientierten oder zurninctest konservativen Richtung bildeten, traten immer 
aktiver in die Öffentlichkeit. Diese jungen Autoren hatten keine Erinnerungen 
an die "glorreiche" Vergangenheit, sie konnten sic h mit gutern Gewissen von 
der unrühmlichen Vergangenheit abgrenzen, sie n~en die gesellschaft­
liche, wirtschaftliche und politische Stellung von Osterreich in der Nach­
kriegszeit als natürlich und selbstverstandlich an und sahen die Basis für den 
gesamtgesellschaftlichen Konsens vor allem in der Unaufrichtigkeit der Vater­
generation. Sie stellten die offiziell unterstützte, die fragwürdigen Mo_mente 
der jüngsten V ergangenheit und die Probleme der Gegenwart verschwe1gende 
Literatur sowohl formal als auch thernatisch in Frage. Die Vertreter der 
"Wiener Gruppe" und, mit einiger Zeitverschiebung, die Autoren im Umkreis 
des "Forums Stadtpark" in Graz zeigten, daB eine neue, von den abgenutzten 
Klischees geklarte poetische Verfahrensweise nötig ist, um das wahre Gesicht 
der zeitgenössischen österreichischen Wirklichkeit literarisch abbilden zu 
können. Immer mehr Autoren setzten sich mit ihren Werken dafür ein, sich 
mit der Vergangenheit endlich kritisch auseinanderzusetzen, auf das heimliche 
Fortwirken faschistischer Ideen aufmerksam zu machen, die wirklichkeits­
verfálschende Ideologie vom überzeitlichen österr~ichischen Wesen endlich 
abzuschaffen und eine die wahren Verhaltnisse in Osterreich und die wahren 
Emotionen der Menschen widerspiegelnde Literatur zu schreiben. Milo Dors 
Textsammlung Die Verbannten (1962) und die von Otto Breicha und Gerhard 
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Fritsch zusammengestellte Anthologie Aufruf zum Mifltrauen (1967) brachten 
Texte von jungen Autoren, die gedacht waren als 

eine KriegserkUirung an den schlechten Geschmack eines Publikums, das 
noch immer an den Autoren des ruhmlos untergegangenen ,tausendja.hrigen 
Reiches' mit rührender Liebe hangt und sich in Zweifelsfállen mit schlaf­
wandlerischer Sicherheit für den Kitsch entscheidet. 3 

Die in der restaurativen Atrnosphare der Nachkriegszeit erneut popular gewor­
dene Heimatliteratur konnte den revolutionaren Emeuerungsbestrebungen 
in der Literatur und dem Druck der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Ánderungen auch nicht lange standhalten. Die aUgernein verbreitete Ideologie 
von der heilen Welt der landlichen Heirnat entpuppte sich mit der Zeit als 
Tauschung, es gab immer mehr Töne, die auf die Prasenz und das Fortleben 
·des Faschismus auf dem Lande aufmerksam machen wollten. 4 Die Heirnat in 
der Provinz, inderen Abgeschiedenheit die kollektiven Werte von Heimat­
liebe, Frömmigkeit und heiliger Stille regieren, erschien im Spiegei der wirt­
schaftlichen und gesellschaftlichen Umstrukturierung Österreichs nur als ein 
Wunschtraum oder eine schöne Erinnerung an frühere Zeiten. Der sich auf 
allen Gebieten verbreitenden Industrialisierung zufolge wurde die Bevöl­
kerung der landlichen Ortschaften mobilisiert und dadurch ihre Isolation 
gesprengt. Für die Entwicklung des Individuums war nicht mehr die Anpas­
sung an seine engere Umgebung der einzige W eg. Die Institutionen der Kirche 
und Schule dienten schon lange nicht mehr als moralische Eckpfeiler der 
Gesellschaft. Die Sitten und Brauche des Volkes entpuppten sich in vielen 
Fallen als brutal, sogar barbarisch. Die im Dritten Reich hochgepriesenen 
Tugenden der landlichen Bevölkerung, ihre grenzenlose Heimatliebe, ihre 
kampferische Einstellung, ihr Mut waren in dem sich zu immerwahrender 
Neutralitat verpflichteten Land von geringem Wert, der Begriff "Heimat" 
hat seinen früheren Reiz verloren. "Heimatlichkeit" wurde mit "Provinziali­
tat", und "Provinzialitat" mit "Rückstandigkeit" gleichgesetzt. Das "Wunsch­
bild"- Land wurde allmahlich vom "Schreckbild"-Land abgelöst. Ende der 
60er Jahre konnte Herbert Zand mit vollern Recht feststellen: "Heimatliteratur 
ist eine heikle Sache geworden, und auch unser Verhaltnis zu ihr ist ein heik­
les. . .. Immer weniger greift der Au tor auf heirnatHehe Formen und Motive 
zurück; tut er es dennoch, findet er kaum noch Vedeger und bleibt ohne Echo, 
ohne Wirkung. "5 Das bedeutete aber keinesfalls, daB er den Untergang des 
traditionellen Heimatromans bedauerte. Er hieltes eher für wünschenswert, 
"daB es eine ernstzunehmende Literatur gabe, diesich ... mit jener Wirklich­
keit auseinandersetzt, in der immerhin Millionen unserer Mitbürger leben, 
die Wirklichkeit dessen was man in den GroBstadten abschatzig ,das flache 
Land' oder ,die Provinz' nennt. "6 

Den Übergang vom sentimental-trivialen Schrifttum zu den kritisch-reali­
stischen Werken in den 60er Jahren nannte Walter Weiss "die Problematisie­
rung der vorbelasteten Form und Tradition des Heimatromans". 7 Dieser 
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Pro ze B setzte berei ts im Jahre 1960 mit Hans Leberts erfolgreichstem W erk 
Die Wolfshaut ein. Dem eigenen Bekenntrns nach wurde qer Autor vom 
Wiedereinrücken der "Ehemaligen" in das öffentliche Leben Osterreichs zum 
Sebreiben getrieben. Dem Buch dient das Modell des traditionellen Heimat­
romans als Grundlage, die idyllische Darstellung des Hi.ndlichen Lebens wird 
aber von Bildern einer schreckliche Geheimnisse bergenden Landschaft und 
Gemeinschaft abgelöst. Das abgelegene Dorf natnens Schweigen ist kein Ort 
der Sicherheit und der heirnatlichen Geborgenheit, sondem ein Ort, wo man 
das Vergangene verschweigen, vertuschen möchte und es eben deshalb immer 
im Hintergrund lauert. Verbrechen, Angst und MiBtrauen bestimmen das 
Gemüt der Dorfbewohner. 

Er nahm seinen Stutzen, legte an, zielte - jeglicher Sitte zum trotz -
spielend auf das Liebespaar, dessen Brunftgeruch die Ti ere hin~egst~ern 
würde. Hinter Kimme und Kom erschienen die Köpfe der Betden, dteser 
edeiste Teil einer nunmehr verbotenen Beute, und in Habergeier (er sah wie 
der liebe Gott aus!) wurden auf einmal Erinnerungerr lebendig; sein dürrer 
Finger krallte sichjahum den Abzug wie die Kralle eines groBen Vogels . 
Da senkte er eiligst den Lauf. Die Menschen hatten jetzt Schonzeit. 8 

Die Harmanie zwischen derNaturund den Menschen ist zerstört, die Land­
schaft strahlt entweder eine beangstigende Stille aus oder man fühlt sich von 
geheimnisvollen, grauenhaften Gerauschen umgeben. Man kann das Gefühl 
von Bedrohtheit und Unbehagen nicht einmal in der N atur loswerden: 

Die Bucben leuchteten noch immer hellgrau, doch das Dunkel zwischen 
den Stammen war schwarzer geworden; es rieselte zwischen den Knochen 
des Waldes hervor wi e schwarze Erde durch die Za.hne eines Rechens . Und 
dort, in dieser schwarzen Erde, wo die Samenkörner ruhen und wo die 
Vergangenheit Zukunft wird, entdeckte Habergeier nun das, was sein 
Unbehagen verursacht hatte: ein bleiches, ovales Etwas, nicht gröBer als 
ein Kürbiskern, ein auBerst unscheinbares Ding, welches sich langsam 
durchs Unterholz vorschob: das verzerrte und schweiBüberströmte Gesicht 
ein es Mannes. 9 

Der Krieg hat die Bewohner der Gemeinde auch wesentlich verandert, obwohl 
auf der Oberflache alles beim alten geblieben zu sein scheint und die alte 
Ordnung der Dorfgemeinschaft von einer Suche nach V erantwortlichen und 
Schuldigen nicht aufgebrochen warden ist. Man fragt nicht, man spricht nicht 
davon. N ac h den schrecklichen Ereignissen der Kriegszeit kl ammern sic h 
die Bewohner des Dorfes an ihr geschichtliches Lebensmuster, versueben 
den traditionellen Normen nach weiter zu leben und wenden sich von den­
jenigen, die von diese r Ordnung abweichen, entschlossen ab. So wird der zu 
seinem Geburtsort zurückgekehrte Matrose, der sich der tradierten Lebens­
form auf dem Lande nicht anpassen wiil, von vomherein suspekt und von der 
Gemeinschaft ausgeschlossen. Sein Name "Unfreund" und die Tatsache, daB 
er ein vom Dorf entlegenes Haus bewohnt, deuten auf seine Isolation hin. 
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Seine Erfahrung über die Heirnat unterscheidet sich wesentlich von dem 
kollektiven Heimatbegriff der Dorfbewohner: 

Damals war sein Leben gefáhrlich gewesen (sein Leben, das ihm durch die 
Finger floB). Und zuweilen hatte er Angst gehabt, Angst, weil ihn nichts als 
die Planken der Schiffe über der unauslotbaren Tiefe und den Maulern der 
Fische erhielt. Aber - wie seltsam! - in dieser Angst, in diesem BewuBtsein 
akuter Gefahr, hatte er mehr Geborgenheit, mehr Ruh e und Zuversicht 
gefunden als jetzt in diesem ,Ruhestand', in diesem ,Daheimsein', in wel­
chern er fremct war, in diesem zwar ungefáhrlichen, aber so hoffnungslosen 
Wandern überein Lehm gewordenes Meer, das man Heirnat nannte. 10 

Hi er handel t es sic h als o um eine gescheiterte Heimkehr, wo sic h der Heim­
gekehrte tiotz der geringen, oder scheinbar geringen Veranderungen nicht in 
das Leben der Gemeinschaft einiligen kann. Der Protagorust empfindet aber 

. seine Ausgeschlossenheit keinesfalls bedauernswert, da .er die Leute im Dorf 
wegen ihrer Dummheit, Anspruchslosigkeit, Feigheit und Verlogenheit ver­
achtet. Mit der Zeit offenbart sich das wahre Gesicht der Dorfbewohner vor 
ihm, er findet Beweise, daB sich viele ebemalige Anha.nger der Nationalsozia­
listen, manche sogar aktíve Mitkampfer, in die Dichte des Schweigens ein­
hüllen und mit ruhigem Gewissen ihr Leben genieBen, ohne über ihre Ver­
brechen Rechenschaft geben zu müssen. Von nun an haterkeine Ruhe, bis 
er die Wahrheit herausgefunden und die T ater beschuldigt hat. Hans Leberts 
Protagollist muB sich also mit einer persönlichen Genugtuung abfinden, die 
Gesellschaft und das Justizwesen in dem neuen Staat sind der Aufgabe noch 
nicht gewachsen, sich mit der Vergangenheit endlich selbstkritisch auseinan­
derzusetzen. 

Mit der Thematisierung des Fragenkomplexes "Kollektivschuld im Dritten 
Reich- Einzelverantwortung" nimmt dieses Werk einen wichtigen Stellen­
wert in der Entwicklung der österreichischen Nachkriegssliteratur ein. Ger­
hard Fritsch bewertete den Roman mit folgenden Worten: "Diese Geschichte 
einer Verführung durch Schwache, Bosheit, und kollektiven Faschismus ist 
die vielleicht deutlichste Entlarvung des Provinziellen in und an Österreich. " 11 

Der o ben zitierte Schriftsteller, Gerhard Fritsch hat selbst viel zur Ent­
wicklung der österreichischen Nachkriegsliteratur beigetragen. Seine aktíve 
Mitwirkung bei den führenden literariseben Zeitschriften der Epoche als 
Literaturkritiker und Literaturförderer und sein Schaffen sind ein gutes Bei­
spiel des W andels vom unbefragten nationalistischen, volkstümelnden Tradi­
tionalismus zur Traditionskritik, zum Durchbruch konventioneBer literarischer 
Normen. Nach dem Zweiten Weltkrieg widmete er seine literarisebe Tatigkeit 
dem Wiederbeleben der altösterreichischen Tradition, auf deren ethisch­
asthetischen Grundlagen aufbauend sich die Gesellschaft regenerieren sollte. 
In seiner Österreich-Elegie Moos auf den Steinen (1956) wird dem unheimlich 
empfundeneu GroBstadtgetriebe das heile, unverdorbene landschaftliebe Le­
ben, wo die altbewahrten Werte von Schönheit, Würde, Tapferkeit und Demut 
den Alltag bestimmen, entgegengestellt. 
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U nter dem EinfluB der politischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Ánderungen in den 60er Jahren wurde er zum engagierten Förderer der neuen 
Bestrebungen in der Literatur und schloB sich jenen Literaten an, die eine 
kritische Aufarbeitung der österreichischen Vergangenheit für unumganglich 
hielten. Sein zweiter, im Jahre 1967 erschienener Roman Fasching, in dem 
die Pseudoidylle der nach dem Krieg unverandert fortlebenden Provinz sati­
risch angegriffen wird, wird von der Literaturkritik als eine Österreich-Satire 
in der Form eines "negativen Heimatromans" interpretiert. Der Ich-Erzahler 
Felix Golub kehrt in eine kleine Stadt zurück, wo er sich kurz vor Kriegsende 
als Deserteur von der deutschen Wehrmacht als Hausgehilfin verkleidet 
versteckte und spiiter die Stadt beim Einmarsch der Roten Armee vor der 
Zerstörung rette te. Die Stadt konnte ihm abe r nicht verzeihen, daB eben er, 
ein F eigling, sie gerettet hatte, und er wurde spiiter denunziert und in ein 
sowjetisches Straflager nach Siberien gebracht. Nach seiner Bntlassung ver­
sucht er sich in der gleichen Stadt niederzulassen. Er muB aber bald fest­
stellen, daB die Stadt ein warmes N est der Ewiggestrigen ist und w eder die 
Schrecken des Krieges noch die Nachkriegszeit ein Umdenken bewirkt haben. 

Lu bits gedachte der (nicht umsonst) gefallenen Kameraden. ( ... ) Die Kame­
radschaft, sagte er, er sagte Oemokratie und mach te eine wirkungsvolle 
Pause, ist richtig, wenn sie den unverrückbaren Werten die Treue haJt. Lois 
stand unter d em Banner, das mit gestickten Scha.rpen und Bandern behangen 
einer Kirchenfahne glich. So sprach kein Ohmann von Besiegten, kein 
schlechtes Gewissen, hier artikulierte eine gut ausgebildete Stimme Pflicht­
erfüllung in Krieg und Frieden. Wir sollen uns niemals schamen, sagte sie, 
daB wir. Stolz darauf sein! Wir haben j eder unseren Mann gestell t. Das kann 
uns niemand nehmen. Es hat keine Alternative gegeben, Kameraden. Das Los 
der Deserteure ist zu allen Zeiten ein trauriges. Dagegen polemisieren wir 
nicht, das wissen wir. 12 

Das Buch stent im scharfen Gegensatz zu den früher erwahnten Romanen 
von Heimito von Doderer und Johannes Mario Simmel, in denen der Heimkehr 
der Protagonisten in die Heimatstadt folgend ihre Rückkehr ins Alltagsleben 
dargestellt wird. Die Umgebung, dieinGerhard Fritschs Roman den Heimge­
kehrten empfángt, ist kein geeigneter Zufluchtsort für diejenigen, die die 
Vergangenheit in Stille verarbeiten und nun vergessen wollen. Der Held Golub 
kann es nicht umgehen, alle Personen, die in seiner V ergangenheit eine 
wichtige Rolle spielten, wiederzutreffen und erlebt sie alle als abstoBend, 
grotesk oder seelisch krank. Das ist lange nicht mehr die heile Welt der 
Provinz, an deren reinen Quellen man sich erholen kann. Der Protagonist 
fühlt sich immer mehr von seiner Umgebung abgestoBen, empfindet sie sogar 
als ausgesprochen bedrohend, trotzdem kann er sich aus dem Bann seiner 
früheren Verbindungen nicht befreien und zeigt sich bereit, sich ihrem Leben 
anzupassen und an ihren kleinen Spielen teilzunehmen. Das eben stattfindende 
traditionelle Faschingsfest schlagt aber in tödlichen Ernst um, der gelaufige 
Brauch der Faschingsbrautwahl verandert sichin ein brutales Ritual, und er 
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muB sic h in die gleiche Grube flüchten, wo er si ch v or vielen Jahren vo r seine n 
Haschern versteckt hat. In seinem Versteck versucht er erzahlend das Ver­
haltnis zwischen Vergangenheit und Gegenwart aufzuarbeiten. Sein innerer 
Monolog löst sich aber in immer weniger zusammenhangenden BewuBtseins­
fetzen auf, er vertallt dem Wahnsinn. 

Der '!e~dienst von Gerhard Fritschs Roman Pasching liegt darin, daB hier, 
zwar mtt emer groBen Verspatung, das wahre Gesicht der kleinstadtischen 
Nac~ieg~ge~ellschaft und "Provinzialitat als Nahrhocten des Negatíven in 
~er os~erretchtsc~en Vergangenheit wie in der österreichischen Gegenwart" 13 

hteransch abgebtldet wurden. Mit seinem Werk wollte der Autor aber nicht 
nur auf das ungestörte Fortleben von faschistischer Ideologie in der Provinz 
auf die Rachedurst der jetzt in den Hintergrund gedrangten ehemaligen Mit~ 
tater, sondern auch auf die Wichtigkeit des aktíven Widerstands ge gen diese 
aufmerksam machen. Golub richtet sich gegen die von ihm erkannten MiB­
stande in der Gesellschaft aus Opportunismus und Bequemlichkeit nicht auf 
so wird er nicht nur zum Opfer ihrer Brutalitat, sondem er muB auch an seine; 
eigenen Unentschiedenheit zugrunde gehen. 

W enn man die W endung von der heil en zur unheilen HeirnatweH in der 
österreichischen Gegenwartsliteratur behandelt, kann man die Auseinander­
setzung mit Thomas Bernhards frühen Romanen nicht umgehen. Diese Ro­
mane erscheinen zwar spiiter, im Spiegei seines Lebenswerks in einern breite­
ren Zusammenhang, a ber das österreichische Lesepublikum fühlte sic h bei 
ihrem Erscheinen eindeu ti g betroffen und in ihrem W ohlbehagen angegriffen. 
Wendelin Schmidt-Dengler auBerte sich über Bernhards ersten, 1963 erschie­
nenen Roman Frost mit folgenden Worten: "Er hatte damals zweifellos Funk­
tion als ein Text, indemalles widerrufen wurde, was über Österreich gesagt 
wer~en konnte, als man sich behagiich im Kleinstaat einzurichten begann." 14 

In dtesem Buch werden die spateren bernhardischen Werke beherrschenden 
Töne vom Schmerz, Verfali und Tod schon angeschlagen, und das Buch wurde 
anhand der kartographischen Entsprechungen von den Literaturkritikern und 
dem Publikum als ein Anti-Heimatroman und eine in seiner Radikalitat alle 
Grenzen überschreitende Österreichkritik rezipiert. 

Ein Famulus reist aufs Land, um seine Famulatur zu machen. Sechs­
undzwanzig Tage lang beobachtet er den Geisteskranken Maler Strauch der 
in seine n Monologen und Visionen eine bunte Mischung von W ahnsin.n' und 
Tiefsinn vermittelt. Zum Beispiel: 

~orbid, .sagte der .Maler, ist alles auf dem Land, speziell hier ist alles mor­
bid. Es 1st doch em groBer Irrtum, anzunehmen, die Landmenschen seien 
mehr wert: die Landmensche_n, ja! Die LandmeJ?;schen, das sind ja die 
Untermenschen von heutel D1e Untermenschen! Uberhaupt ist das Land 
verkommen, herunt~rgekommen, viel tiefer heruntergekommen als die 
Stadt. Der letzte Kneg hat die Landmenschen ruiniert! Innen und auBen 
~iniert! Das ist ja nur mehr ein Gerümpel, das Landvolk! Und warendenn 
d1e Landmenschen, sagen Sie, waren denn die Bauern jemals so groBartig? 
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Waren sie so unantastbar, die Landbevölkerung? Erbe, Erde, was war das 
immer? ... Die Dörfer, dieser hemdsarmlige Stumpfsinn! Das Landkirchen­
tum, ja, Stumpfsinn! ... Das Land ist kein Quellbezirk mehr, n ur noch eine 
Punctgrube für Brutalitat und Schwachsinn, für Unzucht und GröBenwahn, 
für Meineid und Todschlag, für systematisches Absterben! Nicht einmal 
mehr ein Monopol der Ruhe! Nichts ist, wie ich sehe, ein gröBerer Irrtum, 
als anzunehmen, bei uns auf dem Land ware alles in Ordnung und man 
körme daraus eine Lehre ziehen und es ginge da vielleicht philosophisch 
zu und es sei dort auch nur etwas besser als in den Stadten! Ja, ganz im 
Ge genteil! 15 

AuBer dem gesellschaftskritischen Ansatz liegt die ausschlaggebende Qualiüit 
des Textes in der vollkommen negatíven Naturerfahrung der Protagonisten, 
die im sc harfen Gegensatz zum herkömmlichen V erstandnis von N a tur als 
das Immergleiche, Harmoniestiftende und Heileude steht. Bei Bernhard 
erscheint sie unheimlich, feindlich und zerstörerisch, sie behindert sogar die 
Helden, wenn sie aus ihrer aussichtslosen Situation einen Ausweg zu finden 
versuchen. 

Áhnlich zum Frost werden Bernhards Figuren auch in den folgenden 
Werken immer von einer unheimlich-vertrauten Gegend umgeben, die ihre 
Heirnat sein sollte, sie aber nie sein kann. Trotz der kartographischen Über­
prütbarkeit der LokaliHiten und der konkret erfaBbaren Zeitaugabe scheint 
es aber verfehlt zu sein, in Thomas Bernhards Romanen vor aliern negative 
Heimatromane über die Provinz in Österreich nach dem Zweiten Weltkrieg 
zu sehen. Wie unter anderen Bernhard Sorg und Heinz Haller darauf hin­
weisen, 16 ergeben sich aus einer ganzheitlichen Betrachtung von Bernhards 
Texten GesetzmaBigkeiten, die auf die Austauschbarkeit und Beispielhaftig­
keit der geschilderten MiBstande hinweisen. In diesem Sinne handeit es sich 
bei Bernhard nicht um eine Österreichkritik im engeren Sinne, sondern viel­
mehr um eine modellartige, beziehungsweise metaphorische Abbildung eines 
Allgemeinzustands der Menschheit, der Menschenöde innen und auBen. 
W alter Weiss me int: 

Zwar sind Bernhards Rarnane uns Erzahlungen von Arnras (1964) ois zum 
Kalkw~rk (19_70) alle in verschiedenen Gegenden Österreichs angesiedelt, 
aber dte damtt verbundenenNamen und Details erhalten eine gemeinsame 
Richtung auf die überan gleiche Welterfassung, die von Krankheit, Agonie, 
Tod, Deformation, Isolierung, Angst, Wahnsinn bestimmt ist. Dadurch 
werden die jeweiligen lakalen Besonderheiten eigentümlich irrelevant. Wie 
die Entstehungsgeschichte zeigt, sind sie austauschbar, als Elemente einer 
Unheilswert, die als Sprachwelt durch fortlaufende Entsprechungen [ ... ], 
':"iederholungen, Zitate [ ... ], phonetische, semantische, rythmische Varia­
tlonen des Identischen Konstituiert wird. 17 

In einern Beitrag bestatigt der Autor die Obigen, wie folgt: 

Die Zeit ist immer eine schreckliche Zeit, und das Leben oder die Existenz 
ist immer ein schreckliches Leben oder eine schreckliche Existenz die 
durchgegangen und durchgelebt und durchexerziert werden müssen, ab~r die 
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heuti~e Zeit ist für mich die abstoBendste, erbarmungsloseste, die jemals 
~uf dteser Welt experimentiert hat, und für- diese Behauptung ist mir 
Osterreich in jedern Augenblick eklatanter Beweis. 18 

Obwohl es in mehreren literaturwissenschaftlichen Arbeiten mit gutern Recht 
dafür argumeiltiert wurde, daB es fragwürdig ist, daB Thomas Bernhard in 
seine n W er ken tatsachlich die aktuellen MiBstande in Österreich aufzeigen 
wollte, sollsein Schaffenim Zusammenhang mit der veranderten Perzeption 
der landlichen Alltagswirklichkeit in der österreichischen Literatur nach 1945 
behandeit werden, weil seine Romane durch die Inversion des Gehalts der 
herkömmlichen Heimatliteratur und die Reflexion auf die Sprache den mar­
kantesten Gegensatz zu der traditionellen Form der Heimatromane darstellen 
und damit den Weg für die neue Art von Heimatliteratur bereiten. 

Nach den ersten tapferen Attaeken ge gen die abgenutzten Klischees der 
herkömmlichen Heimatliteratur und die verlogene Idyllisierung der gesell­
schaftlichen Situation nach 1945, wandten sich immer mehr Autoren dem 
problematisierten Heirnatroman zu, er wurde sogar zur Modeform. Von der 
Vielfalt der sich mit den Lebensformen, Denkformen und Sprachforrneu in 
der Provinz kritisch auseinandersetzenden Werken lassensich noch zwei, je 
eine bestimmte Art der Aufarbeitung iliustriereude Texte besonders hervor­
heben. Wahrend Gerhard Fritschs Roman zur realistischen, gesellschafts­
politisch engagierten Richtung gehört, laBt sic h Gert F. J onkes Geometrischer 
Heirnatroman (1969) der Tradition der sprachkritisch experimentellen, poe­
tische Formen reflektierenden Literatur, die durch die Thematisierung des 
Manipulationscharakters der Sprache eine kritische BewuBtseinsanderung 
erzielt, zuschreiben. Er opponiert gegen das triviale Muster des Heimat­
romans, indern er ihn auf seine Grundstruktur reduziert. Er bietet dem Leser 
die Topographie eines Dorfes und seiner Umgebung, die Typologie der dort 
Lebenden und ihrer sozialen Beziehungen, womit er die geschlossene Hierar­
chie im Dorf und die Fixierung auf bestimmte Rollen, die durch das Sprach­
und Verhaltenstraining in der Schule stabilisiert werden, bloBzustellen ver­
sucht. 

Wahrend Gert F. J onke von der Literaturkritik als ein Einzelgang er oder 
AuBenseiter angesehen wird, wird Reinhard P. Gruber als Au tor der sage­
nannten "Grazer Gruppe" wahrgenommen. Die von reaktionaren Handen 
kontrollierte geistige Atrnosphare in Graz und ihrer Umgebung wirkte sich 
besonders provoz~<:?rend auf die jung en Künstler aus. Reinhard P. Gruber greifi 
in seinem popuHirsten Werk Aus dem Leben Hödlmosers. Ein steierischer 
Roman mit Regie (1973) die von den Autoren des "Bundes steirischer Heimat­
dichter" vertretene Tradition der sentimental-trivialen Heimatdichtung mit 
~~tirisch-ironischen Mitteln an. Von den sprachlichen Experimenten und · 
Ubungen der Grazer Gruppe inspiriert, verwendet er in den jedern Kapitel 
folgenden Regieanweisungen den W ortschatz und das Be griffsin ventar von 
wissenschaftlichen Abhandlungen, der Religion, der Massenmedien, um die 
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Naivitat der herkömmlichen Heirnatgeschichte zu zerstören und die abge­
nutzten Klischees von der heil en landlichen W elt und dem ver herrlichten 
Bauerntum auf diese Weise zu demaskieren. 

( ... ] ist der steirer herrlich, weil seine landschaft herrlich ist, so wird die 
steirische landschaftsidentifikation vorausgesetzt. Dl~ LANDSCH~FTS­
IDENTIFIKA TION IST DIE VORAUSSETZUNG PUR EIN URTUMLI­
CHES, D.H. NATÜRLICHES MENSCHENTUM. 
weil sich der steirer mit seiner landschaft identifiziert, ist der steirer ein 
urtümlicher, d.h. natürlicher mensch. 
die landschaftsidentifikation ist nur dann günstig, wenn eine günstige land­
schaft varhanden ist, zB. eine herrliche. 
die steiermark ist eine überaus günstige landschaft. 19 

[ ... ] nachdem sic h nun auc h hödlmosers lederhosenbedeckte schenkel 
reibend an fanis prallgefüllte strümpfe schmiegen, erachtet hödlmoser den 
termin für endgültig gekommen, seine gesichtslippen nach vorheriger 
leichter öffnung an die ebenfaUs leicht geöffneten fani-lippen zu trans­
portieren und soleherart den kuB zu küssen. 20 

Er attackiert aber nicht nur die verlogene Trivialitat und Sentimentalitat der 
Heimatgeschichten, sondem er will auch auf die politische Fragwürdigkeit 
der Heimatideologie wegen ihrer Nahe zum Blut-und-Boden-Denken aufmerk­
sam machen. 

das sein der steiermark fuBt auf dem steirertum. 
das steirertum entsteht aus der identifikation von steirischer landschaft und 
steirischem menschen. 
die steirische landschaft entsteht aus dem steirischeu boden, der steirische 
mensch aus dem steirischeu boden verbundenen menschen. 
wenn die landschaft aus boden und der mensch aus blut besteht und in der 
steiermark eine menschliche landschaftsidentifikation besteht, dann blutet 
der steirischer boden, wenn der steirische mensch blutet. 21 

Dieser satirischeu Bearbeitungsweise sind noch Karl Wiesingers Bauern­
roman. Weilling Land und Leute (1972) und einige die Heimatthematik bear­
beitende Texte der 1973 erschienenen Anthologie von Alois Brandstetter 
Daheim ist daheim zuzurechnen. Diese im heiteren, iranischen Ton abge­
faBten Erzahlungen enthalten Heimatgeschichten und Heimatreflexionen, die 
sich sowohl von den dunklen Untertönen der Blut-und-Boden-Ideologie, als 
auch von trivialer Sentimentalitat geklart mit dem wirklichen Leben auf dem 
Land auseinandersetzten. Die W orte von Alois Brandstetter im Nachwort des 
Bandes stehen für die Meinung von vielen seiner Zeitgenossen und zeigen in 
die Zukunft: 

Seltener als zur ernst gemeinten und naiven Heimatdichtung kommt es 
heute zu Kontrafakturen, Ironisierungen, auch Attaeken auf die Heimat­
dichtung als einern Hort falseher Traditioneu und des suspekt Konser­
vativen. Doch so verstockt und verdeckt boshaft muB Heimatdichtung 
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wohl nicht ,naturnotwendig' oder ,kunstnotwendig' sein. Und heirnatlich 
geht es schlieBlich nicht nur in der harmonisierenden und Heilewelt­
dichtung zu, sondern durchaus auch in der pessimistischen. So gesehen 
sind etwa Thomas Bernhards Geschichten Heimatgeschichten, wie seine 
Romane Heimatromane sind. 22 

Zusammenfassung 

Anfang der 60er Jahre karn es in der österreichischen Literatur, die bis dahin 
vornehmlich von elegischer Resignation, Berufung auf Erbe und Tradition, 
zeitabgewandter Ordnungsidyllik und konservativem Denken bestimmt war, 
zu einern inhaltlichen und formalen Wandel. Die jung en Autoren, die zu den 
Illhalten und Ausdrucksformen der zeitgenössischen Prosa in einern kritischen 
V er haltnis standen, traten mit provozierenden gesellschafts- und sprach­
kritischen Werken in die Öffentlichkeit. Die Tradition der herkömmlichen 
Heimatliteratur wurde auch Gegerrstand der Erneuerungsbestrebungen, weil 
das sentimental verklarte, zur idyllischen Kulisse erstarrte Heimatbild der in 
den ersten Nachkriegsjahren emeut popular gewordenen Heimatromane litera­
risch unergiebig und ideologisch diskreditiert wurde. In den 60er Jahren 
hegann die Problematisierung des Gattungtypus, indern einige Autoren die 
leergewordenen Klischees und die verlogene Ideologie des traditionellen 
Heimatromans mit sowohl traditionellen als auch experimentellen Mitteln 
entlarvten, und die alten Formen mit neuen Illhalten zu füllen oder durch 
neue Formen zu ersetzen versuchten. Ihre kritische Auseinandersetzung mit 
d em Typ us hat den W eg für die Entwicklung einer neue n Art von Heirnat­
literatur, die von einern zunehmenden kritischen Realismus und starker Subjek­
tivitat gepragt ist, und die Klarung der eigenen Beziehung zu der Heirnat durch 
Erinnerung und Reflexion in den V ordergrund stellt, berei tet. 

Anmerkungen 

l. Dieser Aufsatz ist ein Kapitel eines Dissertationsvorhabens. 
2. Die Autoren der jüngeren Generation konnten in den ersten Nachkriegsjahren wegen der 

geringen Publikationsmöglichkeiten und der mangeinden staadichen Unterstützung nur einen 
besebeideneu Nachklang finden. Herausragende Leistungen gab es nur auf dem Gebiet der 
Lyrik, vor aliern von Paul Celan, Ilse Aichinger und Ingeborg Bachmann. 

3. DoR, MILO (Hg.): Die Verbannten. -Wien: 1962. S. 5. 

4. Ingeborg Bachmanns 1956-57 fertiggeschriebene Erzahlung Unter Mördern und Irren ist 
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Gabriella Kiss (Szeged) 

Individualitat und Intertextualitat 

Bestimmung des Individuellen im Spiegei der 
intertextuellen Bezüge in vier Dramen von Brecht 

1. Im Zeichen des Verschwindens des Menschen 

1.1. Die Bühnenbearbeitung und Verfilmung klassischer Werke lassen eine 
fiktive W el t durch einen multimedialen Kode wahrnehmen, so ist in solchen 
Fallen die Empfangerreaktion auch immer direkter, und sie kann über den 
jeweiligen Erwartungshorizont und demzufolge den eventuellen Horizont­
wandel Zeugnis ablegen. Demzufolge ist es kein Zufall, daB in den vergan­
geneu drei Jahren in der ungarischen Theaterwissenschaft diejenigen Inszenie­
rungen die gröBten Debatten ausgelöst haben, in denen statt der traditionellen 
und kanonisierten Varianten der "groBen Klassiker" stark umgeschriebene, 
völlig bearbeitete und in vielen Fillen neu übersetzte Texte aufgeführt werden. 
Neue und umgeschriebene V ariante n weisen auf denjenigen Gesichtspunkt 
eines H orizontes von Frage und Antwort hin, in dem die "ural te" Erscheinung 
der IntertextualWit eine betont groBe Roll e spielt. 1 Da B rech ts W erk keines­
faUs durch die Kategorie der OriginaliHit, sondern vielmehr durch das prog­
rammatisch reflexíve (markierte) und demzufolge auch entfremdende Über­
nehiDen gekennzeichnet ist, erscheint es als relevant, einen wichtigen Aspekt 
der Bedeutungskonstitution seiner Dramen durch die Deutung einiger inter­
textueller Bezüge zu klaren. 

1.2. Diese Zielsetzung wirft abereinige nicht nur methodische Probleme auf: 
Da es sich im Falle einer intertextuellen Analyse immer um das Erkennen 
und um die Interpretation eines "Text-Text-Kontaktes" handelt, steht die prag­
matische Diroension im Vordergrund. Vom postmodernen Horizont her lenkt 
die Rezeptionsabhangigkeit der Markiertheit unsere Aufmerksamkeit auf die 
Problematik der textuellen Identitat zwischen ihrer SubversivWit (Kristeva) 
und der alltaglichen diskursíven Praxis (Foucault). Die Rolle des Autors und 
die Terminologie "Pratext(e)" und "Text(e)" selbst stehen in engem Zusam­
menhang mit dem Originalitatsprinzip der modernen Kunst, das aber eine Art 
individuelles BewuBtsein bedingt und eine referentielle Lesart ermöglicht. 
In der Postmoderne aber befmdet sich das singulare Individuum in der "baby­
lonischen Bibliothek alles Geschriebenen und dem imaginaren Museum aller 
Bilder"2 in einern intertextilellen Universum; wo es keine auBertextuelle Welt, 
nur Kopie, Neu-Schreiben und Fragmentarisches gibt. In diesemSinne ist es 
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klar, daB die Untersuchung der intertextuellen Erscheinungen mit den mög­
lichen Reaktionen auf die Frage der Integritat des Subjekts im Zusammenhang 
steht. 3 

1. 3. In einer rech t berühmten Rezeptionstradition, die die Geschichte des 
abendHindischen Dramas als IdentiHitsgeschichte rekonstruiert, wird die 
Brechtsebe Dramaturgie aus der Sieht der Krise des Dramas als Krise des 
Individuums interpretiert. 4 

Der Mensch ging ins Drama gleichsam nur als Mitmensch ein. Die Sphare 
des z wi seben sc hi en ihm die wesentliche seirres Daseins, Freihei t und B in­
dung, Wille und Entscheidung die wichtigsten seiner Bestimmungen. Der 
Ort, an dem er zu dramatischer Verwirklichung gelangte, war der Akt des 
Sich-EntschlieBens. Indern er sich zur Mitwelt entschloB, wurde sein Inneres 
offerrbar und dramatische Gegenwart. Die Mitwelt aber wurde durch seirren 
EntschluB zur Tat auf ihn bezogen und gelangte dadurch allererst zu dra­
matischer Realisation. 5 

"Die Wiedergabe des zwischenmenschlichen Bezugs im Dialog", die nach 
Peter Szondi das neuzeitliebe Drama begründete, hangt also von dem Dasein 
dieses Individuums als bestimmender GröBe der Wirklichkeit ab. Schon Hugo 
von Hoffmannstahl halt in einern Vorspiel zur Wiener Aufruhrung des Baal 
(1926) eine systematische Infragestellung des Individuums für einen der 
wichtigsten Charakterzüge des "Theater des Neuen" und damit der über­
Heferten Dramatik. V or dem Horizont der Zerstückelung und des V erschwin­
dens des Menschen im Foucaultseben Sinne sebeint es auBerst relevant zu 
sein, die Brechtsebe Auffassung des Individuellen durch die Aufdeckung der 
textexternen Bezüge in vier Dramerr (Baal, Mann ist Mann, Das Badener 
Lehrstück vom Einverstandnis und Dergute Mensch in Sezuan) als gut geeig­
neten Beispielen6 zu Idaren und dadurch auch zur Bestimmung seiner Stelle 
in den Paradigmen der Moderne und Postmodeme beizutragen. 

2. Zerfall der bürgerlichen Mythen 

2.1. Um die Terme "Pratext" und "Text" theoretisch relevant zu gebrauchen, 
führe ich im folgenden die Arbeitshypothese ein, daB Brechts Dramerr inner­
halb des literariseben Paradigmas der K.lassischen Moderne bleiben, in der 
die Autonornie der referierten und referierenden Texte nicht in Frage gestelit 
wird. 7 Demzufolge besteht meine Aufgabe darin, die markierten Pratexte und 
die Semantik der Art und W eise ihrer Integration8 sowohl in den einzelnen 
W er ken als auch miteinander vergleichend zu klassifizieren und zu klaren. 
Diese Hypothese laBt sich auBer durch die literariseben Analysen auch durch 
die Interpretation von Brechts theoretischen Arrsatzen belegen. Theorie und 
Praxis bilden in diesem Fall keine Dichotomie, die theoretischen Schriften 
und Kunstwerke führen miteinander einen tatsachlichen und unendlichen 
Dialog, 9 wofür der fragmentarisebe Der Messingkauf, der die Gattungsgrenzen 
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zwischen "theoretischer Schrift" und "Drama" selbst aufhebt, ein hervar­
ragendes Beispiel ist. 

Da der Mensch heute in sehr groBen Verbanden lebt und in allem von 
ihnen abhangt, und er le bt immer zugleich in mehreren V erbanden, muB er 
überallhin groBe Umwege geben, um etwas zu erreichen. Nur scheinbar 
kommt es nicht mehr auf seine Entscheidungen an. In Wirklichkeit sind die 
Entscheidungen bloB schwieriger geworden. (S. 710)10 

Dieser Mensch ist keinesfalls das erwahnte freie Individuum, er erinnert 
vielmehr an einen, der "nur das will, was er wollen muB", 11 wozu ihn seine 
soziale Umgebung zwingt. Für Brechts Menschen ist aber die Entscheidung 
dann möglich, wenn er sich verandert, wenn er versteht, daB "das BewuBtsein 
der Menschen von ihrem gesellschaftlichen Sein abhangt" (S. 716) und die 
auf diesem W eg von dem Intersubjektiven bestimmte Einzelperson zu keinern 
determinierten, sondern einern neuen, starken "gesellschaftlichen" Indivi­
duum werden karm . . Insofern muB durch die Werkanalysen auch die Frage 
geklart werden, wie und inwieweit dieses neue, andersartig autonome Subjekt 
die Integritat und demzufolge die erwahnte geschlossene Struktur von Brechts 
Dramerr sicbern karm. 

2.2. Im folgenden wird meine Arbeitshypothese durch die semantisebe Ana­
lyse der Einbettung der textexternen Elemente in den einzelnen Werken 12 

bestatigt, und parallel dazu versuche ich die schon erwahnte Individualitats­
Problematik aus dieser Hinsieht zu behandeln. AuBer den Bearbeitungen ist 
Baal das einzige Drama, dessen Titel (wie Antigone, Hamlet, Don Juan) der 
N ame der Hauptfigur ist. W egen der zentralen Stelle des sprechenden N arnens 
erscheint die Interpretation des Titels als explizit markiertes Referenzsignal 
für die Semantik der Bedeutungsintegration im ganzen Drama relevant. Der 
semitisebe Wetter- und Himmelsgott, dessen Ausrottung durch Jehu eine 
entscheidende E ta ppe des jüdischen Glaubens zum Monotheismus war (2. 
Könige 9-1 O), verweis t in diesem Sinne nicht nur auf eine göttliche Instanz, 
sondern auch auf eine Grenz- und Durchgangsposition zwischen dem Poly­
theismus und Monismus, dem Heidnischen und Christlichen, was auch mit 
der Interpretation seiner Funktion als mythopoetisches Symbol des in zwei 
(menschlichen und über-menschlichen) Welten beheimateten Künstlers im 
Einklang steht. Diese Pratexte ermöglichen also grundsatzlich, zwei Dinge 
bestatigend zu integrieren, und zwar durch einen heidnischen/zerstörerischen 
und/oder einen christlichen/schöpferischen Kode. Im Choral, der in der 
Funktion eines Prologs auf das ganze Leben des groBen Baal zeigt, fühlt sich 
der abgöttische Dichter statt der menschlichen d.h. zivilisierten, bürgerlichen 
Welt in einern roythischen Raum heimisch, dessen Hauptkoordinaten der 
Sternen-Himmel, "das weibe SchoBe" und der dunkle ErdenschoB sind. Das 
Obere und das Untere werden nicht einfach zu Orten des rein vegetativen 
Lebens von Baal, sondern sie identifizieren sich damit: Der Himme! verandert 
sich nach seinem Durst, der ErdenschoB nach seinem Hunger und die Mitte 



164 Gabriella Kiss 

als die "groBe Weib-Welt" und als "Aborte" hat die Funktion, Baals sexuelle 
und biologische Gier zu erfüllen. Baals Leben ist eins mit dem _Fressen, _er 
ignoriert die Menschen, alle dre i Spharen des Seins, _und das w1rd au~h ~ 
Tod fortgesetzt ("Es heiBt was: auf dem To~enbrett E1~r ste~en [ ... ] E1~r m 
einern Leichnahm." S. 173). Diese mytholog1schen Mouve, d1e als potennelle 
Pratexte im europ~iischen Kulturkreis recht viele Konnotationsfelder habe~, 
werden in diesem Kantext nicht nur anti-christlich gedeutet, sondern s1e 
verlieren auch ihre transzendenten Züge. Das Baalsche bedeutet nur im Sinne 
einer tierischen, un- aber nicht übermenschlichen Vitalitat etwas E~t-Gött­
lichtes (Wie es Mech in der Soirée-Szene sagt: "Mir gefallen alle T1e~e ~es 
lieben Gottes,/aber mit dem Tier kann man nicht handeln" S. 89), wobe1 mcht 
die eigentlichen Pratexte, sondern betont ihre durch un~ für das B~rgertum 
kanonisierten, christlichen, erhabenen Deurungen parod1ert, travestlert, also 
abweichend integriert werden. 13 

. . 
Ob diese Art und Weise der Bedeutungsintegratwn der refenerten Texte 

die Semantik der ganzen intertextuellen Struktur des Dramas kennzei~hnet, 
wird im folgenden durch die Analyse der verschiedenen Referenzs1~~-ale 
untersucht, die nach den dramaturgischen Funktionen der Intertextuahtats-
marker zu gruppieren sind, namlich 

( 1) verschiedene Handlungssequenzen und -phasen, 
(2) grundlegeude Techniken der Figurencharakterisierung 

a. explizit-figurale Fremdkommentare, 
b. explizite und implizite Selbstcharakterisierung, 

(3) ein Teil der Figurenkonstellation. 14 

2. 2 .l. In Baal, wo die Hauptfigur ein Dichter ist und - bis auf den N am~n 
des Lombrosa - alle Pratexte auf Literatur verweisen, werden die Ansple­
lungen immer im Zusammenhang mit dem Baalschen gedeut~t. In_ den ver­
schiedenen Stationen seines Lebenslaufs werden bekannte hteransche Er­
scheinungen der Zeit thematisiert. Das Schicksal der Kinder in einer ~nmo­
ralischen Gesellschaft in der Figur der zwei Schwestern, der Alkohohsmus 
und das tierische Leben des Untergehenden in der Branntweinschenke und 
bei Bollebolls, das Lügnerische des spieBbürgerlichen Familienlebens in der 
Gestalt von Emilie sind bekannte und zentrale Themen soleher Autoren und 
Stilrichtungen wie z.B. Wedekind, der Naturalismus, Ib~en, Strindberg, ~eren 
Asthetik die wirkliche, oft unmenschlich elende Se1te des menschhchen 
Lebens "widerspiegeln" will. Diese Motive werden in Baal ei~fach_ fort~e­
schrieben, also vollkommen und bestatigend integriert, denn s1e zeigen 1m 
Realistischen mit dem Baalschen gemeiusame Züge. Diejenigen Pratexte aber, 
die einerseits den Charakter der bürgerlichen Kunstauffassung und -industrie 
(Soirée-Szene, Nachtcafé), andererseits deren Mittel (z.B. ~ie Zeitschrift 
Revolutio n) darstellen, sind ihm völlig fremd und werden paradiert oder sogar 

travestiert. 
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2.2.2.a. In der schon erwahnten Soirée-Szene wirdBaals Dichtung durch das 
elitare Publikum mit dem durch Snobismus gekennzeichneten und inzwischen 
leer gewordenen, bürgerlichen Literaturkanon, Horner, Whitman, Verhaeren, 
Verlaine und dem Mediziner und Anthropologen Lombrosa verglichen. Baals 
Dichtung hat tatsachlich naive, natürliche, derb-realistische Züge, und in 
diesemSinne ist die Bewertung richtig. Die bürgerlichen "Aktionare", die in 
der Kunstindustrie eine Vollmacht haben, brauchen aber nur Baal, den Dich­
ter, und .lehnen das Baalsche, den "bösen Einschlag", was alleinstehend und 
wesentlich ist, was diese Person "mythisch erniedrigt" und was die Fuhrleute 
ohne Bildung geniessen können, ab. In diesem Kantext werden also die Art 
und Weise dieser Lobeshymne und dieser Kunstauffassung, die Unfahigkeit 
zur Erkenntrns und zum Ausdruck des Individuellen, des Unvergleichbaren 

. parodiert. 

2.2.2.b. In der Stier-Szene, wo Baal, um einen tatalen Anblick zu haben, 
sieben Dörfer zusammentrommelt, wird klar, daB dieser abgöttische Dichter 
sein eigenes und das ganze Leben zum Kunstwerk schafft ("Lies es, dann 
kenne ich dich." S. 128 - sagt Ekart zu ihm). Demzufolge spieit die Unter­
suchung der stilistischen Textur seiner stark lyrischen Sprache 15 in seiner 
Charakterisierung eine besonders groBe Rolle, in der wieder die mytho­
logischen Motive wie Naturerscheinungen (Erde, Hímmel, Sterne, Wind, 
Wasser, Ei), Tiere (Schwan), Pflanzen (Wald-Baum, Eiche) dominieren. Sie 
sind selbst "Zeugen" einer langeren als zweitausendjahrigen intertextuellen 
Bedeutungskonstitution und im folgenden, um die bisherige Interpretation 
des Baalschen und die Klassifikation der Bedeutungsintegration zu unter­
stützen, analysiere ich das Baum-Motiv, die Metapher seiner selbst. Im Choral 
wird die Figur dadurch mythisch erhöht, daB sie die grundlegeude semantische 
Opposition des Universums, die des Unteren (der Erde) und des überen (des 
Himmels) in sich selbst vertritt, was dem Konzept des vertikal und harizontal 
gegliederten Weltbaums entspricht, der sich im Drama auf eine totale (selbst)~ 
mythologische Motivstruktur erstreckt: Die betante Natürlichkeit wird in 
erster Linie der Welt gegenübergestellt, wo die Menschen, um Kapital zu 
haben, "Zimthölzer kaufen" (S. 87), um leben zu können, die Hölzer fállen, 
die lebendigen Baume als "Baumleiche (Kreuze) an die Wande" (S. 104). 
schlagen, und Baal dazu zwingen, in der "Holzstrasse 64" (S. 89) zu leben. 
Die bürgerliche Welt und die ganze Zivilisation wird also durch die Ermor­
dung des N atürlichen des Weltbaums charakterisiert, was stílistisch die 
Opposition der Synonyme Holz und Ba um bezeichnet. A ber auc h der "W elt­
baum" gefahrdet das Leben. Den Holzfaller, Teddy, tötet eine Eiche, und 
selbst der Ba um leb t und besteht aus ignorierten "weiBen Le i bern", in de ren 
Gestalten die weiBen Wolken durch das Fenster hereinfliegen. Johanna "zittert 
wie Laub" (S. 90), Luise hangt an ihm "verflucht weich, wie eine Pflaume 
(S. 92)", die zwei Schwestern fiattem "wie Schwane" (S. 100) und auch Sophie 
verkriecht sich in ihn ("Ich möchte mich verkriechen in dir, weil ich nackt 
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b in, Baal. " S. l 06). Dieser W eltbaum wie der semitische Gott wird entgöttert, 
seine Erde und sein Hímmel verlieren die Transzendenz; "das Fruchtbarkeits­
motiv wird zur unersattlichen sexuellen und Lebensgier, der W ind und das 
Sturmmotiv kennzeichnet das tierisch Zerstörerische der Baalscherr Vita­
litat. "16 

2.3. Der "groBe" Baal hat im Personal keinerr Gegenspieler, zwei Künstler­
figuren (Johannes und Ekart) aber scheinen in seinem Leben von gröBerer 
Bedeutung zu sein, bis sie die Zwange der bürgerlichen Gesellschaft als 
Gegenwelt negieren können. Diese Figurenkonstellation verweist aus dreierlei 
Hinsieht auf Goethes Faust: Die Beziehung zwischen Baal und Johannes, 
den Baal als einer der Gruppe von Mech kennengelernt hat, entspricht der 
zwischen Faust und Wagner, dem Meister von schöpferischem und dem 
Famulus, von imitierendem, kleinern Forrnat 

Baal: Wenn man nachts im Gras liegt, ausgebreitet, merkt man mit den 
Knochen, daB die Erde eine Kugel ist und daB wir fliegen und daB es auf 
dem Stem Tiere gibt, die seine Pflanzen auffressen. Es ist einer von den 
kleineren Sternen. 
Johannes: Wissen Sie was von Astronomie? 
Baal: Nein. (S . 89) 
Johannes: Sie meinen also, ichsolles [die sexuelleVerführung] tun, wenn es 
so selig ist? 
Baal: Ich meine, du sol1st dich davor hüten, Johannes! (S. 91) 

Das Verführungsmotiv in der Beziehung zwischen Baal und Ekart erinnert an 
die. zwischen Faust und Mephistopheles. In der Branntweinschenke tritt Ekart 
in diesemSinne in Mephistopheles' Rolle auf ("Lass dich nicht verführen!"­
sagt Johannes S. 95), am Ende ihrer Fahrt, bei Bollebolls willeraber "seinen 
Bruder" schon verlassen ("Ich gehe aber nicht mehr mit Dir" S. 124). Es ist 
aber weder für ihn ("Ich liebe ihn. Ich nehme ihm nie irgendwas übel. Weil 
ich ihn liebe." S. 131) noch für J ohannes möglich, beide sind acht Jahre spater 
wieder mit ihm zusammen in der Branntweinschenke. Da die Figurerr von 
Johannes und Ekart mit dem Dasein je einer Frau, der 17jahrigen, "ver­
flossenen" Johanna und der schwangeren Sophie verbunden sind, deren 
Schicksal in gewissen Zügen der Gretehen-Figur entspricht, stellt sich auf­
grund dieser Figurenkonstellation logisch die Frage nach der Art und Weise 
der Bedeutungsintegration des Goethescherr Werkes. Mephistos Selbstdefi­
nition als "Ein Teil von jener Kraft ,/ Der stets das Böse will und stets das 
Gute schafft" (S. 47) 17 impliziert eine solche Auffassung des "alles, was ihr 
Sünde ,/ Zerstörung, kurz das Böse nennt" (S. 47), die diese Wertkategorien 
und logischerweise auch ihre Opposition transzendent bestimmt und dem­
zufolge als stabil ansieht. In einern solchen Diskurs ist Mephisto "nicht der 
Verführer, sondern Führer zum Leben" 18 und ist ein Kampf um den gu ten 
Kern des Menschen, also um ein Ziel, vorzustellen. Baal "schwelgt in weiBen 
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Le i bern" (S. l 00), friBt alles auf und tötet Ekart in der Tat aus Eifersucht, 
abe r nicht "wegen eine r Kellnerin, eine r eingeschriebenen Dirne. W egen der 
erstach er seirren besten J ug endfreund" (S. 135), sondern w egen sich selbst, 
aus seinem "monologischen und monomanen Lebensgefühl" heraus, aus 
unersattlicher Lebensgier, die niemanden als Gesellen ertragerr kann. ("Tot 
also? Armes Tierchen! Mir in den W eg zu laufen! Jetzt wirdes interessant." 
S. 135) In der Baalscherr Welt ist es unmöglich, das Böse im Sinne eines 
schöpferischerr und tatigen Antriebs, den Menschen als nicht zu befrie­
digendes, tatiges Wesen und das Weibliche als ewig zu verstehen, denn in 
ihrem Origo steht die "kontinuierliche Selbstbefreiung, rein immanentes 
Glücksverlangen und die Verwirklichung der Individualitat in der Aufhehung 
der Gesellschaft zur N a tur", 19 die nur die Stabilitat der standigen Vernichtung 
.sichert. Diese Umwandlung, sozusagen Negation der Goethescherr Welt­
dichtung und des bürgerlichen Literaturkanons, deutet in diesem Draroa also 
die endgültige Unmöglichkeit des Faustscherr Handelns20 an. 

2.3.1. Im Zeichen des Glaubens an den letzten "grand récit"21 gestalten sich 
in der zweiten Phase diejenigen Figuren, die einen kleineren von ihm be­
stimmten Satz von Eigenschaften verkörpern, 22 und in denen demzufolge 
nicht die in der Figurencharakterisierung punktuell markierten, sondern die 
in den Fabeln thematisierten Pratexte untersucht werden.23 

In Mann ist Mann werden (in Form des Verweises auf die Figur von Oidipus 
und von !karos) zwei Mythen der klassisch-bürgerlichen Identillit dialektisch 
vernichtet die GröBe der selbststandigen Tat des Einzelnen und die GröBe 
der menschlichen Selbstverwirklichung. Im zweiten Dialog zwischen Gally 
Gay und den Soldaterr löst er sein eigenes Ratsel: "Es heiBt so: Es ist weiB, 
ein Saugetier und sieht hinten so gut wie vorn. [ ... ] Blinder Schimmel!"(S. 
120) In der antiken Mythe war die Lösung des Ratsels mit dem Ratselrater, 
dem Menschen identisch, und die GröBe der Tat besteht auch darin, dass 
Oidipus in die Nahe einer sphynxschen, transzendenten Wahrheit geriet. In 
diesem Kontext sind aber sowohl Gally Gay als auch die Sphinx soviel wert 
wie ein "B linder Schimmel". Der Titel: Mann ist Mann ist aber berei ts als 
These formuliert und zeigt, dass sich das Individuum, um am Leben bleiben 
zu können, ins Dividuum verwandein muB ("Einer ist keiner. Über weniger 
als zweihundert zusammen kann man g ar nichts sagen." S. 117). Die "fröh­
liche Vernichtung der Privatperson" wird durch das betont paraliele Verhaltnis 
vierfacher Verwandlungen bewiesen: Die Ummontierung des Gally Gay zu 
einern Soldaterr ist der Ge genpol der V erwandlung des B l utigen Fünfers in 
einen Zivilisten, denn der Packer, der als Privatperson kaum zu einer Selbst­
bestimmung, einern Neinsagen fahig ist, wird bestarkt ("die Bergfestung Sir 
El Dchowr ist gefallen" S. 156), solange verliert der Fairchild mit der Uniform 
auch seine Autoritat. Parallel dazu symbolisieren sowohl die Einführung von 
Jip in Gott als auch der Abbau des Begbikschen Kantinengebaudes den 
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Zusammenfall des alte n Persönlichkeitsverstiindnisses. 24 In der Figur vb n 
Gally Gay ist aber auch der neue Typ vom Menschen, das neue Individuum 
geboren, das aliein nur ein "B linder Schimmel" ist, und stark nur sich selbst 
aus dem Kollektiv bestimmend werden karm. 

'2.3.2. Diese "kleinste GröBe" ("Wir sind niemand") erreichen in Das Bade­
ner Lehrstück vom Einverstiindnis die drei gestürzten Monteure , sie werden 
durch das Kollektiv bestimmt. In der Gestalt des gestürzten Fliegers, die auf 
das Fliegen, auf die Möglichkeit, unsere menschlichen Grenzen zu über­
schreiten, verweist, und der auf sich selbst nicht verzichten karm, erscheint 
aber die "gröBte GröBe": 

Aber ich habe mit meinem Fliegen 
Meine gröBte GröBe erreicht. 
W ie hoch immer ich flo g, höher flo g 
Niemand. [ ... ] 
Werde nie sterben." (S. 41-42) 

Dies wird dann in der Gestalt eines anderen Fliegers nivelliert: Für Sun ist 
das Fliegen (sowohl im Sinne der Arbeit als auch der Selbsverwirklichung) 
nur um den Preis der Ausbeutung und des Betrügens der anderen möglich. 
Der Flieger als Individuum hatte nur vor seinem eigenen Tod Angst, Sun 
verursacht schon auch den der anderen. 

2.3.3. Der Ausgangspunkt der Fabel von Dergute Mensch von Sezuan, Götter 
auf die Erde zu schicken, um die Menschen zu prüfen, verweist auf eines der 
bekanntesten Motive der europ~iischen Kultur: Bei den zwei Engeln, die nach 
Sodom kamen, den fremden Gasten, die bei Philemon und Baucis einkehrten, 
im Pakt zwischen dem Herrn und Mephistopheles handelte es sich immer um 
die Menschen, um die Art ihrer selbstandigen Leistung. Mit diesem Drama 
komm.t das Parabelhafte auf den Standard, selbst die bitter und recht pessi­
mistisch parodierte Integration des referierten Textes hat den demonstrie­
renden Gestus: Bei Brecht ist von vomherein keine moralische Fráge "gestellt: 
ist der Mensch gut oder schlecht, verletzt er die Gebote" .25 Vom ersten Auftritt 
des Shui Ta an wird gezeigt, daB in dieser "unbewohnbaren Welt" das Gute 
und das Böse nur als austauschbare Werte behandeit werden können, "die 
sich automatisch gemaB dem sozialen und ökonomischen Funktionswechsel 
andern müssen" ,26 sonst "zerreissen" dieMenschen den Guten (als Besitzerin, 
als Liebende und als Mutter). Die Stabilitat der Werte wird aber 1ítur durch 
transzendente Machte garantiert, deswegen werden die Welt'und die Götter 
befragt: "J ens ei ts des Gu ten und des B ösen" verkörpern die Götter kein e 
objektíve, sogar transzendente GröBe, weder die Menschen noch sie selbst 
glauben an ihre Macht: 

Wang: Man weiB doch, daB die Provinz Kwan seit Jahrzenten von Über­
schwemmungen heimgesucht wird [ . . . ] Nun, weil dort keine Gottesfurcht 
herrscht, 
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Der zweite Gott: Unsinn! Weil sie den Staudamm verfallen lieBen. (S. 179) 

Sie haben rein menschliche Charakterzüge ("Wir sind übermüdet und nicht 
ausgeschlafen" S. 213), und am (offenen) Ende wird auch das ganze Expe­
riment lacherlich, wenn sie, als pure Legitimationsfaktoren einer lügnerischen, 
unmenschlichen und unbewohnbaren Welt, die Erde verlassen. In dieser Fabel 
hat also der Stückeschreiber nicht nur mit dem Dasein einer allmachtigen und 
allgemeingültigen Instanz über und für die Menschen abgerechnet, sondern 
auch mit ·dem des alten Individuums, denn "Mehr als den Tod Gottes, [ ... ] 
kündigt das Denken Nietzsches das Ende seines [ . . . ] Mörders an". 27 Das 
berühmte offene Ende (" Verehrtes Publikum, los, such dir selbst den SchluB" 
S. 279.) béfragt die Möglichkeit der Veriinderong der W el t und nicht mehr 
des Menschen. 28 

3. Jenseits des Individuums 

Zusammenfassend kann behauptet werden, daB meine Arbeitshypothese durch 
die konkreten Analysen bestatigt wird: Die intertextuellen Verfahren bleiben 
in den ausgewiihlten Dramen vollkommen im Rahmen der Paradigmen der 
Klassischen Moderne. In Baal werden die punktuell markierten Anspielungen 
in bezug auf die Figurencharakterisierung angewendet, wobei die Art und 
Weise der Bedeutungsintegration der kanonisierten und aktuellen Literatur 
von den bürgerlichen Zügen ihrer referierten Interpretation abhangt. In Mann 
ist Mann, Das Badener Lehrstück vom Einverstiindnis und Dergute Mensch 
von Sezuan werden Elemente der legitimierenden Ideologie des Bildungs­
bürgertums in der jeweiligen Fabel thematisiert. Alle drei Faktoren der 
Metareferenz bewahren ihre Autonornie dadurch, dass die Pratexte in die 
Texte parodiert (Baal) , travestiert (Mann ist Mann), dialektisch (Das Badener 
Lehrstück vom Einverstiindniss), kühl entlarvt (Der guteMensch von Sezuan), 
aber eindeutig abweichend integriert werden. Diese eindeutige Stellungnahme 
wird durch den Glauben an ein zukünftiges Individuum als positive und · 
konstruktive Antwort auf die Problematik des V erschwindens des groBen 
Einen möglich, dessen Dasein die Gefahr prinzipiell ausschlieBt, daB sich 
das Subjekt (auch die Kompetenz des Autors) und demzufolge das Kunst­
werk differieren. 
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Mária Rózsa (Budapest) 

Auf Ungarn bezügliche Berichte 
des Wiener Wanderer 

1851-1861 

Die Besprechung der auf Ungarn bezüglichen Berichte der Wiener Tages­
zeitung Wanderer haben wir mit dem Jahr 1850 abgeschlossen, da die Ereig-

. nisse der 1848/49er Revolution bis zu diesem Zeitpunlet im Blatt ihren Nach­
klang hatten. 1 Der Wanderer schenkte in der nach dem Innenminister Bach 
benannten Ara, wiihrend der strengsten Jahre des Repressivsystems, den 
ungarischen Ereignissen weiterhin eine besondere Aufmerksamkeit und zwar 
in einern Ungarn gegenüber wohlwollenden Ton. Darin spielte der Haupt­
mitarbeiter der Zeitung, der hervorragende und damals in Wien lebeude 
ungarisebe Journalist Max Falk eine groBe Rolle. Ziel unserer Arbeit ist die 
Analyse soleher Artikel des Blattes, die ungarisebe Verfasser haben, oder 
die ungarisebe Therneu behandein und die von gröBerem Umfang sind (wir 
denken hier in erster Linie an Leitartikel sowie an Veröffentlichungen in der 
Rubrik Feuilleton; Briefe, Reflexionen ungarischer Korrespondenten und 
natürlich an belletristisebe Publikationen.) Im Mittelpunkt unserer Aufmerk­
samkeit stehen vor aliern die politiseben Ereignisse, da der Standpunlet der 
Redaktion in ungarischen Angelegenheiten vor aliern durch ihre Aufnahme 
erkennbar ist. 

Geschichtliches Umfeld 

Nachdem Ferdinand V. den Reichstag inKremsam 4. Marz 1849 aufgelöst 
und in Olmütz eine oktroyierte Verfassung herausgegeben hatte, erfuhr die 
Lageder Presse eine groBe Veranderung. Danach erschienen am 13. und 14. 
Marz zwei kaiserliebe Patente, von denen das eine ein "Gesetz ge gen den 
MiBbrauch der Presse" enthielt, das andere das "Verfahren in Presseüber­
tretungsfallen" bestimmte. 2 Diese zwei Verordnungen griffen noch nicht so 
empfindlich in die Freilieit der Presse ein, demgegenüber bedeutete die Erhe­
bung der Inseratensteuer am 6. September ein Hindernis für die Entwicklung 
der Presse, da dadurch die Existenz der groBen unabhangigen Blatter stark 
gefiihrdet wurde. Am 6. Juli mit der Einführung des Verwamungssystems 

. wurde die Presse zu einern bioBen Scheindasein verurteilt. Die Pressever­
ordnung vom 27. Mai 1852 hat die Freiheit der Presse noch mehr ein­
geschrankt und die Unterdrückung bedeutend vergröBert. Ziel dieser Ver­
ordllung war, durch roaterielle Gefáhrdung des Unternehmens die Tagesblatter 
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von der Regierung völlig abhangig zu machen. Beschlagnahme einzelner 
Nummern, zeitweilige oder endgültige Suspendierung der Blatter, die Ein­
forderung einer groBen Kaution, Gefangnisstrafe für die Mitarbeiter waren 
in ~e_n 50er Jahren ~ang und gabe. Ali diese Verordnungen und die allgemeine 
pohttsche U nterdruckung brachten die drastische Abnahme der Zahl der 
politischen .. Blatter mit sich. 1852 war in dieser Hinsieht der Tiefpunkt, damals 
gab es in Osterreich im Vergleich zu den 306 politiseben Blattern von 1848 
insgesamt ~mr 5~. 3 Am l. J anuar 1858 tr at das sei t 1848 beseitigte Zeitungs­
s tempel wteder m Kraft, danach wurde die Inseratensteuer am 8. Juli 1858 
n?ch einmal erhöht. Nach der Niederlage bei Solferino (24. Juni 1859) und 
dte Amtsenthebung von Bach (22. August 1859) brach der österreichische 
Absolutismus zusammen. Das neue Pressegesetz vom 27. November 1859 
war zwar nur eine "schwach verzuckerte Pille" (Paupié, siehe Anm. 2), 
danach verbesserte sich aber die Lage der Presse allmahlich. Das neue Presse­
gesetz von 1862 trat erst am 9. Marz 1863 in Kraft. Winckler hat den Wanderer 
d~eses J ahrzehnts unter die offiziellen Blattern eingereiht, was abe r für uns 
mcht ohne weiteres als akzeptabel erscheint. Constant Wurzbach schreibt in 
se~ner biographisch-statistischen Übersicht über die groBen Wiener Tages­
blatter (Presse, Lloyd, Ostdeutsche Post und Wanderer): "Einen besonderen 
Bestandteil aller politischer Blatter der Residenz bildet das Feuilleton" 
weiter hin, daB die Buchbesprechungen nicht immer von "wirklich dazu beru~ 
fenen und competenten Federn" geschrieben wurden. Vom Peuilleton des 
Wanderer, das damals von Ludwig August Frank!, dem Arzt, Dichter, Redak­
teur und Lenaus Freund und Biographen redigiert wurde, auBert sich Wurz­
bach folgendermaBen: 

Das Peu.illet~n des .wG:nderers war vorzugsweise literarisch. Die Peder, 
welche stch dte sc~w1enge Aufgabe, ein kritisches Peuilleton zu organisieren, 
gest~llt hatte, schetnt aber weder das rechte Geschick noch den wahren Beruf 
zu dtesem Geschiifte zu haben. Jener Geist einer in der neueren Literatur 
vorherrschenden Negation, welcher [ ... ] gegen altere literarisch bereits 
fe~tgestellte Persönlichkeiten, insbesondere der Monarchie, auftrat und dort 
wteder beleh~en wollte, wo alle Belehrung bereits erschöpft war, walteteim 
Wanderer se1t liingerer Zeit. Glücklicher sind die in diesem Blatte von der 
Hand eines tüchtigen Kenners geschriebenen Kunstbriefe, die [ ... ] die Aus­
stellungen des österreichischen Kunstvereins besprachen. 4 

Seine negative Kritik ist aber heute eher als Positivum aufzufassen daraus 
kann man schlieBen, daB die fortschrittlich denkenden Redakteure de~ Blattes 
den Geist der literadschen Erneuerung vertraten, einen entschiedenen Auftritt 
g:gen di: über~ommenen literadschen Strömungen und sornit gegen das 
Btedermeter betneben und die Verbreitung realistischer Tendenzen förderten. 
Der Bericht eines geheimen Agenten laBt uns noch mehr zu der Einsieht 
ko~en, ~aB die Redakteure des Wanderer sogar unter Umstanden der jede 
Krtttk ersttekenden Zensur für ihre liberalen ldeen das W ort ergriffen: 
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Der Wanderer, Eigentum Sommers, nomineHer Redakteur Seiffried Pillur­
sky, ein Po le, Ultrapole, leitet den politiseben Teil. Er verfolgt eine der 
,Donau' paraliele Richtung, nur mit dem Unterschiede, daB er noch flegel­
hafter sich gebiirdet als diese. Er ist Peind jeder Legitimitat und wird vom 
Komitee mit strenger Aufmerksamkeit beehrt. RuBland und PreuBen haB t er, 
Oesterreich beglückt er mit seiner Verachtung. 

AnschlieBend finden wir hier eine nicht unwichtige Angabe: "Er zahlt bei 
dreitausend Abonnenten und ist in Steiermark, Galizien und Ungarn stark 
verbreitet.'" 5 Der Wanderer wurde zwischen 1849 und 1854 von Ernst von 
Schwarzer (1808-1860) (Minister für die öffentlichen Arbeiten 1848 im Doblhoff­
Wessenberg-Kabinett), einern "geistigen Vater der Wiener Journalistik" 6 

redigiert, aber als nomineHer Redakteur war Ferdinand Ritter von Seyfrieds 
(?-1865) Name angegeben. Die Leitartikellieferte Andreas Freiherr von Stifft 
(1819-1877). Ab 21. August 1856 wurde Moritz GraB (?-1901) zum Mitredak­
teur, spiiter zum C he fredakteur und Eigentümer des B lattes, der zusammen 
mit Falk zum Yorkiimpfer des Dualismusgedanken wurde zu einer Zeit als 
die Förderer dieser Idee noch den heftigsten Verfolgungen ausgesetzt waren. 

Der Wanderer verfolgte die aktuellen politiseben Ereignisse in Ungarn 
mit besonderer Aufmerksamkeit, sich die ungarischen Interessen immer vor 
Augen haltend, und versuchte, in den entscheidenden Fragen des Jahrzehnts 
einen möglichst objektíven Standpunkt einzunehmen. Die Wiederherstellung 
der ungarischen Verfassung war ein wiederkehrendes Thema der ungarischen 
Korrespondenten. lm Interesse der Authehung des Provisoriums ergriff der 
Wanderer des öfteren das Wort. Zur Normalisierung der Lage hielt man die 
Einführung einer gesetzlich normierten Administration für nötig und man 
erwartete davon, daB damit der Willkür ein Ende gernacht werde. 

Zu den meistdiskutierten Fragen der Epoche gehören die Probleme der 
Religion. Einen wichtigen Themenkreis bildete die Wiederherstellung der 
Rechte der protestantischen Kirche (z.B. von "E.M. aus Gömör" am 10. 
Febmar 1851) Auf das Protestantenpatent vom l. September 1859 reagierte 
man am 18. und 19. September im Blatt. In diesen Artikeln erhalten wir zuerst 
einen historiseben Überblick über die Lage der protestantischen Kirche in 
Ungarn, danach setzt der Verfasser den Gedankengang damit fort, daB die 
Gleichberechtigung der protestantischen mit der kathalischen Kirche noch 
nicht erfolgte. Das Protes tantenpatent regelte die Bezieliung von Kirche und 
Staat und verordnete, daB alle kirchlichen Würdentrager - nicht nur die 
höheren - von den Regierungsbehörden bestatigt werden müssen. Dagegen 
erhob sic h eine Protestwelle. Ein weiteres wichtiges The ma im Bereich des 
kirchlichen Lebens war die Judenfrage. Zwar wurden die Juden im ersten 
Grundgesetz vor dem Gesetz für gleichberechtigt erklart, es wurde aber oft 
über solche Falle berichtet, in denen die Rechte der Juden verletzt wurden. 

Am 23. Oktober 1860 schrieb man im Leitartikel ü ber Die Neugestaltung 
der Monarchie in bezug auf die Situation nach dem vom Franz Josef I. 
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herausgegebenen Oktoberdiplom vom 20. Oktober 1860, in dem zwar die 
ungarische Verfassung wiederhergestellt wurde, aber die Presseverhaltnisse 
nicht neu geregelt wurden. Der V erfasser des Artikels leugnet nicht, daB die 
Stimmen aus Ungarn unzufrieden seien und daB ihr Hauptargument sei, daB 
es nicht auf dem Grund der Pragmatica Sanctio stehe. Die in Pest entstandene 
Schrift Die Stellung der Liberalen in Ungarn (3. November 1860) berichtet 
über die AuBerungen der Liberalen in Zusammenhang mit dem Oktober­
diplom, sie hielten sich an der Sonderstellung Ungarns fest, ihr Programm 
basiere auf der Pragmatica Santio und auf den 48er Gesetzen, der V erfasser 
leugnet aber auch die Verdienste der Konservativen nicht, die den Weg 
varbereitet hatten. 

Der Wanderer über sich selbst 

Im Folgenden erwahnen wir einige Beispiele, 7 die zeigen, wo innerhalb des 
politischen Spektrums der Wanderer seinen Platz sah, wie er sich defini~rte; 
dazu seien Zitate aus solchen Schriften ausgewahlt, in denen die Redaktion 
im Zusammenhang mit einzelnen politischen Fragen offen Stellung bezogen 
und die Richtlinien des Blattes festgelegt hat. Am 3. Dezember 1859 reagiert 
der Leitartikel des Wanderer auf einen Angriff ge gen Karl von Zay, einen 
ungarischen Korrespondenten des Blattes, der in seinem Artiket vom l. 
Dezember das Wort für Ungarns Integritat, für eine autonome ungarische 
Verwattung ergriff und den Wanderer verteidigt hatte, der als "ein deutsches 
Blatt einer deutschen Stadt" Zays Artiket veröffentlicht hatte. Im Leitartikel 
wird zum Ausdruck gebracht, daB der Wanderer kein deutsches Blatt, sondern 
ein österreichisches sei und es erscheine nicht deshalb in Wien, weil es eine 
deutsche Stadt, sondern weil es die Hauptstadt der österreichischen Monarchie 
sei, und weil deren Gesamtinteressen aus diesem Zentrum am besten zu 
vertreten seien. Der Wanderer sei eine wahrhaft österreichische Zeitung, die 
auf alle Interessen Rücksicht nehme - stellt der Verfasser am Ende fest, der 
vor acht Jahren ungarischer Mitarbeiter des Wanderer war. Im Wiener Artiket 
vom 16. Februar 1860 unter dem Titel Ein Wort an die Allgemeine Zeitung 
und ihre Correspondenten wird ein Artiket des erwahnten Blattes beantwortet, 
in dem zu lesen war, daB in die ungarischen Angelegenheiten sich auch 
"Nichtmagyaren einmischen", deren Organe von der Aligemeinen Zeitung 
als "angekaufte Blatter" bezeichnet werden. Der Verfasser des Wanderer 
erwahnt nebenbei, daB dem Wanderer wahrend seines langjahrigen Bestehens 
vieles zu edeiden zuteil wurde und fordert den Redakteur der Aligemeinen 
Zeitung auf, mitzuteilen, daB der Wanderer nicht zu den angekauften Blattern 
gehöre, bzw. andernfans zu beweisen, daB er kein unabhangiges Blatt sei. 
So hat die Redaktion des Wanderer für ihre ungamfreundlichen Gefühle 
Stellung bezogen. Am 12. November 1861 wirdin einer redaktionellen Mit­
teilung festgestellt, daB es nach dem Provisorium vom 5. November in Wien 
keine Pressefreiheit mehr gabe und dieLageder Presse wieder so unmöglich 
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wie in den 50er Jahren würde; weiterhin wird mitgeteilt, daB nicht die Untreue 
zu ihren früheren Ideen zu einern zurückhaltenderen, behutsamen Ton zwinge. 
Der Hofkanzler und der Statthaiter beschlossen, alle Blatter zu verbieten, die 
die Ruhe und die Ordnung gefáhrden. Da der Wanderer viele Pranumeranten 
auch auBerhalb Österreich habe, 

werden wir [ ... ] die nichtungarischen Angelegenheiten nach wi e v or im 
liberalsten Sinne behandeln, in der Resprechung der speziell ungarischen 
Fragen, namendich der durch das neue Provisorium geschaffenen Zustiinde 
des Landes aber, werden wir uns nicht um eine Linie ü ber jene freilich · sehr 
engen Grenzen hinauswagen. 

Dies wurde als Richtschnur für die ungarischen Korrespondenten gegeben. 

Stellungnahme zu ungarischen Politikern 

Zwei Persönlichkeitell sind unbedingt hervorzuheben: Lajos Kossuth und 
Ferenc Deák, als zwei Gestalten von historischer Bedeutung in den politischen 
Geschehnissen der Epoche, denen in der Presse eine besondere Beachrung 
geschenkt wurde. Am 8. Oktober 1851 zitiert das Blatt aufgrund der Presse: 

Kossuth [ ... ] schleudert un ter Maske des Gekrankten die erste Brandfackel 
in die aufgeregten Leidenschaften des französischen Südens, der Welt ein 
Beweis liefernd, weleber Werth auf die Versprechungen dieses Mannes, sich 
vom politiseben Schauplatz zurückzuziehen, gelegt werden darf. 

Kossuth war in Wirklichkeit unterwegs nach England und wollte in Frankreich 
Halt machen, die französischen Behörden erteilten ihm jedoch keine Erlaub­
nis. In Marseiile wurde eine Sympathiedemonstration für ihn veranstaltet, 
dafür dankte er in einer Proklamation. Im Abendblatt des Wanderer vom 10. 
November 1851 schrieb man in einern Bericht aus Pest, daB die englischen 
B latter jedes W ort von Kossuth veröffentlichen und daB er zur Zeit die Lücken 
seiner militarische Kenntnissen nachzuholen versuche, weil er die Friedens- . 
politik, die er bisher gefolgt hatte, jetzt für verfehlt halte und in Zukunft j eden 
vernichten werde, der ihm gegenüber feindlich auftrete. SchlieBlich wurde 
die regierungstreue Magyar Hírlap zitiert, nach der diese Zukunftsplane die 
von Kossuth seien, die aber wegen der Wachsamkeit der Regierung und der 
Loyalitat des Volkes miBlingen würden. Zusammenfassend können wir sagen, 
daB der Wanderer ein ausgesprochen negatíves Bild von Kossuth hat durch 
die unkritische Übernahme der Berichte offizieller ungarischer oder ungarn­
feindlicher auslandischer B latter. 

Im Gegensatz dazu war der Grundton der Berichte über Ferenc Deák, der 
von den 50er Jahren an zum Führer der ungarischen Opposition wurde, immer 
höchst positív. Deák, der nach V erkauf seines Gutshofs in der Provinz 
(November 1854) in die Hauptstadt übersiedelte, wurde laut eines Artikels 
vom 19. November 1854 in jeder Partei hochgeschatzt. Am 27. Marz 1861 
berichtet man unter d em Titel Die Denkschrift Deáks ü ber eine V eröffent­
lichung "des besten Mannes Ungarns", die nach 13jahrigem publizistischem 
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Schweigen erschienen sei und in der er die R echte zusammengefaBt habe , an 
die Ungarn wahrend der Verhandlungen festhalten solle. Deák war 1848 
Justizminister, dann lebte er in Zurückgezogenheit und wurde in den 50er 
Jahren zum Symbo! des "passiven Widerstandes" . W egen seiner Rolle bei 
den V orbereitungen des Ausgleichs zwischen Österreich und Ungarn im Jahre 
1867 erhielt er schon zu Lebzeiten die Benennung "der Weisedes Vaterlands". 
Über ihn steht weiterhin im erwahnten Artikel: "Deák ist weder Phantast noch 
Revolutionar, er ist vom Kopf bis FuB verfassungstreuer Ungar." Am 23. 
Juni 1861 erschienen Episoden aus Deáks Leben in der Rubrik ,Feuilleton' 
von Gereben Vas, Schriftsteller und ungarischer Mitarbeiter des Wanderer . 

Ungarisebe Mitarbeiter des Blattes 

Der bedeutendste ungarisebe Mitarbeiter des Wanderer war Max Falk (1828-
1908), der schon ab 1849 zu den Mitarbeitern der Redaktion gehörte. Er lebte 
in Wien und war ab 1850 an der Wiener Sparkasse als Sekretar angestell t. 8 

Die nach seiner Chiffre einwandfrei als seine Schriften identifizierten Artikel 
hatten gröBenteils monetarische, ökonomische und auBenpolitische Fragen 
zum Thema, er hat aber in seinen Schriften über auswartige Politik seine 
ungarnfreundlichen, gegen das neoabsolutisÜsche System gerichteten An­
deutungen oft versteckt. Selbstverstandlich gehörten zu den Hauptthemen 
seiner Schriften auch aktuelle innenpolitische Probleme Ungarns . Seine 
Chiffre war im Wanderereine Zeit lang ")(", spater erschienen seine recht 
haufigen Artikel ohne Chiffre oder Monogramm, deshalb ist ihre Identifi­
zierung recht problematisch. Im Wanderer ergriff er, o b verhüllt oder un­
verhüllt, oft das W ort im Interesse der Wiederherstellung der ungarischen 
Verfassung, die er im Rahmen der Monarchie für möglich hielt, aber von den 
48er Grundlagen wollte er nicht abweichen. Durch die Áhnlichkeit seiner 
Ansichten gelang es ihm, Kontakt mit Deák und anderen führenden Persön­
lichkeiten der liberalen Opposition wie József Eötvös (dessen Werke er ins 
Deutsche übersetzte) und mit Zsigmond Kemény (Schriftsteller, Redakteur 
des wichtigsten Organs der Liberalen Pesti Napló) aufzunehmen. Als eine 
groBe Auszeichung galt, daB der sich ansonsten mit wissenschaftlicher Tatig­
keit nicht beschaftigende Falk, der aber den Titel eines Doktors der Philo­
sophie besaB, auf Deáks Yorschlag 1861 zum Mitglied der Ungarischen 
Akadernie der Wissenschaften gewahlt wurde. Auf Deáks ausdrückliche Bitte 
war er bestrebt, in seinen sich auf Ungarn beziebenden Artikeln möglichst 
objektív zu bleiben. 

Falks journalistischer Stil war einfach und allgemeinverstandlich, er auBer­
te seine Meinung sehr entschlossen, wenngleich sich seine politiseben V oraus­
sagen nicht immer erfüllten. Im Folgenden möchten wir einige Beispiele für 
seine Methode geben, wie er sein Thema mit einer einfacben Analogie aus 
dem alltaglichen Leben zu erklaren pflegte. In einer Artikelreihe unter dem 
Titel Ungarische Lebensfragen im Einklange mit den Interessen des Gesamt-
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staates (1852) vergleicht er den Staat mit einer Maschine, deren Rader im 
Einklange arbeiten. Daraus entwickelt er den Gedankengang, nach dem er 
Ungarns Entwicklung nur innerhalb eines einheitlichen Österreichs für mög­
lich halt. Im am ll. September 1859 erschienenen Sebreiben Die Vertrauens­
miinner bedient er si ch gleichermaBen der Maschine-Me tapher - hi er jedoch 
als Gegenbeispiel - und zwar verweist er auf die englischen Maschinen, die 
deshalb so gut funktionieren, weiljederTeil von ihnen in einer anderen Fabrik 
hergestelit wurde. Demgegenüber sei der Staat keine Maschine, sondern eine 
organische Einheit - so Falk -, die eine Wurzel habe, und diese sei die 
Gemeinde. Im Hintergrund dieses Schreibens steht das im April desseiben 
Jahres in Kraft getretene Gemeindegesetz, und da kein Wahlrecht existierte, 
wurden die Mitglieder der Gemeinderate und die Biligermeister ernannt, wofür 

. man selbstverstandlich das Vertrauen der Leute gewinnen wollte. Zur Anwen­
dung des Gesetzes karn es jedoch spater wegen des groBen Widerstandes nicht. 

Falk reagierte auf die Ungarn betreffenden politiseben Ereignisse in den 
Spalten des Wanderer immer rasch und machte die ungarischen Ansichten 
bzw. Erwartungen für breite Kreise des deutschen Lesepublikums zuganglich. 
Am 4. September 1859 erschien sein Artikel unter dem Titel Zum neuen Werke 
in d em er eine zusammenfassende Analyse der letzten zehn Jahre Österreich~ 
gab und die Möglichkeiten der inneren Erneuerung untersuchte. Diese Schrift 
bezieht sich wahrscheinlich darauf, daB am 22. August viele Minister ihres 
Arntes enthoben bzw. neue ernannt wurden. "Es gab schon viele schöne Plane 
für die Neuorganisierung der Monarchie, viele sind nur Plane geblieben" -
schreibt er. Es sei en nicht Theorien sondern Erfahrungen und die tatkraftige 
Zusammenarbeit aller BeteHigten notwendig. Eine zentralisierte ·Macht sei 
erstrebenswert, die die verschiedenen Teile nach auBen hin zusammenhalt 
die aber die historisch verankerten natianalen Eigenschaften der einzelne~ 
Gebiete in Betracht zi eh e. Die Grundpfeiler sei en die Gleichberechtigung der 
Nationalitaten, der Religionen und der Individuen vor dem Gesetz. 

Falk- sowie die Redaktion des Blattes-geriet mehrmals mit der Polizei 
in Konflikt. In der Nummer vom 18. Febmar 1857 wurde ein Brief aus Ungarn 
veröffentlicht, den der Polizeiminister Kempen dem Schriftsteller Kemény 
zugeschrieben hatte. Diese r Artikel war als Antwort auf einen Artikel eines 
Wiener Blattes enstanden, in dem die Führer der Ungarn des Separatismus 
angeklagt wurden und ihnen vorgeworfen wurde, daB sie nichts vergessen 
wollten und sich ausschlieBlich in den passiven Widerstand zurückziehen 
würden. Der Verfasser des Wanderer-Artikels - wobei nicht sicher ist, daB 
es Falk war ( obwohl Seyfried beim Verhör dies sagte) - erörterte, daB die 
Ungarn die Ereignisse der jüngeren Vergangenheit nicht so oft erwahnen 
würden, wenn die Regierung die strengen PreBverordnungen mildern und 
durch Einberufung einer Landesvertretung die Teilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten für die führenden Persönlichkeiten des ungarischen politi­
scben Lebens ermöglichen würde. 9 1860 drangte Falk in einer dreiteiligen 
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Artikelreihe Die alte ungarische Verjassung auf die Wiederherstellung der 
alten ungarischen Verfassung. Er verwies auf die Fehler der Verfassung von 
1848 und meinte, daB Ungarns Verwaltung ganzlich unter Komitatsleitung 
stand und jetzt die übertriebene Autonornie der Komitate abgebaut werden 
sollte. Weiterhin meinte er, daB früher unter der ungarischen Nation aus­
schlieBlich der Adel verstanden wurde, Steuerfreiheit und andere Privilegien 
besaBen nur sie. Ein Bürgertum gab es ei gentlich nur in den freie n königlichen 
Stadten und die Bauern waren völlig rechtlos. Nicht eine Scheinverfassung, 
sondem eine wirkliche Volksvertretung sei notwendig - faBt er zusammen -
eine Zentralisation solle es nur in den Angelegenheiten der Monarchie geben, 
auf jedern anderen Gebiet solle Ungarns SelbsUindigkeit garantiert werden. 10 

Dieser Artikel Falks ist deswegen berühmt geworden, weil er den Begriff des 
Dualismus gegenüber dem österreichischen Zentralismus als erster gebrauch­
te. Wegen seiner Artikel vom 25 . und 30. Oktober 1861 wurde er inhaftiert. 
In diesen Artikeln analysierte er die Unmöglichkeit der Verwirklichung des 
Februarpatents und ergriff gegen die Ernennung der Administratoren im Pester 
Komitat das W ort. Schmerling leitete einen PresseprozeB ge gen ihn ein, als 
dessen Ergebnis Falk zu einer sechsmonatigen Kerkerstrafe mit manatlich 
einern BuBtag verurteilt wurde. Die Kerkerstrafe wurde schlieBlich auf die 
Halfte gemildert. 

István Széchenyi lemte Falk iin August 1859 kennen. Ab Oktober besuchte 
ihn Falk regelmaBig wöchentlich mehrmals in Döbling, wo Széchenyi sich 
seit 1849 in der Görgenschen Irrenanstalt befand. Dessen Zustand verbesserte 
sich aber so, daB er das Interesse für die Politik wiedergewann. Falk nahm 
für ihn Bücher und Zeitschriften mit. 11 Széchenyi wurde wegen seiner Artikel, 
die für die Times hingeschmuggelt wurden~ immer verdachtiger und die 
Geheimpolizei mach te bei ihm eine Hausdurchsuchung. An demselben Tag, 
am 3. Marz 1860, fand eine Hausdurchsuchung au ch bei mit ihm in Kontakt 
stehenden Personen wie Falk und dem in Wien lebenden Journalisten Aurél 
Kecskeméthy statt. Als V orwand dafür diente Széchenyis Brief an die Bauern 
aus seinem Besitztum Nagycenk, den der Wanderer veröffentlichte. 12 AnlaB 
des Briefes war, daB Széchenyi die Wiederherstellung der dortigen Kirche 
piante und im Wanderer-Artikel ein Verweis darauf enthalten war, daB in der 
Kirche die Gottesdienstein ungarischer Sprache abgehalten würden. Wahrend 
der Hausdurchsuchung wurde Kecskeméthys und Falks Briefwechsel be­
schlagnahmt und konnte erst 1925 veröffentlicht werden. 13 Aus AnlaB von 
Széchenyis Tod würdigte Falk seine Tatigkeit in einer Artikelreihe. 14 

Der Wanderer verfügte neben Falk über zahlreiche Mitarbeiter und Kor­
respondenten in Ungarn, von denen die meisten durch seine Verrnittlung mit 
der Zeitung in Kontakt gerieten. Im Folgenden erwahnen wir nur die Bedeu­
tendsten. Biner der bestandigsten Korrespondenten des Wanderer war Graf 
Karl Zay (1797-1891). Seine Artikel erschienen mit der Unterschrift "Z aus 
Ungarn" von Anfang der 50er bis zum Ende der 60er Jahre. Zay war ein 
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Reprasentant des Hochadels und gehörte lange zu dem Kreis um Széchenyi, 
nach 1844 aber, als Széchenyi eine konservativere Haltung eingenommen 
hatte, entfernte sich der radikalere Zay von ihm. Zay genoB groBes Ansehen 
bei den Abgeordneten des Landtags. Bei der Wahl des Palatins von 1847 war 
ereiner der vier Kandidaten. Nach der Unterdrückung des Freiheitskampfes 
nahm er kein öffentliches Amt mehr an. Am 21. Marz 1851 schrieb er als 
Antwort auf den Angriff eines deutschen Blattes - zwar wurde von der 
Redaktion vorangeschickt, daB ihre Ansicht nicht mit der von Zay identisch 
sei-, daB er Ungarn vom Aufgehen in einern zentralisierten Österreich wame. 
Eine strenge Regierung hatte mehr als eine schwache Zentralisation für Ruhm 
und GröBe des Landes tun können - _me inte er. Die Selbstandigkeit, die 
autonome Verwaltung körme viel mehr Garantien in einer parlamentadschen 
Regierung haben als in einer ministeriellen Bürokratie. Zay behandelte oft 
Fragen der Gesetzgebung und der Verfassung. AuGerdern beschaftigte er si ch 
haufig mit Problemen der protestantischen Kirche und drangte auf die Gleich­
stellung der Juden. Zay ergriff das Wort für die Interesssen der Nationali­
taten innerhalb der Monarchie, das beweist auch die Danksagung eines 
galizischen Edelmannes (l. J uni 1861). 

Der Jurist und Schriftsteller Ferenc Császár (1807-1858), der Begründer 
der Zeitung Pesti Napló schickte als Beilage zu einern Brief an Falk vom 2. 
Januar 1851 einen Artikel und bat ihn, ihn im Wanderer zu veröffentlichen. 
Danach erschienen seine Schriften regelmaBig unter der Chiffre % . Am 26. 
Juni 1851 schrieb er über die Pesti Napló, am 14. Juli 1851 über die unga­
rische Parteisituation. Ab 4. Oktober 1851 besitzt er die Chiffre D. Ab 2. 
Dezember berichtete er nicht mehr als Redakteur der Pesti Napló, sondern 
als Einwohner von Vác ü ber lokale Angelegenheiten. Über ihn karm gesagt 
werden, daB er die ungarischen Interessen im Wanderer immer mutig ver­
teidigte. 

Der Advokat und Journalist György Urházy (1823-1873) veröffentlichte 
unter seinem vollstandigen Namen oder mit Angabe seines Monogramms U. 
Gy. Sámuel Ferjenesik (1793-1855) studierte an der Jenaer Universitat, und 
war danach in überongarn in mehreren Orten als evangelischer Pastor tatig. 
Nach dem 19. Juli 1850 schrieb er oft im Wanderer mit der Unterschrift "F. 
aus Gömör" oder "aus Gömör" . Seine Briefe behandelten ökonomische oder 
kirchliche Themen, nach dem September 1851 verschwanden sie für eine Zeit, 
ab Sommer 1852 schrieb er wiederum so z.B. über die Erhöhung des Wohl­
standes von Ungarn oder über Verletzungen der Autonornie der Protestanten. 
János Pompéry (1819-1884), der ab 1857 Redakteur der Pesti Napló war, 
beantwortete Falks Brief am 30 Januar 1858, in dem er ihn bat, für den 
Wanderer zu schreiben. Danach erschienen seine Briefe aus Ungarn von 1858 
an über ökonomische Fragen, über Theater und über die Akadernie der 
Wissenschaften. 
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Die Nummer vom 10. Febmar 1859 brachte den ersten Brief von János 
Török (1807-1874), danach folgten imFrühjahr weitere Schriften. Török­
gleichfalls naher Bekannter von Falk- war zwischen 1853 und 1855 Chef­
redakteur der Zeitung Pesti Napló, spater redigierte er in Wien Magyar Sa j tó 
und Kelet Népe. Hervorzuheben sind unter seinen im Wanderer erschienenen 
Schriften die, in denen er im Interesse der Einführung des Ungarischen als 
Unterrichtssprache eintrat (30. Marz 1859: Die Unterrichtssprache, l. April 
1859: Die Universitatsstudien), er betante auch (am 20. August 1859), daB 
die ungarisebe Sprache für die Pflege der Wissenschaften geeignet sei. 

Die Artikel von Imre Ivánka (1818-1896), Politiker, Mitglied der Mag­
natentafel, Deáks Berater in Militarangelegenheiten, erschienen ab 1860/61 
im Wanderer. Am 2. Febmar 1860 reagierte er auf einen ungarnfeindlichen 
Artikel der Augsburger Aligemeinen Zeitung, am ll. Juli desseiben Jahres 
analysierte er die Sprachenfrage in Ung am, am 31. J anuar untersuchte er die 
statistiseben Angaben der Nationalitaten in Ungarn. Korrespondenten der 60er 
Jahre sind Gereben Vas und Gusztáv Remellay. Gereben Vas (eigentl. József 
Radákovits, 1823-1868), popularer Schriftsteller, veröffentlichte unter "V. G. " 
eine Reihe aus Pest datieiter Briefe, am bedeutendsten war aber seine Artikel­
serie ab 16. Febmar 1861 unter dem Titel Ungarische Zustiinde. Gereben 
Vas stand auf der Gmndlage der Pragmatica Sanctio und verlangte die Wieder­
herstellung der 48er Gesetze. Die Reorganisation des Verhaltnisses zwischen 
Österreich und Ungarn sei Aufgabe einer nachsten Generation, aber dazu 
brauebe man vor aliern Ruhe und Vertrauen- meinte er. Er berichtete regel­
maBig über die Sitzungen des Landtags, am 23. Juni 1861 erschien von ihm 
Deáks Biographie. Gusztáv Remellay (1819-1866) veröffentlichte unter dem 
Kürzel "R-y G-v", und behandelte gröBtenteils alltagliebe Themen; erwah­
nenswert ist ein Artikel vom 26. Mai 1861, in d em er die Lag e der unga­
rischen Parteien darste111te. Remellay studierte Jura, 1848/49 war er Oberst, 
Kriegsrichter, nach Gefangenschaft in Kufstein wurde er 1856 begnadigt. 
Danach betatigte er sich als Mitarbeiter bei der Wiener Magyar Sajtó und war 
bekannt als Verfasser historischer Rarnane und Novellen. 

Obwohl die Mehrheit der ungarischen Mitarbeiter des Wanderer zum Kreis 
der liberalen Pesti Napló gehörte, gewahrte die Redaktion auch kanservatíven 
Publizisten so auch Pál Somssich (1811-1888) die Möglichkeit, im Wanderer 
zu veröffentlichen. Er hegann seine Lautbahn als Anhanger des kanservatíven 
Politikers Aurél Dessewffy, 1848 zog er si ch zurück, an den Landtagen von 
1861 und 1865 trater schon an Deáks Seite auf. Die Nummer vom 14. Januar 
1858 des Blattes wurde wegen einer Schrift von ihm beschlagnahmt und muBte 
ohne sie noch einmal gedmckt werden. 12 Am 14. Marz 1861 teilte die Redak­
tion mit, daB sie Artikel von diesem kanservatíven Politiker nicht veröffent­
lichen würde, wenn er nicht ein ebenso bedeutender Mann wie Deák bei den 
Liberalen ware. 
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Ungarisebe Literatur in der Zeitung 

Die V eröffentlichungen im Zusammenhang mit der ungarischen Literatur 
können in folgende Gmppen aufgeteilt werden: l) Schriften von gröBerem 
U~fang ü ber . ungarisebe Schriftsteller/Dichter; 2) Gedichte ungarischer 
Dichter; 3) Epische Werke ungarischer Autoren - letztere Gmppen selbst-
verstandlich in deutscher Übersetzung. . 

Im chronologisch ersten Bericht handel t es si ch um Gergely Czuczor. Das 
A~endbl~tt voll_l18 . Ju~ 1851 berichtet in einer Beilage nach der Aligemeinen 
Zeltun? ~ber d~e Befremng des in der ungarischen Literatur hochgeschatzten 
Benediktmerpnesters und Akademikers . Czuczor wurde wegen seines Ge­
d~chts _Riadó ~Alarm), das in Kossuths Pesti Hirlap erschien, inhaftiert, vor 
em ~Iegsgencht_ gestellt und_ zu Festungshaft vemrteilt. Auf die Vermittlung 
von Jozsef Teleki, dem Vors1tzenden der Akademie, wurde dannalsOrt für 
seine Gefangenschaft die Budaer Burg bestimmt, wo er seine Arbeit am 
sechsbandigen Wöterbuch der ungarischen Sprache beenden konnte. 

Am 14. und 28. Febmar sowie am 4. Marz 1856 erschienen zwei Artikel 
in der Artikelserie Zwei Nationaldichter über Mickiewicz und Mihály Vörös­
mar~, dem groBen Dichter der ungarischen Romantik, mit der Unterschrift 
"S_zekely". Der Verfasser war József Székely (1825-1895), der ab 1855 in 
Wien lebte und Mitarbeiter der Magyar Sajtó war. Nach Skizzierung des 
Lebensweges von Vörösmarty und vor der Analyse seiner Dichtkunst bzw. 
einzelner Gedichte, faBte Székely die Geschichte der ungarischen Dichtkunst 
kurz zusammen. 

Am ll . April ~856 wird in einern Artikel unter dem Titel Aus dem Kranze 
ungarischer Lyriker László Szelestey (1821-1875), einer der beliebtesten 
volkstümlichen Dichter, vorgestellt. Am 27. August 1858 brachte der Wan­
dere~ den N ~chmf auf Antal Reguly und teilte mit, daB es Regulys gröBtes 
Verdienst sei, daB er Sprachforschungen bezüglich der verwandten Sprachen 
des Ungarischen betrieben habe. 

W~r können i~ der vo~ uns untersuchten Epoche über drei Übersetzungen 
unganscher Gedichte benchten. Der Wanderer veröffentlichte ein Petőfi­
Gedicht unter dem Titel Junges Blut in der Übersetzung von Adolf Dux, das 
aus der Nummer 12. aus 1855 der Zeitschrift Divatcsarnok übernommen 
wurde. Das als Werbungslied gedachte Gedicht ist zwischen Ende Oktober 
und 16. N ove~ber 184~ in J?ebr~cen entstanden •.. die Erstveröffentlichung 
e~folgte abe r m der Zeitschrift Eletképek. Die Ubersetzung von Dux ist 
stimmungsmaBig und formell wohl gelungen. Dux ist der erste Petőfi-Über­
setzer, de_m gelungen ist, Petőfi in einer würdigen Übersetzung dem deutschen 
Lesepubh_kum vorzustellen. Turóczi-Trostler ist der Meinung, was Dux auf 
de~ <!,ebtet der schöpferiscben Phantasie nicht zuteil wurde , versuchte er 
betm Ubersetzen der Petőfi-Gedichte durch Treue zum Original zu ersetzen. 15 

Am 10. Oktober 1856 brachte der Wanderer das Gedicht Kindlicher Trost 
von Flóra Majthényi. Der Untertitel lautet Nach der Schlacht bei Mohács 
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und diente höchstwahrscheinlich zur Umgehung der Wachsamkeit der Zensur. 
Sicher wuBte aber j eder, daB das Gedicht sich auf den niedergeschlagenen 
Freiheitskampf bezieht: Der Sohn tröstet seinen Vater, er so ll e nicht w einen, 
da er nach dem Tod seiner Frau, der Mutter seines Sohnes, ihn gleichfalls 
damit getröstet habe, daB es eine Auferstehung gabe. 

SchlieBlich soll noch ein bedeutendes Gedicht, VörösmartysAufrufin der 
Übersetzug von Max(imilian) Moltke, erwahnt werden (erschienen am 7. April 
1860). Moltke wurde in Küstrin (Kostryn) an der deutsch-polnischen Grenze 
geboren. N ac h Aufenthalt in Berlin und Frankfurt am Main arbeitete er in 
Pest als Verkaufer in einern Buchgeschaft, 1841 übersiedelte er auf Ernp­
fehlung des Buchhandlers und Buchdruckereiinhabers Hartleben nach Sieben­
bürgen. Er übemalun am 26. Marz 1849 die Redaktion der Kronstiidter Blatter 
und benannte spater das Blatt in Kronstadter Zeitung um. Er nahm an der 
Seite der Ungarn am Freiheitskampf teil, geriet in Gefangenschaft und wurde 
spater aus dem Land gewiesen. Er ist übrigens Verfasser der Hymne der 
Siebenbürger Sachsen Siebenbürgen, Land des Se gens. Danach war er B ib lio­
thekar bei der Hand elskamrner tu Leipzig. V on ihm sind mehrere Gedicht­
bande erschienen. Inwieweit er des Ungarischen machtig war, oder ob er den 
Aufruf nach eine r Rohübersetzung übertrug, wissen wir nicht. 

Die Reihe der epischen Arbeiten eröffnet die Novelle von Miklós J ósika. 
Das 18. Jahrhundert in neuer Ausgabe (5. und 14. September 1851), die aus 
der Magyar Hirlap übernommen wurde. Am 13. Febmar 1857 erschien ohne 
Namendes Autors eine aus dem Ungarischen übersetzte Erzahlung. Vom l. 
Oktober bis zum 25. Oktober 1859 veröffentlichte der Wanderer in Fortset­
zungen die seho n realistisebe Z ü ge aufweisende Novelle Ein alter Komödiant 
von Pál Gyulai in der Übersetzung von Robert Sturm. Zwischen dem 12. Mai 
und dem 21. Juni 1860 erschien als Beilage zum Abendblatt die Novelle von 
József Eötvös Ein Wintermarkt im Tieflande in der Übersetzung von Adolf 
Dux. Chronologisch gesehen folgt dann die Erzahlung von "Erdélyi"(?) Eine 
kleinstadtische Dame, die zwischen dem 9. und 15. Januar 1861 als Beilage 
zum Abendblatt erschien. Am 23. und 24. Oktober 1861 erschien die Erzah­
lung Der Husar von Gereben Vas in der Übersetzung von Moritz Straffmann. 
In Wirklichkeit ist dies ein Auszug aus dem Roman Bruchepochen. Am. 2. 
Mai 1861 veröffentlichte der Wanderereine aus der satyrischen Zeitschrift 
Bolond Miska übernommene Erzahlung Der alte Mihály. Eine Honvéd-Ge­
schichte. In der ungarischen Zeitschrift erschien tatsachlich diese Geschichte 
als Teil einer Serie unter dem Titel Honvéd Geschichten aus der Feder eines 
gewissen Sz. V. Die Reihe beschlieBt am 19. November 1861 in der Beilage 
des Abendblattes eine Erzahlung von Jókai unter dem Titel Der Brief eines 
Todten, übernommen aus der Zeitschrift Üstökös. Zusammenfassend kann 
festgestelit werden, daB die modischen Erzahler der Epoche durch je eine 
Arbeit im Wanderer vertreten waren und das laBt durchaus auf eine zielbewuBte 
und sachkundige W ahi schlieBen. Die deutschen Übersetzungen kamen o ft 
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aufgrund ungarischer Zeitschriften zustande, charakteristisch ist weiterhin, 
daB zwischen der Erstpublikation und dem Erscheinen der deutschen Über­
setzung nur eine kurze Zeitspanne liegt, die darauf hinweist, daB die belletri­
stischen Veröffentlichungen der ungarischen Blatter regelmaBig gelesen 
wurden. Die meist unbenannten Übersetzer sind gröBtenteils im Kreis der für 
den Wanderer arbeitenden Schriftsteller zu sueben (unter ihnen kann in erster 
Linie Adolf Dux hervorgehoben werden). Die Prosaübersetzungen vermitteln 
einen viel breiteren Durchschnitt der zeitgenössischen ungarischen Prosa­
literatur als die durch nicht mehr als nur drei Gedichte vertretene Lyrik. 

Neben dem oben Besprochenen wurden die Ereignisse der ungarischen 
Literatur öder des wissenschaftlichen Lebens selbstverstandlich oft behandeit 
Die deutschschreibenden Schriftsteller Ungarns müssen auch unbedingt er­
wahnt werden. Der Wanderer veröffentlichte zwischen dem 20. und 31. 
August 1851 eine Erzahlung von Adolf Dux unter dem Titel Ein Trauerspiel 
in Ungarn. Von dem gleichfalls in Ungarn geborenen deutschen Dichter Karl 
Beck brachte das Blatt die Erzahlung Still und bewegt. Den Nachruf des in 
Ungarn geborenen Moritz G. Saphir, des zu seiner Zeit bekannten Dramatikers 
und Humoristen, schrieb Falk für die Nummer vom 8. September 1858. 

Eine gesonderte Gattung vertreten die Schriften über ungarisebe Gegen­
den, Genrebilder, Brauche, überwiegend aus der Feder deutscher Autoren. 
Einer der fruchtbarsten A utoren war W. Kraus. Er veröffentlichte seine Serie 
BiZder aus Ungarn zwischen 1856 und 1858. B(runo) Bucher, Kunsthistoriker 
und ab 1855 Mitarbeiter des Wanderer unternahiD eineReisein Ungarn auf 
die Einladung des Bankiers Baron Sina. Seine Reiseerlebnisse veröffentlichte 
er in eine r dreiteiligen Artikelserie zwischen d em 21. und 24. Mai 1857. 

Der Wanderer hatte innerhalb des Feuilletons eine Bücherschau-Rubrik. 
Meistens hier, aber manchmal auch als selbstandige Artikel wurden Buch­
besprechungen veröffentlicht. Wir erwahnen natürlich auch in diesem Falle 
nur die Werke ungarischer Autoren oder die, die ungarisebe Themen behan­
deln. 

Besprochen wurde das von dem Statistiker Elek (Alexis) Fényes 1851 in 
Lepízig erschienene Werk Ungarn im Vormarz, nach Grund, Kraften, Ver­
fassung, Verwaltung und Cuitur folgendermaBen: "Ein Buch, fast unent­
behrlich für Jeden, der die jüngsten Ereignisse in Ungarn nicht bloB ober­
flachlich, sondern in ihren innersten und letzten Motiven erkennen will der 
einen Anhaltspunct für die Beurtheilung dessen sucht, was seit Bekampfung 
der Revolution in und mit Ungarn geschehen und noch geschieht." 

In der Redaktion von Antal Csengery und Zsigmond Kemény erschien in 
Pest beim Heckenast-Verlag 1851 eine biographische Sammlung. Der unbe­
kannte Kritiker des Wanderer besprach sie in drei Artikeln am 25., 26. Juli 
und am 19. August 1851. Er schrieb, daB trotz der persönlichen Bekanntschaft 
des Verfassers mit den dargestellten Politikern weiterhin Csengerys eigene 
Meinung fühlbar sei, danach beschaftigte sich der Rezensent ausführlicher 
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mit Széchenyi und Miklós Wesselényi. SchlieBlich wird die deutsche Über­
setzung von Ungarns Redner und Staatsmiinner besprochen. Der Kritker hielt 
die Übersetzung für nicht gut, seiner Meinung nach seien die von Kemény 
verfaBten Teile am gelungensten. Den zu den Vertrauten Deáles gehörenden 
Csengery, den Heraus ge ber des Bandes, leitete der Gedanke, zu beweisen, 
daB nur professionelle, über eine gute Ausbildung verfügende Politiker ziel­
bewuBte Gestalter der Zunkunft sein können. 16 Die deutsche Ausgabe hat 
Csengery - laut V orwort - deshal b zusammengestellt, um Angaben über 
Ungarns Geschichte zu liefern und zur besser,l.!n Erkenntrns der Bewegungen, 
die in der Revolution eine Rolle gespielt hatten, beizutragen. Der Inhalt des 
deutschsprachigen Bandes ist mit dem des ungarischen nicht völlig identisch. 
Für Csengery war der ideale Politiker, die Verkörperung der Ma.Bigung, selbst­
verstandlich Deák, aber neben ihm wurden auch Eötvös, Széchenyi und 
W esselényi im B and gewürdigt. 

Von den Besprechungen heben wir die am 19. und 20. November 1851 
erschienene Besprechung des 1849/50 entstandenen Tagebuches von Gábor 
Egressy hervor. Der Schauspieler Egressy war wallrend des Freiheitskrieges 
Regierungskommissar. N ac h der Niederlage flo h er in die Türkei und dtirfte 
erst 1854 nach Hause zurückkehren. Das Buch sei nicht sensationell, schreibt 
der Rezensent, es sei zu objektív, habe aber einen dichteriseben W ert. Es sei 
auch deshalb interessant, weil darin das Leben der Emigranten in der Türkei 
beschrieben wird. Artúr Görgeys Mein Leben und Wirken in den Jahren 1848 
und 1849 wird nach der Augsburger Aligemeinen Zeitung am 6. Mai 1852 
kurz besprochen. In der Rubrik Peuilleton schreibt man vom ersten Band des 
staatsphilosophischen Hauptwerks von József Eötvös Der Einfluj3 der herr­
schenden Ideendes 19. Jahrhunderts auf den Staat, (in der Übersetzung des 
Verfassers erschienen), daB eine Tageszeitung für die Analyse eines so wich­
tigen Werks nicht geeignet sei, statt dessen gebe man einen k:J.rrzen AbriB 
davon. AbschlieBend karm festgestelit werden, daB im Wanderer vor aliern 
die Werke der der liberalen Tendenz des Blattes nahestehenden ungarischen 
Schriftsteller und Historiker besprochen wurden. Die Rezensionen erschienen 
schon kurz nach der Erstveröffentlichung der betreffenden Werke. 

Unter den besprochenen ungarischen belletristischen Werken können wir 
die von János Arany hervorheben. Am 14. Mai 1851 wurden die Erziihlenden 
Dichtungen von Arany in der Übersetzung von Karl Maria Kertbeny rezen­
siert. Die Übersetzungen Kertbenys wurden von der zeitgenössischen Kritik 
keinesfalls geschatzt. In Zusammenhang mit der Übersetzung der Arany­
Gedichte kommen solche Feststellungen vor: "Hr. Arany wird nicht gegen 
die Übersetzung protestieren können, weil darin hie und da noch Manches 
vorkommt, was auch der Dichter gesagt, er wird aber auch nicht zugeben 
körme n, daB dieses albeme Geschwatz als eine treue Cop ie seines W erkes 
angegeben werde.[ ... ] Hr. Kertbeny übersetzt magyarisebe Gedichte ins Deut­
sche; er besitzt alle hiezu erforderlichen Eigenschaften, es fehlen ihm nur 
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zwei Kleinigkeiten: er versteht die ungarischen Verse nicht und karm keine 
deutschen schreiben." Ein Rezensent mit dem Monogram A. D. (Adolf Dux?) 
besprach Toldis Abend am 22. November 1854. DasWerkist 1854 erschienen 
und ~rde erst 1856 von Moritz Kolbenheyer ins Deutsche übersetzt. "Arany 
ist eme nervenstarke N a tur - so der Rezensent - und zeigt nichts von des 
Gedankens Blasse, die so vielen heutigen Dichrungen angekrankelt ist". Pál 
Hunfalvy leitete an die Redaktion die Arany-Übersetzungen von Ernst Lind­
ner weiter. Lindner war ein Zipser Poe t, der Petőfis und Aranys Gedi c h te ins 
Deutsche übertrug. Ab 1867 war er in der Bibliothek der Akadernie angestellt, 
de ren Direktor zu diese r Zeit Hunfalvy war. "Arany ist unter allen ungarischen 
Dichtern am schwersten zu übersetzen. Lindner kennt die ungarisebe Sprache 
und Dichtkunst sowie die deutsche ebenso gut" - stellt der Rezensent fest 
(9. April 1857). 

János Garays Gedichte übersetzte Kertbeny ins Deutsche, die Besprechung 
der zweiten Aus~abe 1856 erschien im Wandere r am ll. April 1857. Hier 
wird Kertbenys Ubersetzung wiederum getadelt: "Der Übersetzer scheint der 
deutschen Sprache nicht in dem Grade machtig zu sein, um fremde Poesien 
in derseiben wiedergeben zu können. " Am 27. J anuar 1860 bespricht J ohan­
nes Nordmann, der spatere Chefredakteur des Wanderer, dic Gedichte Kálmán 
Lisznyais in Kertbenys Übertragung. Lis.znyai war ein beliebter Dichter der 
Modeblatter und Almanache, eine Zeit lang Petőfis Vorbild, den Nordmann 
als volkstümlichen Dichter mit ~~rns, Bérangerund Uhland verglich. Hier 
können wir erneut eine kritische AuBerong über Kertbeny lesen: "Herr Kert­
beny hat das Original inhaltlich gewissenhaft wiedergegeben; es miBlang ihm 
abe r die künstlerische N achbildung des primitiv kraftigen und naiv graziösen 
Formenzaubers". Den grundlegenden Mangel der Kertbenyschen Über­
setzungen faBt Márta Detrich in ihrer Kertbeny-Monographie zusammen, 
namlich, daB Kertbeny keiner von beiden Sprachen machtig ware, daB es ihm 
an Gründlichkeit mangele und daB er das Wesen der Übersetzung in der 
sklavischen Treue zum Original sahe; er übersetzte Wörter und nicht den Geist 
des Gedichts. Unter seinen Übersetzungen waren die von Petőfis Werken am 
wenigsten gelungen. 17 AbschlieBend erwahnen wir die Besprechung eines 
epischen Werkes. Am 2. Oktober 1858 erschien die Besprechung von Mór 
Jókais D_~e guten alten Táblabírás in der Übersetzung von Titusz Kárffy (Pest 
1856). Uber Jókai bemerkt W. Bachmann, der Rezensent des Wanderer: 
"Jókai besitzt eine Erfindungsgabe, eine lebendige Phantasie, um welche ihn 
die meisten deutschen Novellisten der Gegenwart beneiden dürfen, frcilich 
weiB er mit seinem Reichtume nicht immer hauszuhalten und erinnert nicht 
immer vorteilhaft an französische V orbilder. W as d em vorliegenden Roman 
den gröBten Reiz verleiht, ist der überaus glückHehe Localton, die prachtige 
Zeichnung einiger Gestalten. " 

U n ter den deutschschreibenden ungarischen Dichtern finden wir die Be­
sprechung von Adolf Dux' 1854 erschienenen Band Ungarische Dichtungen, 
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der Übersetzungen ungarischer Dichter enthaJ.t (1. Januar 1854). Obwohl der 
Kritiker Dux' dichterisebes Talent nicht besonders hochschatzt, "Aus dem 
Ganzen spricht mehr Geschmack für Poesie als Bestimmung für dieseibe" , 
gleichzeitig hebt eraber Dux' Vermittlertatigkeit zwischen Deutschland und 
Ungarn hervor und ermutigt ihn zu weiteren Übersetzungen. 

Wir schlieBen unsere Arbeit mit dem Jahr 1861 ab, da die Ereignisse nach 
dem Febmarpatent vom 26. Febmar 1861 dem seit der zweiten Halfte der 
50er Jahre heginnenden LindemngsprozeB ein Endegernacht haben. In der 
Regiemng kommen absolutistisebe Elemente, Bestrebungen zur gesamtstaat­
lichen Zentralisation erneut zum Ausdmck. In der ungarischen Geschichts­
schreibung bildet dieses Jahr zweifelsohne eine Epochengrenze, Deáks zwei 
Adressen wurden auchin diesem Jahr zurückgewiesen, am 22. August wurde 
der ungarisebe Landtag aufgelöst, was ein groBes internationales Beírernden 
hervorrief, am 5. November trat eine neue Regiemngsweise, das sog. Provi­
sorium in Kraft und dies bedeutete, daB die Gemeindeausschüsse aufgehoben 
und Militargerichte eingeführt wurden. Wahrend des Provisoriums karn 
wieder die offene Diktatur zur Geltung und b lieb weitere 4 Jahre wirksam. 
Unsere Untersuchungen bezüglich der Jahrgange des Wanderer von 1862 
bis zur Einstellung des Blattes 1873 werden· fortgesetzt. 
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Erich W. Schaufter (Budapest) 

Wohin mit Canetti? 

Versneh einer Zu- und Einordnung innerhalb 
der österreichischen Literatur 

V orbemerkung 

Mit der Schwierigkeit einer genaueren Ortsbestimmung, zu welcher der deutsch-
. sprachigen Literarnren das W erk des Elias Canetti denn nun zu schlagen sei 

bzw. welche Kriterien für die Eingemeindung in die eine oder andere geltend 
gernacht werden können, damit sehen sic h allenthalben jene Germanisten 1 

konfrontiert, die sich um die Sichtbarmachung einer österreichischen Literatur 
bemühen. Das hier angesprachene Problem reicht aber weit über den eitlen 
Versuch nationaler Persistenz hinaus, denn es ist Canettis Werk selbst, das 
sich trotz aller Gefa.lligkeiten letztgültigen Etikettierungen versperrt. Diese 
Unscharfe mag gewiB für den Autor und sein Werk sprechen, aliein die 
Canetti-Forschung will si ch damit nicht zufrieden geben. Der Versuch, den 
Kopf trotz aller Schemenhaftigkeit aus der Schlinge zu ziehen, endet in 
neueren Arbeiten2 haufig bei Horst Bieneks These, nach der Canettis Werk 
als eine "ununterbrochene Aufzeichnung" zu verstehen sei, denn diese be­
stehe aus einern "weiten nahtlosen Ge web' aus Sprache". 3 Dieses Textgewebe 
kümmere sich weniger um epische Formen und Kategorisierungen, sondern 
rücke lediglich das W ort ins Zentrum, dem geradezu eine lebenserweckende 
Funktion zukomme. Canettis Wegbegleiter und Freund, Paul Nizon, hat 
diesen ProzeB einmal so beschrieben: "Mit Dichtung das Wunder des Lebens 
aus dem Stein schlagen." In der Tat spieit der Wortmythos neben dem Geheim­
nis, das Canetti aus seinen (Lebens-)Erinnerungen wie auch dem Tod macht, 
eine zentrale Rolle in dessen Poetik. Aber sie sind es auch, die Mythen, 
Kindheitserinnerungen und die (w enn auc h etwas freundschaftlichere!) Aus­
einandersetzung mit dem Tod, die nach Klaus Zeyringer unübersehbar in die 
moderne österreichische Literatur eingeschrieben sind. Die Frage, was nun 
unter einer österreichischen Literatur zu verstehen sei, und in welchem 
Verhaltnis sie zu Canettis Werk stehe, soll im folgenden Gegenstand der 
Überlegungen sein. 

'Unterschiedenes ist gut', heiBt es bei Hölderlin, und über die Möglich­
keiten dieser Unterscheidungen zu reflektieren laBt sich nach Schmidt-Deng­
ler-4 durchaus auch wissenschaftlich rechtfertigen. Da sich wie im vorliegenden 
Fali scheinbar Autor und Werk einer schlüssigen Einordnung verschlieBen;­
erinnert sei an einen frühen Aphorismus aus der Provinz des Menschen, wo 
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es heiBt: "Ich hasse die Leute, die rasch Systeme bauen, und ich werde dazu 
sehen, daB meines sich nie ganz schlieBt" (PM 108) - soll hier der Versuch 
unternommen werden, wenigstens einigen dieser Österreich-Spuren nach­
zugehen, um diese letztlich doch wieder einern System zu überantwort~n. in 
dem auch das Werk des Elias Canetti seine Entsprechungen finden könnte. 

Zum Diskurs um eine österreichische Literatur 5 

Die Standardfrage, was denn das Charakteristische an der österreichischen 
Literatur sei, wird zwar immer wieder gestellt, allein sie ist schwer zu beant­
worten. Es mag aber fiir den österreichischen Literaturbetrieb bezeichliend 
sein, daB es in den sechziger Jahren ein Italiener war, der diese r Frage in 
einern gröBeren Zusammenhang nachgegangen ist, und daB bis heute keine 
neuere österreichische Literaturgeschichte ohne W enn und Fragezeichen von 
österreichischer Seite vorliegt. So zahlt Claudio Magris' Arbeit über den 
Habsburger Mythos (1966), wenngleich vielerorts überholt, immer noch zu 
den Klassikern inne r hal b eine r österreichischen Literaturgeschichtsschrei­
b ung. D em gegenüber gerieten die e her unglücklichen V er sue he eines J os ef 
Nadler (1951) und Adalbert Schmidt (1964), eine Literaturgeschichte Öster­
reichs vorzulegen, immer mehr in V ergesseriheit. 

Was sind nun aber die sagenannten Eckdaten fiir die (moderne) Literatur 
aus Österreich und weleber Zeitrahmen ist fiir sie von Belang? Anhand markan­
ter Jahreszablen Hi.Bt sich z. B. zeigen, daB die 

Jahre 1866, 1914, 1918, 1933, 1934, 1938, 1945 und 1955 [ . .. ] für die 
österreichische Geschichte und damit auch für die österreichische Mentalitats­
und Literatmgeschichte eine ganz andere Funktien als dieselben Daten in der 
deutschen Geschichte [haben]. Denn sowohl die Existenz der Habsburger­
Monarchie als auch die Existenz der Ersten und Zweiten Republik ist un­
bestreitbar, und diese politiseben Gebilde haben in der Literatur au ch unbe­
streitbar andere Folgen gehabt. Ich meine, daB damit nur ein auBerlite­
rarisches Faktum berührt ist; finden wir uns aber dazu bereit, Literatur in 
einern Kentext mit ihren Entstehungs- und Rezeptionsbedingungen zu be­
schreiben, so müssen wir davon ausgehen, daB die Literatur in Österreich 
hier von der deutschen geschieden werden kann. 6 

Neben dem unterschiedlichen Umgang mit geschichtlichen Daten und der 
damit verbundenen Auswirkung auf die Literatur in Österreich und Deutsch­
land weist Schmidt-Dengler vor allem auf ein Problem innerhalb der Literatur­
geschichtsschreibung hin, da diese "meist aus der Sieht Weimars, Hamburgs, 
Leipzigs, Berlin und neuerdings aus der Frankfurts geschrieben [wird]. "7 

Doch ist damit den deutschen Germanisten wohl kein unmittelbarer Vorwurf 
zu machen, denn aus weleber Sieht sonst, als einer deutschen, soHten sie eine 
Literaturgeschichte schreiben? Der Vorwurf des manchmal etwas unsensiblen 
Einverleibens von österreichischer Literatur in die (bund es )deutsche sebeint 
vielleicht berechtigt, aber ~arum legen dann nicht österreichische Germani­
sten eine österreichische Literatur geschichte vo r, die klart, wer und warum 
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jemand dazu gehört, und welebe Merkmale fiir eine spezifisch österreichische 
Literatur ins Feld zu fiihren sind. Denn vor dem Hintergrund einer deutschen 
Literaturgeschichtsschreibung ist festzuhalten, daB 

die A~toren aus Österrreich nicht in das Periodisierungsschema passen, 
das ?Ie Abfolge v~n Klassik, Romantik, Vormarz (oder Biedermeier), 
Reahsmus, N aturahsmus, Symbolismus, Impressionismus, Expressionis­
mus ; Neue Sachlichkeit versieht und dann plötzlich in die Antithese (oder 
Scheinantithese) Moderne oder Postmoderne ausweicht. 8 

Die coneiusio, daB als o österreichische A utoren fast durchgehend zu "Ver­
legenheiten" inne r hal b einer deutschen Literatur geschichte werden, verwun­
dert daher auch nicht sonderlich: 

Grillparzer ist nicht der echte Klassiker, Raimund ist nur bedingt ein 
Romantiker, Lenau kein so rechter V ormarzdichter, Stifter kein Realist, 
Anzengruber zu früh ein Naturalist und wiede r zu sehr Reali st, Trakl kein 
Expressionist vom Schlage eines August Stramm us w. So werden öster­
reichische Autoren in den Literaturgeschichten marginalisiert oder - wie 
das bei den A utoren des Jung Wien (Schnitzler, Bahr, Hofmannsthal) der 
Fali ist - als Sonderentwicklung abgehandelt. 9 

Die Diskussion. um die österreichische Literatur, wo nach diese als Sonderfali 
der deutschen zu begreifen sei, ist jener um ein "binnendeutsches" und 
österreichisches Deutsch nicht ganz unahnlich, wobei es die Sprachwissen­
schaft etwas leichter hat, da das Feld der Linguistik deutlicher von anderen 
abzugrenzen ist. So lassen sich Austriazismen mittels grammatikaliseber, 
lexikaliseber, phonetischer, morphosemantischer und -syntaktischer Beson­
derheiten eindeutig aufzeigen, sodaB man ohne ideologischen Überbau und 
Pathos vom österreichischen Deutsch als einer von mehreren Varieraten des 
Deutschen spricht. Ein Paktum, das zunehmend auch vom fremdsprachigen 
Ausland wahrgenommen wird, was fiir die Literatur allerdings noch(!) nicht 
immer gil t. Dazu Marie-Thérese Kerschbaumer: 

Manche Unsicherheiten bezüglich einer österreichischen Literatur herr­
scben zuweilen, weniger bei den Literaten als im Ausland, wo Germanisten 
die Unterscheidung zwischen deutscher und österreichischer Literatur 
selbst des 20. Jahrhunderts für überflüssig halten. 10 

Dem ware erganzend nur hinzuzufiigen, daB die Verschwommenheit der 
beiden Literarnren proportional zur geographischen Entfemung zu den deutsch­
sprachigen Landern zunimmt. Was aber auch heiBt , daB es sich bei dieser 
Unterscheidungsfrage primar um ein hausgemachtes Problem handelt, zu dem 
Schmidt-Dengler 1979 noch anmerkte: 

Die Literatur aus Österreich denn auch als eine österreichische zu be­
greifen, fallt schwer, wenn man sich nicht jenen w eidlich abgenutzten 
Klischees verpflichten will, die konsequent nur zu einern Provinzialismus 
neuer Pragung führen. 11 
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Mittlerweile haben sich die Standpunkte aber wieder- verlagert. Dazu haben 
das Bedenkjahr 1988 und die Affáre W aidheim beigetiagen, und beide Ereig­
nisse haben gezeigt, daB Österreich im Zuge seiner Standortbestimmung die 
Diskussion über sich selbst durchaus nötig hatte und (noch immer) hat. 

Die Klischees sind zum Teil dennoch geblieben und reichen betreffs der 
Sprache von AuBerungen von Karl Kraus bis György Sebestyén. Ersterer zeigte 
sich verwundert, daB aus einern Land mit so einern Dialekt, in dem sich im 
Wienerlied "Vater" auf "hier" reimen konnte, eine Literatursprache kommen 
kann, und ein Essay des letzteren beginnt mit dem Satz: "Die österreichische 
Literatur unterscheidet sic h von der deutschen durc h die Sp rac he", 12 womit 
freilich keine wirklich befriedigende Definition vorgenommen ist. Verzichtet 
man allerdings auf Polerniken und Sticheleien, 13 so scheint in der Proble­
matisierung von Sprache tatsachlich ein markanter Wesenszug der öster­
reichischen Literatur- und Geistesgeschichte zu liegen. Der diesbezügliche 
Wirkungsbereich ist in der Tat beeindruckend, reicht er doch von N estroy 
über Wittgenstein bis zu Handke und Jandl. Canettis frühe Texte bilden da 
keine Ausnahme, werden doch die Helden des Romans und seiner Wiener 
Dramen gerade und ausschlieBlich durch ihre Sprache, d.h. bei Canetti: durch 
deren akustische Maske überführt und bloBgestellt. DaB seine Maskentrager 
darüber hinaus den Figuren des Wiener Volksstückes nahe zu stehen scheinen, 
ist einer Reklamierung für die österreichische Literatur gewiB nicht abtraglich. 

Wie aber schaut nun diese österreichische Literatur aus? DaB sie meist im 
Dienste einer "Österreich-Ideologie" stand, hat Norbert Weber klar heraus­
gearbeitet, 14 doch "spatestens sei t Aloys B Iumauer (1755-1798)", meint 
Gerhard Melzer, "wo ll te die Literatur aus Österreich auch eine österreichische 
Literatur sein, und das heiBt: Indern sie sich über ihre eigene Identitat den 
Kopf zerbrach, fragte sie immer auc h nach der Identitat Österreichs", 15 Klaus 
Zeyringer stellt in seiner Abhandlung zur österreichischen Literatur der 80er 
Jahre fest, daB auffaliend o ft dre i Merkmale angeführt werden, w enn es um 
die Beschreibung der modemen Literatur aus Österreich geht, so als ob damit 
eine "heilige Dreifaltigkeit derseiben konstruiert werden sollte" .16 Zeyringer 
verweis t auf diesbezügliche Differenzierungsversuche von Grillparzer, der 
1837 "Bescheidenheit, gesunden Menschenverstand und wahres Gefühl" als 
die drei Eckpfeiler der österreichischen Literatur auflistete; Thomas Mann 
hingegen attestierte ihr 1936 "artistischen Schliff, Geschmack und Form"; 
Ulrich Greiner, 17 schlieBlich, listet 1979 folgende drei Merkmale auf: "Ent­
politisierung, Resignation und Wirklichkeitsflucht". Die Schwache all dieser 
Ansatze liegt auf der Hand. Sie schlagtum in Blindheit, wenn Greiner bei­
spielsweise bei Gegenwartsantoren ein "stabilisierendes, handlungsverwei­
gerndes Verhalten" ortet, eine "neobiedermeierliche Politenthaltsamkeit" . 
bzw. überhaupt die österreichische Literatur als "bohemhaft", "apolitisch" 
und "artifiziell" 18 bezeichnet. Ein derartiges Urteil verwundert gerade gegen 
Ende der siebziger Jahre, zu einer Zeit also, wo Handke, Innerhofer, Scha-

Wohin mit Canetti? 195 

rang, Wolfgruber, Frischmuth, Turrini, Jelinek, Jandl, Bernhard, um hier 
nur einige der bekannteren und vielleicht auch wichtigeren österreichischen 
Autoren zu nennen, durch ihre Publikationen das genaue Gegenteil bewiesen 
haben. Doch spatestens sei t dem W ahlkampf 1995 zum Österreichischen 
N ationalrat muB Greines Ansatz endgültig schubladisiert werde n, da namlich 
auf Plakaten der Wiener FPÖ Turríni und Jelinek öffentlich als subventionierte 
Staatsschadlinge denunziert wurden, ahnlich übrigens wie in den achtziger 
Jahren Thomas Bernhard vom darnaiigen SPÖ-Unterrichtsminister Moritz. 
Bernhard wurde bekaontlich zu einern "Fall für den Psychiater" erklart. Doch 
als "Nestbeschmutzer" wurden jene Autoren doch schon 1979 von den Kan­
servatíven und Rechten denunziert und geachtet, und dies bestimmt nicht 
aufgrund ihrer "neabiedermeierlichen Politenthaltsamkeit". Doch um den in 
Rede stehenden Trinitatsgedanken zu Ende zu führen, sei nochmals auf 
György Sebestyén verwiesen, der ebenso "drei Wesenszüge der Entstehung 
des österreichischen Romans" nennt: "Streben nach Ausführlichkeit im Umgang 
mit der Sprache, Anspruch auf Totalitat, Gebrauch der Energiequelle persön­
lichen Leidens zur ausgewogenen sprachlichen V erdichtung der Visi on. "19 

All diese Versuche, das Wesentliche und Charakteristische einer österrei­
chischen Literaur dingfest zu machen, scheitern zumeist wie bei Thomas Mann 
und Franz Grillparzer wegen ihrer subjektiven Annahmen, die, wie auch die 
Beispiele Greiners und Sebestyéns gezeigt haben, "auf Leerformeln autbauen 
und nur unreflektiert, vom Gutdünken ausgehend, normative Konventionen 
fixieren und verlangern. "20 W as nun wie die Unmöglichkeit anmutet, namlich 
die Konturen einer österreichischen Literatur siehtbar zu machen, heiBt ja 
noch lange nicht, daB es sie nicht gabe. Denn immer wieder wurde gefragt, 
ob es sie überhaupt gabe, worauf Ernst Jandl in seiner Frankfurter Poetik­
Vorlesung von 1984 antwortete: "ganz gewiB" .21 Wenn uns bis zum heutigen 
Tage auch noch kein restlos befriedigendes und vom österreichischen Lite­
raturbetrieb approbiertes Kompendium zu diesem Gegenstand vorliegt, so 
laBt der von Zeyringer untersuchte Textkorpus doch auf einige typische Merk­
male einer österreichischen Literatur schlieBen, von denen man sich ge­
wünscht hatte, daB sie in einer Art Verdichtung noch einmal auf den Punkt 
gebracht worden waren. 

Einige für die österreichische N achkriegsliteratur bezeichnende Themen­
kreise ergeben sich einerseits aus der Zerstörung des Landes und seiner 
allmahlich einsetzenden Restauration, andererseits aber aus dem Hinterfragen 
von Autoritaten. Immer wieder sind es namlich die sagenannten Reprasen­
tanten des Staates, die Parteien, wie auch die römisch-katholische Kirche, 
die ihrer falsch verstandenen Machthaberei entlarvt werden und so zur litera­
risch verwertbaren Angriffsflache avancieren. Dieser K(r)ampf mit Staat und 
Kirche schlagt sic h denn auc h eindrucksvoll in der österreichischen Literatur, 
vornehmlich ab den 60er J ahren, nieder. DaB si ch dem gegenüber Canetti in 
seinem Londoner Exil einer völlig anderen Wirklichkeit stellen muBte, ist 
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klar. Alleindie Jahreszahlen 1938, 1945, 1955 weisen bei Canetti in die genau 
entgegengesetzte Richtung: Flucht statt AnschluB, Befreiung statt Untergang, 
Schweigen statt Jubelrufe. Der sozialhistorische Bezugsrahmen hat sich für 
Canetti nach dem November 1938, dem Datum seiner Flucht aus Wien, grund­
satziich verandert. Die alte Kaiser- und Residenzstadt führte ihm nicht mehr 
langer jene akustischen Masken zu, die so unverwechselbar die B lendung, 
die Hochzeit und die Komödie der Eiteikeit bevölkern. Mit dem Fortfali des 
GroBstadtdschungels Wien ging für Canetti mehr als nur vertrautes Terrain 
verloren, sc hl immer traf ihn wo hl der Verlust seiner Sprach-He imat. Leide r 
hat Canetti nach 1938 kaum noch fiktionale Texte veröffentlicht und auch 
die Lebenserinnerungen enden mit dem Jahr 1937, so daB wir über die Zeit 
danach mehr oder weniger auf Spekulationen und Anekdoten angewiesen sind. 
Dabei lieBe si ch denken, daB die Texte seiner so genannten Sudelbücher, an 
denen er taglich geschrieben haben soll, auch einige der groBen Themen der 
österreichischen Nachkriegsliteratur reflektieren: Heimat, Identitat, Schwei­
gen, Vergessen und Verdrangen. Da N azi-Österreich Canetti ins Exil schickte 
und er "dort"(?) blieb, stellt Österreich - im Gegensatz zu den Schriftstel­
lern, die wieder zurückgekommen waren bzw. das Land erst gar nicht ver­
lassen muBten - nicht mehr langer die Folie· für seine Texte dar. Sie taucht 
nur noch in der Autobiographie als eine bunte Kulisse einer langst vergan­
geneu Welt von gestern auf. In diesem Punkt unterscheidet sich "der öster­
reichische Autor nach 1945" wohl am einsichtigsten vom Autor Canetti. Öster­
reich fallt als Angriffsflache für ihn weg, und so weisen seine Erklarungs­
versuche hinsiehtlich der Naziverbrechen wahrend des Zweiten Weltkriegs 
auc h w eit ü ber diese natianalen Grenzen hinaus. Die für die österreichische 
N achkriegsliteratur so typische Demaskierung der Heirnat als eine unheim­
liche und kalte, diese Vivisektion menschlicher Schlechtigkeiten bleibt bei 
Canetti auf seine frühen W er ke beschrankt. 

Österreich etabliert sich dem gegenüber nach 1945 immer mehr als lite­
rafischer (Kampf-)Schauplatz, wo bei das Land und seine B es tatter insbeson­
dere von eine r neue n, sprachgewaltigen Schriftstellergeneration an den Pran­
ger gestellt werden. Das Österreich als eine Insel der Seiigen wird dabei be­
schimpft und bespuckt, Österreich mutiert zum Synonym für "Unglück", 
"Niemandsland" und "Auslöschung", es strotzt vor "Kalte" und sorgt immer 
wieder für eine "Erregung", sodaB schluBendlich die "Sau" Österreich gleich­
sam "geschlachtet" werden soll. DieFolgeist eine zunehmende "Öffentlich­
keit" der Literatur, wie Zeyringer meint, deren Texte auch politisch agieren, 
insofeme sie immer wieder zur österreichischen Art der Vergangenheits­
bewaltigung Stellung beziehen. 

Es ist nicht anzunehmen, daB Canetti, selbstwenner nach Wien zurück­
gekehrt ware, diesen rauhen Ton seiner österreichischen Jungstars angeschla­
gen hatte. Offensive Direktheit ist Canettis Sache ja nicht, dabingegen entwirft 
er anschauliche Bilder, wie etwa jenes vom "Dichter als H und seiner Zeit". 
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Ein Bild, das 1936 zwar für Hermann Broch entstanden ist, das im Grunde 
aber bereits das Dilemma des Exildichters aufgreift, namlich das Fehlen eines 
Reviers: 

Der wahre Dichter aber [ ... ] ist seiner Zeit verfallen, ihr leibeigen und 
hörig, . ihr niedrigster Knecht. Er ist mit einer Kette kurz und unzerreiBbar 
an sie gefesselt, ihr auf das engste verhaftet; seine Unfreiheit muB so groB 
sein, daB er nirgends andershin zu verpflanzen ware. [ ... ]: er ist der Hund 
seiner Zeit. Er Hi.uft über ihre Gründe hin, bleibt hier stehen und dort; 
willkürlich scheinbar, doch unermüdlich, fiir Pfiffe von o ben empfánglich, 
nur nicht immer, leicht aufzuhetzen, schwerer zurückzurufen, von einer 
unerkHirlichen Lasterhaftigkeit getrieben; ja, in alles steckt er seine Schnau­
ze,. nichts wird ausgelassen, er kehrt auch zurück, er beginnt von neuem, 
er Ist unersattlich; im übrigen schlaft und friBt er, aber nicht das unter­
scheidet ihn von den arrdererr Wesen, was ihn unterscheidet, ist die un­
heimliche Beharrlichkeit in seinem Laster. Dieses Laster verhindet den 
Dichter so unmittelbar mit seiner Umwelt, wie die Schnauze den Hund mit 
seinem Revier. Es ist bei jedern ein anderes Laster, einmal ig und neu in 
der neuerr Situation der Zeit. (GW 12f.) 

Diesem hohen Anspruch kann der Dichter Canetti selbst freilich nicht immer 
genügen, denn seine Texte nach 1945 vermitteln wenig von dieser "Laster­
haftigkeit" und zeugen nicht unbedingt davon, daB er seine "Dichter-Schnau­
ze" in die neuen Zeiten gesteckt hatte: Die Befristeten spielen an einern 
utopischen Ort jenseits gangiger Zeitgrenzen, die Reiseaufzeichnungen aus 
Marrakesc h haben naturgema.B mit der europaischen N achkriegszeit ge o- und 
topographisch wenig gemein, und der Zeitrahmen seiner Lebensgeschichte 
umspannt gerade einmal die Jahre 1905 bis 1937. Dafür aber Masse und 
Macht! GewiB, aber handeit essich dabei in letzter Konsequenz um Dichter­
arbeit? Anders verhalt es sich mit den Aphorismen und Aufzeichnungen, die 
auch ohne Wien-Kulisse das Auslangen finden, und diesich das Niemands­
land zwischen Dichtung und Wahrheit zunutze machen. Daher nimmt es nicht 
W under, daB Canetti gerade in der Provinz des Menschen (Aufzeichnungen 
1942-1972) die dichtesten Reflexionen sowohl über Deutsche als auch Juden 
anstellt: 

Wenn das Frühjahr kommt, wird die Trauer der Deutschen ein uner­
schöpflicher Brunnen sein, und es wird sie von den Juderr nicht mehr viel 
unterscheiden. Hitler hat die Deutschen zu Juderr gemacht, in einigen 
wenigen J ahren, und 'deutsch' ist nun ein W ort geworden, so schmerzlich 
wie 'jüdisch'. (PM 67) 

Die schicksalhafte Verkettung von "Deutsch" und "Jüdisch" bestimmt nicht 
nur die spatere Konzeption von Canettis Lebenstrilogie als ein Manifest für 
die deutsche Sprache. Der schicksalhaften Verzahnung vonJuden und Öster­
reichern hatte sich auch der politische Diskurs nach 1945 steilen müssen, nur 
wurde er hierzulande, d.h. in Österreich immer wieder aufgeschoben und 
verdrangt. 
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Mittels dreier groBer Themenkomplexe aus der modernen österreichischen 
Literatur: Erinnerung, Tod und Mythos, sollen in folgendem Canettis spate 
Texte dahingehend untersucht werden, inwieweit sie mit ihr kompatibel sind . . 
DaB es seine frühen Werke, die Elendung, Hochzeit und die Komödie der 
Eiteikeit sind, konnte bereits nachgewiesen werden. Die Kompatibilitat ergab 
sich bei diesen ersten Texten Canettis ja nicht nur aus dem biographischen 
Bezug zu Österreich, sondem v or aliern aus der W eiterführung eine r Sprach­
kritik a la Karl Kraus, von dessen "Schule des Hörens" Canetti wesentliche 
Impulse für seine literadschen Arbeiten und seine Poetik erhalten hatte. 

Kindheitserinnerungen 

Z um ersten Punkt, den Erinnerungen, bemerkt Volker Hage 1983, daB "die 
Suche nach der verlorenen Kindheit, das Spannungsfeld der Generationen 
wieder auf wachsendes Interesse bei den Schriftstellern stoBe. "22 Der Bogen 
dabei ist wahrlich weit gespannt und reicht von Handkes Kindergeschichte 
(1981) über Andrea Wolfmayrs Pechmarie (1990), Brigitte Schwaigers Der 
Himmel ist süj3. Eine Beichte (1984), Erich Hackels Abschied von Sidonie 
(1989), Alfred Kolleritschs Hörspiel Die schwarze Kappe (1985) bis zu 
Thomas Bernhards Auslöschung (1986), in dem der Ich-Erzililer die Kindheits­
sphare Wolfsegg als "Paradies" empfindet, zurninctest "in den ersten Lebens­
jahren, auch noch eine Zeitlang wahrend meiner ersten Schulzeit. Und ich 
hatte erkannt, daB es sichum das Paradies handelte. Bald jedoch hatte sich 
das Paradies verfinstert, noch und noch hatte essich in eine Vorhölle, schlieB­
lich in eine Hölle verwandelL "23 Damit sei, meint Gerhard Melzer, "ein 
Modell der Entzauberung bezeichnet, das auch Bernhards Verhaltnis zu Öster­
reich bestimmt. "24 Dies nun, auf Canettis Kindheits-Paradies Zürich ange­
wandt, würde bedeuten, daB dessen Kindheitserinnerungen nicht ent- sondern 
verzaubern, womit- in Analogie zu Bernahrd - zurninctest Canettis Ver­
haltnis zur Schweiz bestimmt sein könnte. Diese Art der Verzauberung gab 
jedoch wiederholt AnlaB zur Kritik. Denn bei Canetti wird nicht abgerechnet 
und problematisiert, und nie treten irgendwelche persönlichen, menschlichen 
oder gar matedellen Schwierigkeiten auf. So zieht denn Schmidt-Dengler in 
seiner Besprechung der Geretteten Zunge folgerichtig den SchluB: "Das ist 
nicht die Geschichte eine r Irrfahrt, sondem die der direkten W allfahrt zum 
Nobelpreis. "25 Die dennoch enthusiastische A~fnahme der Geretteten Zunge 
im deutschen Feuilleton, das in Canettis Kindheit sogleich eine "exempla­
rische "26 Kindheit sichtete, mag mitgeholfen haben, daB das Buch bei einern 
(germanistisch unbelasteten) Lesepublikum sehr gut ankam und ein Bestseller 
wurde. Nach einer mehr als dreiBigjahrigen Odyssee der Blendung, bis diese 
in den deutschen Literaturkanon (zurück?)fand, nach der mehr als kühlen 
Aufnahme von Masse und Macht und nach den Theaterskandalen in Braun­
schweig sei Canetti dieser spate Publikumserfolg durchaus gegönnt, wenn­
gleich er befremdet. Und zwar vor der meist landlich-provinziellen Kulisse 

Wohin mit Canetti? 199 

jener in Rede stehenden modernen Literatur aus Österreich, die voll ist mit 
Anklagen und Entlarvungen, die von "Schwarzer Padagogik" ein Lied zu 
singen weiBund die vonZwangen und Neurosen erzahlt. Dagegen entwirft 
Canetti das urban-kosmopolitische Bild eines Wunderknaben, der mehr oder 
weniger nur liest und kaum rebelliert. Seine Lebenserinnerungen kennen die 
Zweifel moderner Autobiographien nicht, was Rezensenten dazu veranlaBte, 
diese in die Tradition Heinrich Jungs Stillings J u g end (1777), Karl Philipp 
Moritz' Anton Reiser (1785) und Johann Wolfgang von Goethes Dichtung 
und Wahrheit (1811-1833) zu stellen.27 Nach Lebert, Bernhard, Turrini, 
Bachmann und Jelinek stellte Canettis autobiographische "Wallfahrt" für das 
deutsch-österreichische V erdrangungspublikum sicherlich eine erholsame 
Abwechslung dar, denn offensichtlich goutiert das Publikum, wenn so ge­
schrieben wird. Was damit genau gemeint ist, soll folgende Anekdote an­
schaulich machen. Aufgrund der immer noch aktilellen Ereignisse rund um 
die Affare(n) des inzwischen zurückgetretenen Kardinals Hans Hermann 
Groer sei auf einen Text von Josef Haslinger, "Die plötzlichen Geschenke 
des Himmels" , verwiesen. Geschrieben wurde er sch on viele Jahre vo r 
Bekanntwerden jenes klösterlichen Sexskandals, und wie er hat rezipiert 
werden können, erlebte der Autor selbst auf einer Literaturtagung 1984 in St. 
Pölten: 

Hasiinger las seine kurze Erzahlung 'Die plötzlichen Geschenke des Hirn­
mels', eine sehr drastisch, realistisch geschilderte Geschichte von der Verge­
waltigung eines Klosterschülers durch einen Pater. Nach ersten genaueren 
Satzen vertieBen Zuhörer laut türeschlagend den Saal. In den ersten Reihen 
biieben einige Klosterschwestern sitzen, verlangten nach der Lesung eine 
Diskussion, bei der sich dann die Abwehrhaltung des einen Teils des Pub­
likums und die Zustimmung des anderen Teils in drei Etappen auBerte. 
Wieso er so etwas erzahle, wurde Hasiinger gefragt, so etwas passiere 
doch 'in der Wirklichkeit' nicht. Im Publikum gab es aber mehrere Man­
ner, denen aus ihrer Internatszeit eine derartige Geschichte bekannt oder 
ihnen sogar selbst widerfahren war. Tja also, wenn es das bedauer­
licherweise gebe, dann müsse das ja nicht gerade erzahlt werden, lautete 
das zweite Argument der Verdranger und Bewahrer. Nachdem Hasiinger 
erkiart hatte, warum so eine Geschichte durchaus erzahlt werden müsse, 
war das letzte Argument: Also, 'in Gottes Namen', wenn das schon er­
zahlt werden müsse, dann doch nicht soF8 

"Moderner" Tod 

Tod und Mythen übten und üben auf das österreichische Geistes-und Kultur­
leben einen nicht zu unterschatzenden EinfluB aus: ein erster Höhepunkt 
wurde im Fin-de-siecle erreicht, wo Mythen neu belebt wurden, indern sie 
von Sigmund Freud zur Benennung und Charakterisierung psycho~ytischer 
Anamnesen herangezogen wurden. Und der Tod avancierte einmal ,rireht zum 

Ic 

Symbol für den zu erwartenden Weltuntergang. Mythen wie TöqJanden in 
der Folgerasch Eingang in den Diskurs der Modeme, und dank í;anettidind 
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Lévi-Strauss karn es nach dem 2. Weltkrieg zu einetArt Renaissance anthropo-
logischer Begrifflichkeiten. . . . . . .. . 

Canettis lebenslange Todes-Negat10n se1- w1e er m emem Gesprach rmt 
Theodor W. Adorno ausführt - im Mythos verankert: 

Ich glaube, es ist vollkommen richtig, daB die Bet~acht~.mg ~es. To~es in 
meiner Untersuchung eine groBe Rolle spielt. Wenn tch em Be1sp1el fiir d~s 
geben soll, worauf Sie (=Adorno, EWS) hingewiesen haben, so ware e~ die 
Frage des Überlebens [ ... ]. Der Augenblick, in de~ ein Mensch em~n 
anderen überlebt, ist ein konkreter Augenblick, und 1ch glaube, daB die 
Erfahrung dieses Augenblicks sehr schwerwiegende Folgen hat. 29 

Mit dem Sieg über den Tod ist namlich ein konkret in Szene ge~etzte~ Macht~ 
aspekt angesprochen, sodaB in der Folge die Todesproblematlk be1 C~nett1 
eine zusatzliche Dimension erfáhrt und diesbezüglich im Gegensatz zur oster­
reichischen Literatur der 70er und 80er Jahre zu fassen ist, die ihrerseits vie l 
mehr auf die gesellschaftspolitischen Umwalzungen von 1968 reagiert. Laut 
eine r Studi e von N orbe rt Fre i hang e mit einern "vehementen W erteverfall 
groBer Ideologiestrukturen" immer auch ein "massive~s] Vo~.dri.nge? der 
Todesmotivik in der Literatur" 30 zusammen. Klaus Zeynnger halt m dtesem 
Zusammenhag fest, "daB im Rahmen der Subjektivismus-Literatur der sieb­
ziger Jahre dem Motiv des Todes eine besondere Bedeutung zukam: '_' 31 Cane.t­
tis Ansatz hat mit solchen geschichtskausalen Verknüpfungen frelltch wemg 
zu tun denn der behandeit den Tod in all seinen Schriften als etwas stets zu 
Bek~pfendes, als beinahe fanatischen Appell an das Leben und vor aliern 
als etwas Mythologisches. Den Tod des Vaters in Manchester verhindet er 
zwar mit der K.riegserklarung des Balkankrieges, von der dieser an jenern 
Morgen aus der Zeitung erfuhr, dies hatte abe r für die weitere N egations­
perspektive des Todes nur zur Folge, daB Canetti nun beide Themen, Tod 
wie Krieg, in einen mythologischen Kontext setzte. Welebe Bedeutung ~y­
then in Canettis Leben spielen, ist hinreichend bekannt, denn neben semen 
Eitern Büchem und Bildem trugen Mythen ganz wesentlich zu seiner Mensch­
Werd~ng bei. Eine strenge Scheidung von Tod und Mythos will dabei nicht 
so recht gelingen, da sich beide stets komplementar zueinander verhalten, 
sodaB der Mythos immerauch ein Todes-Mythos ist, der darüber hinaus an 
dessen Konzept der Verwandlung gekoppelt ist. 

Mythos 

Zeyringer konstatiert in seiner Analyse österreichischen Erzahlens eine "be­
sondere Mythostrachtigkeit" :32 

Nachdem aber offensichtlich der Habsburgermythos nicht mehr angesagt 
war und nur noch in manchen Texten rumorte, wurden andere Mythen 
aufgegriffen oder alte n('(u aufgelegt. [ ... ] Es ist freilich ni.cht das ~r~te Mal, 
daB Konstellationen und/oder Figuren aus der Mytholog1e aktuahstert und 
als Folie für die Beschreibung von Situationen und Erfahrungen verwendet 
werden - dies ist vielmehr eine der traditionellen Tecbniken der Literatur, 
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das Schreiben als neue Schöpfung aus alten Bildern ist schon bei Hamann 
und Herder der deutsche Dichtermythos. 33 

Wenngleich sich Canettis Einbezieben des Mythos also in guter deutscher 
Literaturtradition befindet, wurde ihm in einigen Kritiken zu Masse und Macht 
gerade dessen unorthodoxe Methode zum Vorwurf gemacht. So meinte etwa 
Adorno, daB hi er 

aber ein methodologisches Problem vor[liegt], das gerade für unsere 
Absicht, namlich die einer Ortsbestimmung lhres Denkens, nicht gleich­
gultig ist. Einern Denkenden wie mir, ganz gleich, o b er si ch nun Philo­
seph oder Soziologe nennt, ist bei" Ihrem Buch nunachst einmal auffallig, 
und wennich das offensagen darf, ein wenig auchein Skandalon das, was 
ich' die Subjektivitat das Ansatzes nennen möchte. [ ... ] ich meine mit Sub­
jektivitat den Ausgang von den Subjekten, die da bei betrachtet werden. 34 

Joachim Schickel wendet zehn Jahre spater, wohl indirekt an Adornos Kritik 
anknüpfend, Canettis Methode zwar ins Positive, indern er auf die Parallele 
zwischen Canetti und Claude Lévi-Strauss hinweist, aber doch den Vorwurf 
der Ahistorizitat wiederholt: "Sie beide [gingen] ahistorisch [vor], indern Sie 
Mythen, archaische Mythen aus einer sehr frühen Zeit mit durchaus gegen­
wartigen Anwendungen zusammenbrachten. "35 Diese Vorwürfe und Ein­
wande haben durchaus ihre Berechtigung, wenn man Masse und Macht als 
sozialwissenschaftliche Studie liest. Liest man den Essay jedoch als Teil eines 
groBen Le bens-Textes, so wird deutlich, daB in Masse und Macht vielmehr 
jenen Privatmythen Platz eingeraumt wird, die im Grunde Canettis Poetik 
beschreiben. Das Aufgreifen und Wiederbeleben von Mythen ist bei Canetti 
keineswegs das bloBe Befoigen eines Modetrends, ganz im Gegenteil: sie 
sind ihm, glaubt man seinen Aufzeichnungen, von Anfang an eingeschrieben. 
DaB er nichts lieber lese als Mythen, bestatigt er in einern Gesprach mit Horst 
Bienek36 und in den Aufzeichnungen bekennt er: "Ich bin von Mythen ge­
nahrt", sodaB es nur konsequent erscheint, wenn sie in der Folge auch sein 
ganzes Werk durchziehen. Auch darauf hat Joachim Schickel als einer der 
ersten aufmerksam gernacht "Nur, wennich nicht irre, bleibt der Mythos bei 
Ihnen ( = Canetti, EWS) jeweils konkret, er ist in seiner ganzen Eigenart, 
seiner spezifischen Eigenart da. Bei Lévi-Strauss wird eine mehr komparatíve 
Mythologie getrieben, daB heiBt, alles wird auf ein völlig abstraktes Niveau 
gehoben. "37 Darauf Canetti: ,,Es ist mir nicht darum zu tun, sie ( = Mythen, 
EWS) alle zu versammeln, nebeneinanderzustellen, sondern ich will jeden 
einzelnen Mythos so weit erfassen, daB ich ihn in mir habe [ ... ]."38 Das dabei 
entworfene Bild erinnert an jenes des Einverleibens im "EB-Kapitel" aus 
Masse und Macht, wo es um das Anverwandeln auBerer Gegebenheiten geht, 
die mit einern Mal so auch Teil von einern selbst werden und dadurch eine 
Veranderung in der Rezeption dieser AuBenwelt bewirken. Gerhard Melzer 
hat in seiner U ntersuchung ü ber die Wiederbelebung des Mythos bei Elias 
Canetti und Peter Handke auf diese Erneuerung des Mythos hingewiesen, denn 
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[e]s liegt auf der Hand, daB Mythos in diesem Sinn nicht mehr die 'Erzah­
lung von göttlichem Geschehen' meint, sondern gleichsam deren 'privati­
sierte' Abwandlung: die Wiedergabe einer individuellen Erfahrung mit 
magischer Wirklichkeit - und was diese Spielart des Mythos mit dem 
Mythos im traditionellen Sinn verbindet, ist nicht der Erkenntnisgegen­
stand, sondern der nicht-rationale, vor-logische Modus der Erkenntnis. 39 

Anhand der Tetralogie Langsame Heimkehr, Kindergeschichte, Die Lehre der 
Sainte-Victoire und Über die Dörfer wi e mittels Canettis Gesamtwerk he bt 
Melzer im besonderen die Wort- und Namensmythen hervor, die letztlich auf 
einen Sprachmythos weisen, der bei beiden Dichtern auf "diese mythische 
Einheit von Wort und W ortsinn "40 aus ist. Für Canetti he iB t das, daB die 
Doppelung der Sprache als Medium der Herrschaft und zugleich als Grund 
für die Dezentrierung des Subjekts sornit zur Voraussetzung [ wird], Sebreiben 
als Verwandlung andere r Diskurs e auszuweisen und dabei Ich-Verlust und 
Ich-Rettung miteinander kurzzuschlieBen. Was im Frühwerk in die totale 
Destruktion mündete, sebeint also dem AutorCanetti nach 1938 zu gelingen. 
Die Rücknahme der traditionellen V arstellung von Autorschaft, die aus der 
Verschrankung von Reflexions- und Flexionsparadigma, Selbst- und Fremd­
bestimmung resultiert, verweist jedoch nicht nur auf einen ambivalenten Ich­
Begriff, sondern auch auf eine ebenso ambivalente Vorstellung vom litera­
riscben Text.41 

Jener Rettungsgedanke, der der Verwandlung also eingeschrieben zu sein 
scheint, kehrt auch bei Handke wieder, wo es in seinem Notizbuch heiBt: 
"Die Verwandlung wird notwendig, wenn etwas, das einern als wirklich galt, 
aufhört, wirklich zu sein, glückt die Verwandlung, so wird etwas anderes 
wirklich, wird nichts anderes wirklich, geht man zugrunde. "42 DaB dabei dem 
Dichter als "Hüter der Verwandlungen" eine Schlüsselrolle zukommt, ist 
offensichtlich, ist er doch "zugleich auch als Re bell ge gen den Tod "43 der 
Hüter des (Über-)Lebens oder etwas praziser: der Hüter der Unsterblichkeit. 

In diesem Sinne schreiben die spaten Texte [Canettis, EWS] einen Gestus 
fort, der bereits für das Frühwerk als konstitutív erachtet wurde. Wahrend 
im Frühwerk allerdings das Spiel der Verwandlung in letzter Konsequenz 
auf eine Selbstzerstörung der Literatur hinauslief, kommt ihr in den Texten 
der spaten Schaffensphase die Aufgabe zu, die herkömmliche Vorstellung 
von Kontinuitat und Kausalitat aufzubrechen, doch nicht um zu zerstören, 
sondern um zu bewahren, d.h. um zu verhindern, daB sich die Perspek­
tive des Siegers weder im Gang der Ge~chichte noch im Gang des eigenen 
Lebens durchsetzt. Die metaphorische Uberwindung des Toctes im Schrei­
ben markiert also nicht das 'Ende der Literatur', sie sorgt vielmehr dafür, 
daB sie kein End e findet. 44 

Überraschend ahnlich falltdenn auch Gerhard Melzers Resumee im Mythos­
Vergleich bei Handke und Canetti aus: 

Als Retter des mythologischen Augenblicks rettet er [ = Ich-Erzahler in der 
Lehre der Sainte-Victoire] sich selbst: er wird dann, wie der Geologe Sorger 
in der Erzahlung Langsame Heimkehr, vom Hochgefühl nicht seiner, son-

Wohin mit Canetti? 203 

dern menschlicher Unsterblichkeit getragen [ ... ] . 'Ich glaube diesem Augen­
blick', bekraftigt Sorger stellvertretend für den Künstler: 'indem ich ihn 
aufschreibe, soll er mein Gesetz sein' [ ... ]. Und es ist, als wollte Canetti 
erganzen, wenn er unterstreicht, daB es zwar das eigene Gesetz des Dichters 
sei, 'aber nicht für ihn seiber zugeschnitten' (GW, 290). Beide meinen 
letztlich das Gesetz des Mythos, wie es Handke (für sich) formuliert hat: 
'Nicht ewige Wiederkehr, sondern ewiger Anfang' [ ... ]. 45 

Mag nun auch Sigrid Weigel in Mythen bloB erstante Bilder von meist tra­
gischen -Er lebnissen seben, die zur "Existenzmetapher" geronnen sind,46 so 
zablen sie für Paul Konrad Kurz doch "zum Facher der Postmoderne" und 
macben darüber hinaus aus Literatur o ft eine utopistisebe oder versöhnende: 
"Einer det Gründe für das gegenwartig gesteigerte Interesse am Mythos sebeint 
seine heilende Funktion zu sein". 47 Dies bedeute t a ber, daB dem eine Art 
Verletzung vorausgegangen sein muB, und es ist auffaliig - gerade für die 
österreichische Nachkriegsliteratur -, daB es immer wieder die "Heimat" 
war, die diese Verletzungen verursacht und zugefügt hat. Mythen können 
dabei, wie das Werk Hans Leberts zeigt, eine vielgestaltige Rolle spielen, 
oder wie für Lilian Paschinger einfach "eine Hilfe beim Schreiben" 48 bedeu­
ten. Sie können wie bei Handke und Canetti die "ewige Erzahlung" sein oder, 
wi e Kurz me int, erzahlen Mythen Geschichten, "w e lehe den Zusammenhang 
der groBen Welt mit der eigenen, kleinen Existenz verstandlich machen. "49 

So ist den Mythen oft gemein, daB sie nicht notwendigerweise vom Problem 
wegführen, das z.B. die "Heimat" provoziert hatte, und sich daher einern 
Zugang zur Wahrheit verschlieBen, sondern dieses lediglich verwandeln, 
woraus, wie Schmidt-Dengler in seiner Rezension zu Marianne Fritz' Erzahl­
experiment Dessen Sprache du .nicht verstehst (1986) anmerkt, sich eine 
"Schule des Lesens" ergeben kann, in der viel mehr überunsere Wirklichkeit 
enthalten sei, "als in mancher wohlmeinenden realistiseben Erzahlung. "50 

Zentral aber ist der Begriff der roythischen Verwandlung, der besonders durch 
die neuere österreichische Literatur eine kraftige Renaissance erfahren hat, 
wenn wir an Die neue Scheherezade der Lilian Paschinger denken, an den 
Roman Bei den Bieresch von Klaus Hoffer, an Wilhelm Musters Pulverland, 
Barbara Frischmuths Werk ist mehr oder weniger davon bestimmt, Waltraud 
Anna Mitgutsch zeigt Das andere Gesicht und Christoph Ransmayrs Letzte 
Welt wurde schlechthin zum Mythen-Roman der 80er Jahre. Es handeit sich 
bei diesen Werken stets um neue Variationen des Ovid-Satzes "Keinem bleibt 
seine Gestalt", den sich wie kaum ein anderer auch Elias Canetti zueigen 
gernacht hat; allerdings in einern Genre, wo man ihn am wenigsten vermuten 
würde: namlic~ der Autobiographie. Dieser Kernsatz stellt darüber hinaus 
jedoch eine nicht zu übersehende Verbindungsstelle zwischen dem Autor 
Canetti und den österreichischen Nachkriegsliteraten her: "Keinem bleibt 
seine Gestalt - dies sebeint ein sehr österreichischer Satz zu sein, der in eine 
Richtung weist, die auch Peter Turríni in seiner Rezension ü ber Furlani, den 
Roman von Gerald Szyszkowitz, angab: 'ein ganz und gar österreichisches 
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Verhalten: Niemand ist, was er ist, oder zurninctest alles gleichzeitig. "51 ~o 
gesehen mag Elias Canettis autobiographisches ~rzahlen z':"a~ auf Geme­
traditioneu des 18. und 19. J ahrhunderts zurückgre t fen, wo bet em em teleola­
gischen Prinzip die Funktion eines richtunggebend~n ~ahmeng.ebildes zu­
kommt, das Ich, das dabei entwickelt und geformt wud, tst aber trm_ner a~ch 
ein rimbaudsches, namlich ein Anderes. In dieser Hinsieht schheBt stch 
Canettis autobiographisches Erzahlen einerseits der postmodernen Denkwelt 
an andererseits der österreichischen Literatur der 70er und 80er Jahre. Das 
Biid des sich vorgeblich auflösenden Ichs, das durch die Welt schreite~ und 
zitierend die wahrgenommenen Ereignisse und Erlebnisse festhalt, verdtcht~t 
Paul Nizon in seiner Selbstdarstellung als Dichter im Bild des "vorbel­
stationierenden Autobiographiefiktionalisten". Das Zusammenführen chro­
niseber Widersprüche macht dabei gerade das konstruktiv-konstituierende 
Eleme nt aus, das si ch nicht nur hi er, sondern au ch für die Erforschung. des 
Denk-Systems Canetti als eine notwendige Befreiung von erstarrten Begnffs­
welten erweisen wird . 

Resümee · 

W enn wir uns darauf einigen, daB es eine österreichische Literatur gibt, die 
sich - wie gezeigt werden konnte - durch einige sehr spezifische Tradi­
tionskonstanten (wie etwa Sprachkritik), Themen/Topoi (wie Erinnerung, 
Tod, Mythos u.a.m.) und durch "Schlüsselereignisse" (z.B. der Justizp~l~st­
brand vom 15. Juli 1927) ausweist, dann sprechen die Argumente mehrhetthch 
für eine Eingemeindung des Canettischen W erkes in die österreichische 
Literatur, wenngleich die Person des Dichters vom Standpu~t des "Meld:­
zettels" aus weiterhin ein "Grenzfall" bleibt. Abe r es geht, w te Zsuzsa Szell 
treffend darlegt, "nicht um gewahlte oder geforderte »Identitat«, sondern ~or 
aliern um unsere Stellungnahme dazu. "52 Und die von Can~tti ist ziemhch 
eindeutig, obgleich er sich bei der Verleihung des Groj3en Osterreichischen 
Staatspreises noch etwas kryptisch gibt: 

Es ware anmaBend von mir, die Namen der groBen Geister z.u nennen, ~ie 
hi er (=in Österreich, EWS) meine Vorbilder waren, die es Immer gebl~.e­
ben sind, die es so sehr waren, daB ich nicht im Tr~um daran ged~cht h~t­
te, es ihnen gleichzutun, es hatte mir genügt, vor . Ihr~n A':lgen ei~ wemg 
zu bestehen. Sie kennen Sie alle, und es ware so VIel uber Jeden emzelnen 
von ihnen zu sagen, daB ich Scheu davor empfinde, bloB ihre Namen zu 
nennen. 53 

AniaBiich der Überreichung des Nobelpreises für Literatur (1981) wird Canet­
ti in seiner kurzen Dankrecte seho n um einiges deutlicher, denn er bekennt 
sich ausnahmslos zum österreichischen Literaturraum der Zwischenkriegszeit 
und stellt dabei sich und sein Werk in eine prominente Ahnengalerie, der 
keine geringeren als Robert Musil, Franz Kafka, Karl Kraus und Hermami 
Broch angehören, inderen Namenerauch die Auszeichnung entgegennahm. 
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Die mittlere und spate Phase in Canettis Schaffen, also die Londoner und 
Zürcher Jahre, sind gepragt durch die Erfahrungen des Holocaust, des Exils 
und durch die sehr persönliche Auseinandersetzung mit dem Judentum, wobei 
er diesen ProzeB literarisch unterschiedlich aufarbeitete: teilweise mündlich 
in Interviews, .aber auch essayistisch in Masse und Macht bezieht er Stellung 
zum so genannten "Judenproblem", und er. reflektiert als Sepharde mehrfach 
deren Auslöschung in Spanien, sowohl in den Aufzeichnungen als auch zuletzt 
in der Autobiographie. Über seine eigene Flucht allerdings aus Nazi-Öster­
reich und über die Jahre des Exils schweigt er sich beharrlich aus. Das Gefühl 
der Fremde, ein Unzugehöriger in seiner (Sprach-)Heimat zu sein und die 
Auseinandersetzung mit der Kindheit sind - so könnte abschlieBend zusam­
mengefaBt werden-ja nicht nur Themen der österrreichischen Nachkriegs­
und sagenannten Anti-Heimat-Literatur, sondern macben eigentlich das Leben 
des Elias Canetti aus. Nur erzahlt er davon nichts, so als ob er damit Witt­
genstein zitieren wollte, bei dem es im Tractatus heiBt: "Es gibt allerdings 
Unaussprechliches. Dies zeigt sich, es ist das Mystische." Denn: "Wovon 
man nicht sprechen kann, darüber muB man schweigen. "54 Jenseits dieser 
Schweigemauer wird sich die Canetti-Forschung aber nicht davor versehHeBen 
können, im Sprachgeweb' von Canettis Le bens-Text einen "Feingehalt an 
Austriazitat" 55 festzustellen. Dieser mag vielleicht weiter nichts bedeuten, 
denn Canetti wird weiterhin ein typ is ch altösterreichischer "Grenzfall" für 
die österreichische Literaturgeschichte bleiben. Die Einsieht und Zurkenntnis­
nahme jener kostharen Unze könnte Canettis Werk zurninctest eine Art Dach 
über dem Kopf bieten. 
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Szilvia Deminger (Heidelberg) 

Zum Problem von Sprachattitüden in 
Sprachinseln: am Beispiel von Szigetújfalu 

1. Einleitung 

Bei der Erforschung von Sprachinseln wird neben der linguistischen Be­
schreibung des gegebeneu Dialektes, sowie neben der Kommunikations- und 
Herkunftsgeschichte, zunehmende Aufmerksamkeit der Sprachsoziologie der 
Sprachinseln gewidmet, gegebenenfalls im Rahmen der Sprachsoziologie der 
allochthonen Umgebungsgesellschaft (MATTHEIER 1993, MATTHEIER 1994). 
Diese Entwicklung wird auch von einern deutsch-amerikanischen Forschungs­
projekt "Field Manual Sprachinsel" unterstützt. Zi el der Forschungsgruppe 
ist es, ein Feldforschungstagebuch zu erarbeiten, das die ausführliche Be­
schreibung in den Bereichen Spniche, Sprachsoziologie, Sprachgeschichte 
und Sprachgeographie ermöglicht. Im sprachsoziologischen Teil des Field 
Manuals wird vor aliern die Bedeutung der Spracheinstellungen (linguistic 
attitude) hervorgehoben. Die Erforschung der Spracheinstellungen kann 
Problemfelder erschlieBen, die mit der ausschlieBlichen Analyse der objek­
tíven Date n nicht mehr möglich sind (LöFFLER 1985, DEPREz/PERsooNs 1987, 
RYANIGILEs/HEWSTONE 1988, GILEs/HEWSTONE/GILES 1988, KNIPF 1994). Sub­
jektive Daten helfen, neben den Fragen der Beurteilung der Dialekte und 
Soziolekte auch Faktoren der sozial determinierten Sprachenwahl und die für 
die Sprachinseln so wichtige Probleme der Spracherhaltung, Sprachvedin­
derung und des Sprachtods zu erHiutern. 

Die vorliegende Arbeit reflektiert methodologische Probleme und die 
ersten Ergebnisse einer Feldforschung. Sie ist dem Problem der Sprach­
einstellungen in einern ungarndeutschen Dorf (Szigetújfalu, Komitat Pest) 
mit rund 2000 Einwohnern gewidmet. Die allgemeine, altersgruppenüber­
greifende Kommunikationssprache der ethnisch deutschen Bevölkerung ist 
Ungarisch, den deutschen Ortsdialekt beherrscht nur eine kleine Gruppe, die 
vor aliern altersspezifisch zu bestimmen ist (vgl. WILD 1990, ERB 1994). Die 
Einwohner werden mit der Standardvarietat als Fremdsprache (in der Schule) 
oder Mediensprache (Satellitenempfang) konfrontiert. 

Ziel der Untersuchung war es festzustellen, welche signifikanten Unter­
schiede zwischen den Einstellungen der Ungarndeutschen und den Einstel­
lungen der Ungarn gegenüber diesen dre i Varietaten v or handen sind bzw. 
welche Variablen diese Unterschiede pragen. 
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2. Methode 

Die Untersuchung wurde mit Hilfe eines Fragebagens mit Attitüdentest 
(DAWES 1977, MICKARTZ 1983) und mit der sog. "Matched-guise~Technique" 
bei 100 Gewahrspersonen durchgeführt. Die Daten dieser zwei unterschied­
lichen Methoden wurden in einer spateren Phase der Untersuchung miteinan­
der verglichen, und die Ergebnisse haben einander bestatigt. Diese metho­
dischen Instrumente wurden in der V orphase entwickelt (mit Berücksichtigung 
des Feldforschungstagebuches "Field Manual Sprachinsel" und zwei Ex­
perteninterviews, in denen Fragen des Spracherwerbs, der Sprachkompetenz, 
des Spracherhalts bzw. -verlusts und des Sprachkontaktes sowie Einstellungen 
thematisiert wurden) und spater bei einer kleinen Grl.1ppe von Gewahrsperso­
nen erprobt. 

Das Zi el bei der Zusammenstellung des Einstellungstests war es, zu j eder 
Varietat affektive, kognitive und Verhaltenskomponenten heinhaltende trenn­
scharfe EinstellungsauBerungen zu finden. Da die Gruppe der Gewahrsper­
sonen keineswegs homogen ist, war dies eine komplizierte Aufgabe. Ein wei­
teres Problem ergab sich im Zusammenhang mit den negatíven Verhaltens­
auBerungen: bei diesen Fragen schwand das Vertrauen, und die Reaktionen 
waren auBerst vorsichtig und überlegt, was wiederum die Aussagekraft der 
gegebeneu Daten ernsthaft beeintrachtigen könnte. Aufgrund dieser Erfah­
rungen wurden die negatíven VerhaltensauBerungen aus dem Attitüdentest 
gestrichen. DemgemaB besteht die letzte Version des Attitüdentests aus 15 
AuBerungen: zwei affektiven Ueweils positív und negativ), zwei kognitiven 
und einer positiven VerhaltensauBerung zu jeder Varietat. In dem Fragebagen 
wurden neben den Sozialdaten Angaben zur Ortsloyalitat, Eigeneinschat­
zungen zur ldentitat, eigenen Sprachkompetenz, Vereinstatigkeit, Informa­
tionerr über den MedieneinfluB, Spracherwerb und Sprachgebrauch erfragt. 

Als Grundlage zur sog. Matched-guise-Untersuchung dieuten die For­
schungen von Werlen (1984) und Brennan und Brennan (1981). Diese Tech­
nik erwartet von den Gewahrspersonen, daB sie aufgrund einer Tonband­
aufnahme die persönlichen Eigenschaften des Sprechers bewerten. Die Spre­
cher sind zweisprachig (o der mehrsprachig) und verfüg en übe r annahernd 
muttersprachliche Kenntnisse in beiden Sprachen. Die gleichen Sprecher 
werden mit den inhaltlich gleichen Textsegmentell in den drei verschiedenen 
Varietaten aufgenommen, wobei die Gewahrspersonen die Erklarung bekom­
men, daB sie unterschiedliche Personen hören. 

Die Methode beruht auf der Überlegung, daB alle Variablen (Stimmqualitat 
des Sprechers, das gegebene Textsegment, die Persönlichkeit des Sprechers 
us w.) sta b il bleiben so llen, bis auf die aktuelle sprachliebe Varietat. Nach 
dem Anhören des Textes muBten die Gewahrspersonen entscheiden, ob die 
aufgelisteten Eigenschaften in einer Bewertungsmatrix zutreffend· oder we­
niger zutreffend sind, schlieBlich sollten sie den Beruf der gegebeneu Person 
und die gesprochene Varietat angeben. 
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3. Probleme der Methode 

Bei einer statistiseben Analyse ist die Gewahrleistung der Reprasentativitat 
und die Einteilung des Samples in Gruppen von tragender Bedeutung (ScHLo­
BINSKI 1996). Bei der Festlegung der Altersgruppen so ll ten Grenzen festgestell t 
werden, die eine Veranderung vom Kommunikationsradius mit sich bringen 
können. So ist die erste Altersgruppe (16-30) durch die Schule und Existenz­
gründung gepragt, die zweite Altersgruppe (31-55) entspricht der Zeitspanne, 
die man im aktiv en Berufsleben verbringt, und die dritte Gruppe ( > 56) dem 
Ruhestand. Die Gruppierung aufgrund der Sprachkompetenz bzw. Ideutitat 
erfolgte nach Eigeneinschatzungen, wobei man bernerken muB, daB in man­
chen Fallen die Gewahrspersonen ihre Sprachkompetenz deutlich besser 
bewerteten- als dies der Wirklichkeit entspricht. 

Der Grund für diese Erscheinung kann genauso gut im Prestige der gege­
beneu Varietat (diese Erscheinungen waren sowohl bei der Standardvarietat 
als auch beim Ortsdialekt bemerkbar), aber auch im Labovschen Phanomen 
des "observer' s paradox" liegen (LABO V 1972). Die Berücksichtigung diese r 
Erscheinung bei der Analyse ist um so schwieriger, da sie die Ergebnisse bei 
den verschiedenen Gruppen unterschiedlich beeinfluBt (wo der Explorant als 
"zu unserer Gruppe gehörend" betrachtet wurde, trates weniger haufig aut). 
Die Selbsteinschatzungen zur Ideutitat können auch einigermaBen will­
kürlich" erscheinen, da die Gewahrspersonen unterschiedliche Kri~erien 
(Abstammung, Sprachkenntnisse oder Familienname) für wichtig hielten. 
Kriterien, die die einzelneu Eigeneinschatzungen motivieren, müssen in 
zielgerichteten Interviews erforscht werden. Um eine Einheitlichkeit aller 
Dimensionen der Befragungssituation zu gewahrleisten, war die Sprache der 
Befragung durchgehend Ungarisch. 

4. Die Ergebnisse 

Die Analyse der EinstellungsauBerungen wurde mit Hilfe des Statistikprog­
ramms SPSS ( Statistical Package for the Social Sciences) durchgeführt. Dieses 
Programm ermöglicht die Zusammenstellung der erfaBten Daten, die tabel­
larische Darstellung der Ergebnisse, untersucht die Zusammenhange zwi­
schen den verschiedenen Variablen und die statistisebe Signifikanz der Hypo­
thesen. In den Hypothesen werden sowohl diskrete (Geschlecht, Schulab­
schluB) als auch kontinuierliche Variablen (Alter, Sprachkompetenz, Einstel­
lungsindizes) behandelt, demgemaB wurden neben den Regressionsanalysen 
und Korrelationeu auch Streuanalysen durchgeführt. Bei der Formulierung 
~~r Arbeitshypothesen wurden sechs Variablen berücksichtigt: Alter, Identi­
tat, Geschlecht, Sprachkompetenz, MedieneinfluB und Schulausbildung. 

Aufgrund der Interviews und Beobachtungen wurde die erste Hypothese 
formuliert Ungarndeutsche haben im aligemeinen deutlich höhere Einstel­
lungsindizes zum Ortsdialekt und zum Hochdeutschen, wobei der Unterschied 
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bei den Indízes zwischen den Ungarn und den Ungarndeutschen in der dritten 
Altersgruppe (>56) am gröBten ist, wahrend in der ersten Altersgruppe kein 
signifikanter U nterschied mehr festzustellen ist. Das Alter scheint wirklich 
sowohl bei den Einstellungen gegenüber dem Ortsdialekt als auch bei den 
Einstellungen gegenüber dem Hochdeutschen eine wichtige Rolle zu spielen. 

Die dritte Altersgruppe verfügt gegenüber allen beiden Varietaten über 
deutlich höhere Einstellungsindizes. W enn die Variable der Ideutitat unab­
hang ig von der Variable des Alters untersucht wird, wird die Identi.tat als 
steuernder Faktor der Einstellungen gegenüber dem Ortsdialekt, aber auch 
gegenüber der Standardvarietat erkennbar. Signifikaute Unterschiede sind 
im Zusammenhang mit dem Ortsdialekt sowohl zwischen den Ungarn und 
Ungarndeutschen, als auch zwischen den Ungarn und derGruppeder Ungarn 
mit ungarndeutschem Hintergrund zu beobachten, wobei man bernerken muB, 
daB der U nterschied bei den Einstellungen gegenüber der hochdeutschen 
Varietat weniger ausgepragt ist. In diesem Sinne könnerr die Arbeitshypo­
thesen teilweise validiert werden: Gewahrspersonen, die sich für Ungarn- · 
deutsche erklaren, haben eine deutlich positivere Eiustellung gegenüber dem 
Ortsdialekt und auch gegenüber der hochdeutschen Varietat. Dieser Unter­
schied ist auch in der ersten Altersgruppe zu bemerken. 

Diese Ergebnisse wurden auch durch die indirekte Methode (matched 
guise) bestatigt, wobei die Analyse der Frage "Was ist er/sie von Beruf?" 
dadurch erschwert wird, daB die Frage offen war: die Probanden muBten die 
Berufe selbst angeben und hatten dabei keine Vorbilder. Bei Einstellungen 
gegenüber der Standardvarietat sind bei der dritten Altersgruppe Unterschiede 
zu bemerken: wahrend bei der ersten und zweiten Gruppe Akademikerberufe 
(Lehrer, Kindergartnerin us w.) eine bedeutende Roll e spi elen, finden wir bei 
Gewahrspersonen aus der dritten Altersgruppe vorwiegend Angaben wie 
Sekretarin bzw. Hausfrau (Diese Berufe karnerr auch bei den andere n zwei 
Grupperr vor, waren aber weniger haufig.). Bei der Beurteilung des Orts­
dialekts findet man mehr Übereinstimmung: am haufigsten werden die Kate­
gorien Hausfrau, Sekretarin und Rentnerin erwahnt. Im Zusammenhang mit 
der Identitat ist es wichtig anzumerken, daB bei der Standardvarietat Ungarn­
deutsche deutlich mehr Akademikerberufe angaben als Ungarn. 

Bei der Variable "Sprachkompetenz" konnte die Hypothese, namlich daB 
Gewahrspersonen mit besseren Dialektkenntnissen auch höhere Einstellungs­
indizes bzw. Probanden mit besseren Hochdeutschkenntnissen einen höheren 
Index gegenüber dem Hochdeutschen haben, bestatigt werden. Die Sprach­
kompetenz einer gegeberren Varietat übt jedoch weder eine positive noch eine 
negative Wirkung auf die Einstellungen zu den anderen Varietaten aus. Die 
Annahme, daB die Medien (u.a. auch auslandische Fernsehsender) bzw. die 
Schulausbildung die Einstellungen beeinflussen, wurde falsifiziert: es konnten 
keine signifikanten Unterschiede festgestelit werden (vgl. KNIPFIERB 1995). 
Entgegen den Erwartungen hatten Manner positivere Einstellungen gegen-
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über dem Ortsdialekt, hinsiehtlich der hochdeutschen Varietat war kein Unter­
schied festzustellen. 

5. Schlu6bemerkungen 

Zusammenfassend könnerr wir festhalten: 
· U ngarndeutsche haben deutlich höhere Einstellungswerte den Ortsdialekt 

und die Standardvarietat betreffend (vgl. BECHERT 1991 : 144). 

· Bessere Dialektkenntnisse rufen höhere Einstellungsindizes beim Orts­
dialekt hervor, bessere Hochdeutschkenntnisse höhere Indízes bei der 
Standardvarietat. 

· In allen drei Altersgruppen finden wir_ signifikaute Unterschiede bei 
Einstellungen gegenüber dem Ortsdialekt zwischen Ungarn, Ungarn mit 
ungarndeutschem Hintergrund und Ungarndeutschen, in der zweiten 
Altersgruppe wiederholt sich diese Erscheinung noch in Hinblick auf das 
Hochdeutsche. 

· Manner haben eine positivere Eiustellung zum Ortsdialekt, der Unter­
schied ist jedoch nicht signifikant. 

· Die Medien beeinflussen die Einstellungen (nach den Ergebnissen der 
statistischen Analyse) nicht. 

• Der SchulabschluB wirkt sich auf die Einstellungen gegenüber der Stan-
dardvarietat nicht aus. 

Da die Untersuchung ortsspezifisch und auf 100 Gewahrspersonen bzw. zwei 
Untersuchungsinstrumente begrenzt war, müBten die Ergebnisse noch durch 
andere soziolinguistische Methoden untermauert und mit anderen Frage­
stellungen erganzt werden: 

· Um einen Vergleich von verschiedenen Konstellationen zu ermöglichen, 
müBten ahnliche Untersuchungen in anderen ungarndeutschen Sied­
lungen, in anderen Regionerr durchgeführt werden. 

· Die Hintergründe der signifikanten Unterschiede müBten in zielgerich­
teten Int~rviews und in Gruppengesprachen aufgedeckt werden. 

· Die Rolle des Hochdeutschen müBte bei der ungarndeutschen Minderheit 
aus weitererr Aspekten erforscht werden, z.B. welche altersspezifischen 
Unterschiede auftauchen, welche Auswirkung die Kenntnis der Stan­
dardvarietat auf den Dialektgebrauch hat bzw. welche Interferenzerschei­
nungen bei Dialektsprechern im Gebrauch der Standardvarietat beob­
achtet werden können. Ist es eine allgemeine Tendenz bei den Ungarn­
deutschen, daB die zweite Altersgruppe eine deutlich positivere Ein­
stellung zum Hochdeutschen hat, oder ist es nur eine ortsspezifische 
Erscheinung? W as ist der Grund dafür, daB gerade diese Gruppe eine 
positivere Eiustellung hat? Liegt es an den historischen Gegebenheiten, 
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schulischen Erlebnissen, an der Erfolgsorientiertheit der Gruppe (mit 
Hochdeutsch hat man hessere Karrierechancen, weil diese Altersgruppe 
als aktíve Teilnehmer des Berufslebens mit solchen Erfahrungen öfter 
konfrontiert wird)? Ware es möglich, diese spezielle Einstellung der 
Ungarndeutschen gegenüber dem Hochdeutschen (falls es eine allgemeine 
Tendenz ist) bei der Herausbildung einer Art zweiter Muttersprache oder 
mindestens einer Fremdsprache spezieller Art zu "nutzen"? 

· In den Interviews müBte eine Faktoreniiste der ldentitatseigeneinschat­
zungen erarbeitet werden, mit der Möglichkeit des Vergleichs zwischen 
den einzelnen Gruppen (gegebenenfalls auch altersspezifisch). 

Diese Arbeit ist keinesfalls als Bericht über eine abgeschlossene Forschung 
zu betrachten. Fragestellungen dieser Art können Probleme soziolingui­
stischer Art (Sprachverlust, Sprachtod, Sprachwechsel) erlautern und sprach­
politische bzw. fremdsprachendidaktische Konsequenzen haben. 
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József Tóth (Szombathely) 

Zur Vorgeschichte der Feldtheorien1 

O . . Vorbemerkungen 

Die Lehre vom sprachlichen Feld gab der Entwicldung der Sprachwissen­
schaft, insbesondere der Bedeutungs- und Wortschatzforschung, neue Im­
pulse. Seit J. Trier, L. Weisgerber und E. Coseriu wurde die Wort- und 
Sprachfeldtheorie immer wieder neu diskutiert. Nicht nur die Entwicklung 
des Feldbegriffs in der Sprachwissenschaft, sondern auch seine Entstehungs­
geschichte kann das Interesse des Lesers beanspruchen. In dem vorliegenden 
Beitrag, entnommen dem ersten Kapitel meiner PhD-Dissertation Einführung 
und Weiterentwicklung des Wortfeldbegriffs in kontrastiven lexisch-seman­
tischen Untersuchungen, wird gerade diese Yorgeschichte des viel diskutier­
ten W ortfeldbegriffs abgehandelt. 

1. Einführung in die Problematik 

Aus der Fachliteratur zu den Feldlehren geht hervor, daB sich - wi e fast jede 
sprachwissenschaftliche Richtung - auch der Begriff des sprachlichen Feldes, 
eine der frühesten und fruchtbarsten Erkenntnisse der Sprachinhaltforschung, 
bis in das Altertum zurückverfolgen HiBt. Da ein ausführlicher AbriB der 
Wissenschaftsgeschichte des Feldgedankens die Zielstellung und den Rahmen 
dieses Unterkapitels sprengen würde, will ich nur die wichtigsten behandeln. 

Die Theorie des paradigmatischen lexikalischen Feldes ist in der Pach­
literatur bis heu te an den Altgermanisten J. Trier2 gebunden geblieben. Im 
folgenden soll nachgewiesen werden, daB die sog. "Stunde Null" in der Feld­
forschung woanders angesetzt werden muB. Trier ist sic h darüber im klaren, 
daB der Feldgedanke schon v or den be g innenden dreiBiger Jahren unseres 
Jahrhunderts ausgesprochen wurde und würdigt die Gedanken zahlreicher 
Wissenschaftler in der Ausarbeitung seiner Feldtheorie: 

Das W ort Bedeutungsfeld hat G unther Ipsen als erster öffentlich gebraucht. 
Ob ich die Theorie der Feldbetrachtung aliein mit Saussures Hillfe entwickelt 
habe oder ob die kurzen 12 Zeilen bei Ipsen miteingewirkt haben, kann ich 
nicht mehr sagen. Ich bin nicht der erste, der von den Feldern redet. Aber 
ich darf feststellen, daB das Thema dieser Arbeit und die Form seiner prak­
tischen Bearbeitung mir seit 1923 deutlich waren. In der Form der Bear­
beitung ist die Idee des Feldes schon gegeben. Im ganzen der Auffassung 
fühle ich mich am starksten verpflichtet Ferdinand de Saussure, am stark­
sten verwandt Leo Weisgerber. 3 
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Mit diesem Z itat sollen keineswegs Triers V erdienste um die Feldlebren 
geschmalert werden,4 vielmehr wird dadurch die Kontinuitat der Feldfor­
schung hervorgehoben. 

2. Anstö8e für die Wortfeldforschung 

Auf eine grundlegende Tatsache, die von manchen linguistiseben Arbeiten 
zu Unrecht vergessen wird, weist R. Hoberg hin, wenn er an die Wissen­
schaftslehre J. W. Goethes und W. v. Humbold ts erinnert, bei denen die 
Grundkonzeption des Feldgedankens bereits weitgehend vorgebildet ist. 
Besonders wertvoll sind die Stellen, in denen die Problematik des Gliederungs­
gedankens als Grundlage ganzheitlicher Sprachforschung erörtert wird. 

Die Frage nach dem Verhaltnis des Ganzen zum Einzelnen hat Goethe 
stets bewegt. 5 Er halt eine Idealvorstellung von der Wissenschaft für möglich, 
die dem einzelnen Forscher jedoch keinen einheitlichen konkreten Weg für 
die praktische Arbeit bietet. Goethe pladiert daher sowohl für das "geglie­
derte" als auch für das "gefugte" Ganze. Seine Bemerkungen über die Sprache 
zei gen, inwieweit er die Idee des sprachlichen Feldes vorweggenommen hat. 6 

Goethes Maxime, daB es möglich ist, einen Bereich in seiner Ganzheit gesehen 
begrifflich zu analysieren und ihn als ein gegliedertes Ganzes aufzuzeigen, 
spiegei t si ch in der Trilog ie Howards Ehrengediichtnis wide r. 7 

Hoberg hat recht, wenn er auch Humboldts inhaltlich-energetische Sprach­
betrachtung hervorhebt. In Humboldts Schriften, die vor aliern Fragen der 
aUgerneinen Sprachwissenschaft und der Sprachphilosophie behandeln, nimmt 
der Gliederungsgedanke eine Sonderstellung ein. Neben den Kernbegriffen 
"Weltansicht" und "Innere Sprachform" und der ihnen zugrunde liegenden 
ganzheHlichen Sehweise hat er unter anderem auch die Bezeichnung "Orga­
nismus" systematisch auf die Sprache angewandt. Humboldt spricht vom 
"Gewebe", von der "Kette" der Begriffe oder von deren "Verknüpfungen" .8 

Am nachsten komrot Humboldt der Feldtheorie dort, wo er deudich ausspricht, 
daB si ch Wortinhalte wechselseitig begrenzen. 9 

Obwohl weder Goethe noch Humboldt den ersten Schritt getan haben, 
bestimmte Bereiebe des W ortschatzes auf ihre inhaltliebe Struktur hin zu 
erforschen, bilden ihre Erkenntnisse von der Sprache und besonders vom 
Aufbau des W ortschatzes eine notwendig e Grundlag e der inhaltbezogenen 
Sprachwissenschaft. 

Fragt man nach den AnstöBen für die Wortfeldforschung, muB auch darauf 
hingewiesen werden, wie die Sprachwissenschaft im 19. und Anfang des 20. 
Jahrhunderts betricben wurde. Die sprachwissenschaftliche Forschung wurde, 
wenn man die Gesamtentwicklung der Sprachwissenschaft betrachtet, in dieser 
Zeitperiode durch die historisch-komparative Methode bestimmt. Mit dieser 
Forschungsrichtung verknüpfte sich eine Abkehr von den Grundprinzipien 
der Feldlehren, die in einer so orientierten Denkweise an Bedeutung verloren. 
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Es gab aber auch in dieser Epoche Forscher, die den Blick für ganzheitliche 
und inhaltliebe Zusammenhange bewahrt haben. 

Bereits in der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts suehic man nach neuen 
Wegen, die sich mit dem Vergleich der Laut- und Formeniebre der indo­
germanischen Sprachfamilie aliein nicht begnügten. Das zeitlich getrennte 
Aufkommen der Bedeutungs- und Bezeichnungslehre, zu denen die unter­
schiedlichen Feldkonzeptionen im Grunde genommen in Opposition ent­
standen sind, laBt sich insofern zu ihren wichtigsten Voraussetzungen rechnen. 
Dieses bedeutungsvolle Ereignis könnte. deshalb m.E. sozusagen als "Stunde 
Null" bezeichnet werden. 

Aus diesem Grund will ich die Entwicklung dieser Disziplinen kurz dar­
stellen. Die Wortbedeutungslehre, begründet von dem Altphilologen Ch. K. 
Reisig in den Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft10 (veröffent­
licht im Jahre 1839), wird schon in ihrem ersten Entwicklungsstadium von 
der intensiven Beschaftigung mit dem Bedeutungswandel gekennzeichnet. 
Im Mittelpunkt der diachronischen Forschung stehen anfangs GesetzmaBig­
keiten der Logik. Reisig versucht zum Beispiel eine logische Klassifizierung 
und Katalogisierung der Bedeutungen und erkennt in den Ideenassoziationen 
Triebkrafte des Bedeutungswandels. Gegen Ausgang des 19. Jahrhunderts 
ist ein groBer Aufschwung dieser jungen Wissenschaft, verbunden mit dem 
Schaffen H. Pauls und W. Wundts, wahrzunehmen, indern psychologische 
Fragestellungen der Bedeutungen eine dominante Rolle spielen. ll L. Weis­
gerber sieht Die griechische Bedeutungslehre (1888) von M. Hecht als "prog­
rammatischen Ausgangspunkt" 12 dieser neuen Orientierung der wissenschaft­
lichen Bedeutungslehre an. Damit gilt die Erforschung der Bedeurungen lange 
Zeit als Problem der Psychologie. 13 Weisgerber unterscheidet klar zwei 
Richtungen innerhalb der Semasiologie, namlich die logisch-klassifizierende 
und die psychologisch-erklarende. Beide Richtungen weisen aber folgende 
gemeinsame Merkmale auf: sie untersuchen aliein das isolierte Wort und 
richten die Aufmerksamkeit hauptsachlich auf die standige V e randerung der 
Bedeutung im Laufe der Geschichte. 

NeueImpulse erhalt die Wortlehre gegen Ende des 19. Jahrhunderts und 
besonders um die Jahrhundertwende, zunachst mit der Herausbildung einer 
neuen Alternative zur Semasiologie, der in Frankreich von J. Gilléron (1854-
1926) begründeten .sprachgeschichtlichen onomasiologischen Schulel4 und 
der mit ihr eng verbundenen Richtung "Wörter und Sacben" .ls Die Bezeich­
nungslehre versteht sich von Anfang an als komplementarc Betrachtungsweise 
zur Bedeutungslehre, wobei auch sie vorwiegend historisch orientiert ist. Das 
Gedankengut dieser Richtung laBt sich in zahlreichen onomasiologischen 
Arbeiten nachweisen. In diesem Zusammenhang möchte ich auf die syste­
matischen Wörterbücher hinweisen, bei denen es nicht um eine alphabetische, 
sondern um eine Klassifikation des Sprachmaterials nach Sach- oder Begriffs­
gruppen geht. Die erste bedeutende praktische Verwirklichung eines nach 
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Begriffsgruppen geordneten Wörterbuchs in neuerer Zeit, das u.a. ahnlichen 
Wörterbüchern des Deutschen, wie z.B. dem Deutschen Wortschatz von A. 
Schlessing, H. Wehrle und H~ Eggers, 16 als Vorbild diente, find~n wir .. in P . 
M. Rogets Thesaurusof English Words and Phrases 11

. \185.2). ~me spatere, 
aber für die Feldlehren nicht weniger wichtige Klasstftkatwn tm deutschen 
Sprachraum hat F. Dornseiff in seinem onomasiologischen Wörterbuch Der 
deutsche Wortschatz nach Sachgruppen (1933) geschaffen. 18 

Die angeführten Gliederungsverfahren haben einen gemeinsa~en Z~g, 
sie gehen alle von einern logisch-begrifflichen System aus, das auf dt~se We.tse 
allen Sprachen als Klassifikationsschema dienen kann, un~erschetden. stch 
a ber durc h eine geringere oder gröBere Sprachnahe. Dorn~etffs W e~k he fert 
wertvolles Material zur ErschlieBung der semantischen Beztehungen tm Wort­
schatz, macht aber keine semantischen Differenzierungen siehtbar und ermög­
licht so keinen Einblick in den semantisch en Autbau des Wortschatzes. 
Eggers nahert sich dem Feldgedanken, indern er im Gegensatz zu Dornseiffs 
alphabetischer Anordnung der Wörter seiner l!n~ergru~pen, 19 den Versuch 
macht, durch seine Klassifizierung auch auf dte Inhalthehe Verwandtschaft 
und Bedingtheit der Wörter zu verweisen.20 . . . . 

Im 19. Jahrhunctert und um die Jahrhundertwende gtlt dte Semaswlogte 
als eine . historische Wissenschaft, d.h. als Lehre vom Bedeutungswandel. 
Sie richtet ihren Blickpunkt durchaus. noch nicht auf die Beziehungen im 
lexikalischen Teilsystem, sondern versucht, die semantische Struktur des 
Einzelwortes und des Wortschatzes, ausgehend von der Lautgestalt, darzu­
stellen. Es ist m.E. wichtig zu betonen, daB sich durch die Onomasiologie 
die Möglichkeit bot, den Atomismus, in den die Semasiologie besonders durch 
die psychologische Fragestellung geraten war, zu überwinden. Diese Betrach­
tungsweise eröffnete neuere Perspektiven für die Darstellung der Bedeutungs­
verwandtschaft in der Lexik. 

Ist von epochalen Veranderungen die Rede, wie sie um die Jahrhundert­
wende zu beobachten sind, ist in erster Linie die Neuorientierung der gesam­
ten Sprachwissenschaft zu erwahnen, die an den Schweizer Linguisten Ferdi­
nand de Saussure und sein Hauptwerk Co urs de linguistique généra/e ( erschie­
nen im Jahre 1916) geknüpft ist.21 Auch die Wortschatzbetrachtung erhielt 
zu Anfang des 20. J ahrhunderts durc h de Saussure weitere lm pulse. ~emaB . 
der Zielsetzung meiner Ausführungen soll im weiteren de Saussures EmftuB 
auf die Entstehung der Feldlehren hervorgehoben werden. Die Wortschatz­
betrachtung wird durch de Saussures Definition der Sprache als System 
sprachlicher Zeichen neu überdacht. Der Systemgedanke, die Bestimmung 
des Wortes als sprachliches Zeichen, die Trennung von "langage", "langue" 
und "parole", von "Synchronie" und "Diachronie" bringen den AnstoB für 
synchronische U ntersuchungen systemhatter semantischer Beziehungen des 
Wortschatzes.22 Die Unterscheidung zwischen "signification" und "valeur"23 

erwies sich als wichtiger Ansatzpunkt für weitere Forschungen. Mit dem 
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Begriff des Stellenwertes tragt er namlich der Interdependenz der Wörter 
Rechnung und kommt damit dem Feldgedanken nahe, ohne jedoch den Termi-
nus "Feld" zu verwenden. Bei H. Geckeler finden wir deutliche Hinweise 
darauf, daB in de Saussures "Cours" die intuitive Vorwegnahme des paradig­
matischen Charakters des Wortfeldes sowie weitere Ansatze zum Feldgedan­
ken seho n aufzuzeigen sind. 24 Die Saussureschen Gedanken haben als o einen 
entscheidenden EinfluB auf die Entstehung der verschiedenen Richtungen 
der Wortfeldforschung ausgeübt. 

. Auch andere Wissenschaftsdisziplinen sind nicht ohne Auswirkung auf 
die Gesamtentwicklung der Sprachwissenschaft des 20. Jahrhunderts, ins­
besondere der zwanziger und dreiBiger Jahre, geblieben.25 Ich will dies­
bezüglich nur andeutend auf die starke, aber wenig beachtete Wirkung ganz­
beidicher Methoden in der Psychologie verweisen, die die Entstehung der 
Feldlehren mitbestimmt haben. Die Gestalt-und Ganzheitspsychologie beto­
nen - ahnlich den Feldtheorien - das Ganzheitsprinzip und den Gliederungs­
gedanken. Probleme, wie z.B. das Verhaltnis des Ganzen zum Einzelnen, 
oder der Eigenwert derElementeim Strukturzusammenhang, treten auch hier 
stark ins Blickfeld. Was dem Sprachforscher auBerdem noch ins Auge fallt , 
ist die Übereinstimmung in Bildern und Vergleichen. Vergleichen wir nur 
die Aufgaben der Psychologie mit denen eines Baumeisters, der den "inneren 
Zusammenhang der Teile" 26 in den Yordergrund stellt oder das Bild eines 
Mosaiks. 27 

Die Kritik an der Semasiologie und Onomasiologie spielt eine entschei­
dende Rolle bei der ErschlieBung der Ansatze, die zur Herausbildung der 
Sprachinhaltforschung im Deutschland der zwanziger und dreiBiger Jahre 
wesentlich beigetragen haben. Sie fing besonders in den zwanziger Jahren 
an. Vor allem L. Weisgerber brachte grundsatzliche Bedenken gegen beide 
Richtungen v or. N eben de Saussure ist es sein Verdienst, die inhaltHehe Sei te 
der Sprache gebührend erkannt zu haben. Ansatzpunkt dieser Erkenntnis ist 
Weisgerbers dreischichtiges Modell der Bedeutungs- und Bezeichnungslehre , 
wobei im Gegensatz zum zweischichtigen Modell deudich zum Ausdruck 
kommt, daB jede Sprache nicht nur eine lautliche, sondern auch eine inhalt­
liebe Seite hat und daB jene auf Sprachinhalte, nicht aber auf auBersprachliche 
Bereiche hinweist. Hier sei betont, daB es m.E. nur durch die Kritik an beiden 
Richtungen möglich wurde, die sprachlichen Inhalte als selbstandiges For­
schungsobjekt zu erkennen. 

Um die Kontinuitat der Feldforschung aufzuzeigen, möchte ich abschlie­
Bend auf einige wissenschaftliche Arbeiten eingehen, die direkten oder indí­
rekten EinfluB auf die Entstehung und Weiterentwicklung des Feldbegriffs 
genommen haben. Ich stelle sie hier in chronologischer Reihenfolge in drei 
Gruppen dar. 
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2.1. Drei wichtige Ansatzpunkte zu den Feldlebren 

Zahlreiche Hinweise zur Feldforschung finden sichin früheren Werken, u.a. 
in der Analyse des Wortfeldes "Schall" von K.W.L. Heyse (in seinem post­
hum von H. Steinthal herausgegebenen Werk: System der Sprachwissenschaft, 
1856), in H. Osthoffs Untersuchung Vom Suppletivwesen der indogermani­
schen Sprachen (1899) und in zwei Aufsatzen von R. M. Meyer Bedeutungs­
systeme (1910) und Die militiirischen Titel (1910). 

Bei Heyse, dem altesten Verlaufer der Feldanalyse, der zwar noch nicht 
von "Wortfeld" spricht, HiB t sich eine fast vollkommene strukturelle Inhalts­
analyse einer Gruppe von Wörtern finden, die verschiedene Schallarten 
bezeichnen. Seinem Verfahren liegen rein physikalische (eine auBersprach­
liche Skala von Schallwellen), nicht aber logische bzw. psychologische Kt:ite­
rien zugrunde. 28 

Die Bedeutung des Gedankens des Suppletivwesens besteht u.a. darin, 
daB es Ausblicke auf inhaltliebe Zusammenhange bietet. Als Beispiel stützt 
sich Osthoff auf die bekannten Anomalien bei der Konjugation des Verbs 
(z.B. ist, sind - bin- war, gewesen) und der Komparation des Adjektivs 
(z.B. gut - besser, best).29 Bei diesen unecht-stofflichen Gruppen handeit 
es sich nach seiner Auffassung nicht um defektíve Wortstamme, sondernum 
"eine stellvertretung, ein gegenseitiges sichaushelfen und sicherganzen" 
[sic!P0 verschiedener Lautformen. Zum Phanomen "Suppletivwesen" rechnet 
er nicht nur die UnregelmaBigkeiten des Flexionssystems, sondern auch die 
Ausdrücke für die nachsten Familienverwandtschaftsgrade "vater - mutter", 
"bruder- schwester", "sohn- tochter"31 und alle etymologisch unabhangi­
gen Bezeichnungen mannlich-weiblicher Paarformen, wie "mann - w~ib oder 
frau, knabe oder bube- madchen, herr- frau, knecht- magd", "hengst­
stute" .32 In seiner Untersuchung geht Osthoff immer von lautlichen Kriterien 
aus. Für ihn ist aber das Verhaltnis der genannten Verwandtschaftswörter 

[ ... ] durch ein sprachliches mittel in keiner weise angedeutet,[ ... ]; nur die 
gewohnheit des sich stlindig wiederholenden zusammennennens der beiden 
formal von einer unabhlingigen wortgebilde, die kraft dieser gewohnheit 
schafft auch zwischen ihnen eine wechselseitige bezieliung für das sprach­
bewusstsein, schafft sie trotz der mangeinden formalen zusammengehörig­
keit. 33 

Grundlegeude Impulse zu den spateren Feldkonzeptionen gehen von 
Meyer aus, indern er von Systemen zusammengehöriger Bedeutungen, in 
denen kein Wort völlig isoliert existiert, ausgeht. Als Beweis zieht er die 
preuBische militarische Titulatur heran, die vom Gemeinen bis zum General­
feldmarschall ein lückenloses System darstellt.34 An diesem Beispiel sucht 
Meyer das Bild eines Bedeutungssystems zu erlautern, das er als "Zusammen­
ordnung einer begrenzten Anzahl von Ausdrücken unter einern individuellen 
Gesichtspunkt"35 definiert. Es ist bemerkenswert, daB Meyer seine Bedeu­
tungssysteme nicht nach auBersprachlichen Gesichtspunkten zusammenstellt, 
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sondern darauf verweist, daB sie "empirische Tatsachen"36 seien. Meyer stellt 
der Semasiologie gegenüber folgende Forderung: 

Die Semasiologie hat für jedes Wort erstens festzustellen, welchem Bedeu­
tungssystem (oder: ~elchen ~edeutungssystemen) es angehört; zweitens, 
welches der systembtldende dtfferenzierende Faktor dieses Systems ist. 37 

2.2. Die erste explizite Formolierung des Feldbegriffs 

Das Wort "Begriffsfeld" gebrauchte als erster der Philoseph A. Stöhr in seinem 
Lehrbuch der Logik in psychologisierender Darstellung (1910) .38 Diesen 
Terminus. bezie~t ~r jedech auf das einzelne Wort. Sein Feldbegriff hat sich, 
ebenso w1e derJemg~ von H. Werner (Die Ursprünge der Metapher (1919)) , 
der das Wort "Begnffsfeld" zur Charakterisierung metaphorischer Beziehun­
gen zwischen Einzelwörtern verwendet, in der Sprachforschung nicht durch­
gesetzt. 39 

Als Terminus zur Kennzeichnung sprachlicher Inhalte führt den Feld­
begriff .G. !p sen 1924: in seinem Aufsatz Der Alte Orient und die Indoger­
manen m d1e Sprachw1ssenschaft ein. Ipsen spricht schon von einern "Bedeu­
t~ngsfeld", werauf er aber nicht ausführlich eingeht Da seine Anschauungen 
die Entstehung der spateren Feldtermini erkennbar beeinfluBt haben sei an 
dies:r. Stelle ei.n Z itat von ihm angeführt , in dem der Feldgedanke' berei ts 
exphz1t forrnullert werden ist: 

F.erner, die .Eigenwörter stehn in eine r Sprache nie alle in, sondern sind 
elllgeord?et lll Bedeu~ngsgruppe~; ~~J?it ist nicht eine etymologische Grup­
pe gemelllt, am wemgsten um chtmansche "Wurzeln" aufgereihte Wörter 
sonde~n so~che, ~eren gegenstlindlicher Sinngehalt mit anderen Sinngehalte~ 
v~rknupft 1st: J?tese Verknüpfu_ng aber ist nicht als Aneinanderreihung an 
elllern Assoztatt?.nsfaden gemet~t, ~ondern. so, daB die ganze Gruppe ein 
".~ed~utun~sfeld absteckt, das lll stch geghectert ist; wie in einern Mosaik 
fugt stch ~ter Wort an Wort, jedes anders umrissen, doch so, daB die Kan­
turen anelllanderpassen und alle zusammen in einer Sinneinheit höherer 
Ordnung auf-, nicht in einer faulen Abstraktion untergehen. 4o 

2.3. Frühe Variationen des Feldbegriffs 

~evor ich zur be~anntes~en F~ldauffassung Trier-Weisgerberscher Pragung 
u?e~gehe, sollen h1er dre1 Verswnen des Feldbegriffs kurz dargelegt werden, 
~Ie m der er~ten Half~e d~r dreiBiger Jahre dieses Jahrhunderts - also prak­
tlsch zur gle1chen Zeit m1t J. Triers Publikationen - entstanden sind. 

Als ers~e Va.riante stehen hier Ipsens formal-inhaltliche Felder. 1932 greift 
G· Ipsen m semern Aufsatz Der neue Sprachbegriff die Preblernatik des 
~edeutungs~eldes wieder auf und prazisiert diesen Begriff. An Beispielen der 
I~dogermam~chen Metallbezeichnungen sucht er zu zeigen, "daB hier durch 
E~ndeut~.ng ms .Indogermanische aus lauter fremden, zusammenhanglosen 
Einzel wortern em Bedeutungsfeld entstanden ist". 41 Sein Feldtyp wird im 
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Gegensatz zu dem von J. Trier und L. Weisgerber nicht allein durch gemeiu­
same inhaltliche, sondern auch durch gemeiusame formale Kriterien kon­
stituiert, vondenener auf letztere gröBeren W ert legt. Der Feldbegriff wird 
bei ihm dadurch, daB die Glieder in formale Systeme eingeordnet sind, 
eigentlich unnötig eingeengt. 

An zweiter Stelle folgen die Minimalfelder von A. Jolles. In seinem Aufsatz 
Antike Bedeutungsfelder (1934) schHigt Jolles klar abgrenzbare Felder mit 
jeweils nur zwei Gliedern, wie z.B."Vater- Sohn"; "rechts -links"; "Tod 
- Leben "42 v or. Obwohl mit diesen Oppositionspaaren ein ganzes Feld 
abgesteckt ist, ist das Mosaik sehr klein. 

SchlieBlich seien die "elemeutaren Bedeutungsfelder" von W. Porzig 
erwahnt, wobei es eigentlich um kombinatorische Strukturen geht. Porzigs 
Feldtyp, im Aufsatz Wesenhafte Bedeutungsbeziehungen (1934) dargestellt, 
konstituiert sich aus bedeutungsmaBig zusammengehörigen Wörtern, wie 
"greifen- Hand"; "sehen- Auge"; "hören- Ohr"; "lecken- Zunge"

43 

u.a. Für ihn handeit es sich "um eine beziehung, die im wesen der gemeinten 
bedeutungen selbst gründet. Ich nenne sie deshalb wesenhafte bedeutungs­
beziehungen" .44 Das Mosaik ist auch hier klein, die Wörter bestimmen sich 
aber im Unterschied zur Feldlehre Triers nicht wechselseitig, sondern die 
Bedeutungsbeziehungen wirken hauptsachlich nur in eine Richtung, vom Verb 
zum Subjekt bzw. Objekt. 

Obwohl die letztgenannten drei Varianten des Wortfeldbegriffs in der 
Fachliteratur für die weitere Feldforschung als nicht bestimmend bezeichnet 
werden,45 blieben sie m.E. nicht ohne nennenswerte Wirkung. Nur durch die 
kontinuierliche Beschaftigung mit dem Feldgedanken konnten sich namlich 
immer wieder neuere Feldanschauungen mit Erfolg durchsetzen. Im Mittel­
punkt weiterer Überlegungen stehen deshalb die einzelneu Auspragungs-
varianten der Feldtheorie. 

3. Schlufibemerkungen 

Da der vorliegende Beitrag ein Teil einer umfangreicheren Arbeit ist, muB er 
in einern gröBeren Zusammenhang gesehen werden. An dieser Stelle möchte 
ich deshalb kurz auf den weiteren Gedankengang des ersten Kapitels meiner 
Arbeit Wissenschaftsgeschichtlicher Rahmen der Problemstellung verweisen. 
Ausgehend von den DenkanstöBen für die Lehre vom sprachlichen Feld wird 
eine Übersicht ü ber die einzelneu Varianten der W ortfeldtheorie in chrono­
logischer Folge gegeben und danach werden ihre Starken und Einseitigkeiten 
bei der Wiedergabe der lexikalischen Struktur der Sprache vorgebracht. Im 
Mittelpunkt steht die Relevanz zahlreicher zeitgenössischer wortsemantischer 
Konzepte für die W eiterentwicklung der W ortfeldtheorie. AnschlieBend wir d 
auf mögliche Systematisierungen der von den einzelneu Wissenschaftlern 
vorgeschlagenen Feldern eingegangen. 
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Anmerkungen 

l. Unt~rsucht der Porsche~ die Kontinu~tat ~er Feldforschung, kommt er zu dem Ergebnis, daB 
es ~ucht den Feldbegnff schlechthm gibt, sondern verschiedene Feldbegriffe mit ver­
schiedenen V oraussetzungen und Zielsetzungen. · 

2. Nach R. Hobe~g bildet ~as Bu~h von Josr TRIER: Der deutsche Wortschatz im Sinnbezirk des 
Verstandes. Dze Geschzchte eznes sprachlichen Feldes. - Heidelberg: Winter 1931. die 
Geburtsstu~de der Fel~.lehre. Vgl. dazu HoBERG, RuDoLF: Die Lehre vom sprachlichen 
Feld: - Dusseld.orf: ~.adagogischer Verlag Sch w ann 1970. ( = Sprache der Gegenwart. 
Schnften des Instituts für deutsche Sprachein Mannheim. Band XI.) S. 11-12. (Im weitere · 
HoBERG) n. 

3. TRIER, Josr: Über .wort- u'!d Beg:iffsfelder. (Aus: Der deutsche Wortschatz im Sinnbezirk 
des .verstandes. Dze Geschzchte eznes sprachlichen Fe/des. I., "Von den Anfangen bis zum 
Begmn des 13. Jahrhunderts" . - Heidelberg: Winter 1931. S. 1-26.)- In: VAN DER LEE 
A~THONY/REICHMANN, OsKAR (Hg.): Aufsiitze und Vartriige zur Wortfeldtheorie von Jost 
Tner . . The H~gue: M.outo~ 1973. S. 50 . (Im weiteren: TRIER) 
Zu Tners ~eit~ren Hn~weisen auf Varlaufer seiner Feldmethode vgl. TRIER S. 61-63. Weder 
auf J .. Weiswetlers, Huts, F. Bechtels Forderungen und Verfahren noch auf die Methoden 
A. ~Il~ars, B .. Snells und G. Ehrismann~, die Triernaher standen, kann im folgenden 
a~sfu.?rhcher em~egangen werden. Zu weiteren früheren ahnlichen ader gegensatzlichen 
Emftussen aufT.ner vgl. z.B . die F~Bnot~n ?ei TRIER S. 41-44. (A. Marty, H. Paul, Funke, 
Humboldt, Casstrer, M. Deutschbem, Leibmz, R. Unger, Jhering, F . Tönnies), S. 50. (Ch. 
Ball~, A. Sechehaye, H.F.J. Junker, W. Porzig), S. 54. (E. Wellander), S. 59-60 .. (Tappolet, 
Jhenng) •. S: 62-63. (F. Bechtel, F. ~eumann), S. 65. (F. Dornseiff, B. Landsberger) . Eine 
Systematisierung der re.l~vantesten Uberlegungen und Erkenntnisse,- die an der Entstehung 
der Feldforschung beteihgt waren, erfolgt weiter unten. 

4. ~rier unternahm zum ersten Mal den Versuch, anhand umfangreicher sprachwissenschaft­
hcher .Untersuchungen im deutschen intellektuellen Wortschatz die Strukturgeschichte des 
Feldghederungswandels zu verfolgen. 

5. Die .syntheti_~ch~ bzw. an~lytische Behandlungsweise der Wissenschaft, vertreten durch die 
zwet grundsatzl~ch v~rs7hiedenen Standp~nkte d~r französischen Zoologen Baron Cuvier und 
Geoffro.y de Samt-Hilaire (1830) und die Ausemandersetzung zwischen den französischen 
Naturwisse?schaftlern _Gr~f von B':lffon und ~aubenton veranlaBten ihn zu folgender Stel­
lungnahme. "Hab~~ wu die Gesc~tchte der :Wissenschaften und eine eigne lange Erfahrung 
vor. Augen, so ~ochte man befurchten, dte menschliche Natur werde sich von diesem 
Zwtespalt kaum Jemals retten können." Zitiert nach HaBERG S. 19. 

6. Vgl. dazu ebd. S. 20-21. 

7. Der Verweis ist Haberg zu verdanken. Vgl. ebd. S. 21-22. In diesem Gedicht geschrieben 
(vor 1820) zun: Da~ an den. eng~ischen Meteorologen Luke Howard (1772-1S46) für seine 
bekan~te te~mm~logische. Vter~~Ilung aller möglichen Wolkenformen in "Stratus", "Ku­
mulu~. , "Cm~s und "Nt~bus , kommt Goethes ganzheitliche und auf inhaltliebe Zusam­
menhange genchtete Sehwetse am augenfalligsten zum Ausdruck: 

Er a ber, Howard, gib t mit reinern Sinn 
Uns neuer Lehre herrlichsten Gewinn: 
Was sich nicht halten, nicht erreichen laBt 
Er faBt es an, er halt zuerst es fest· ' 
Bestimmt das Unbestimmte, schra~kt es ein, 
Benennt es treffend! - Sei die Ebre dein! -
Wie Streife s.teigt [Stratus], sich ballt [Kumulus], 
ze~flattert [Cmus], fallt [Nimbus], 
Ennnre dankbar deiner sich die Welt. 

GoETHE, JoHANN WoLFGANG: Howards Ehrengediichtnis. -In: Goethe Gedichte, ausgewahlt 
vo~ GR~~NER-MAI, ~ERBERr/KRusE, HANs-JoACHIM. Weimar: Volksverlag 1963. S. 473-475. 
(Hmzufugungen bei HaBERG S. 22.) 

8. Vgl. HaBERG S. 22-28. 
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9. In der Abhandlung Ueber den Zusammenhang der Schrift mit der Sprache behauptet er: 

[ . . . ] bei der Betrachtung aller Wirkungen der Sprache und aller Einflüsse auf dieseibe darf 
man nie vergessen, dass die Wörter [ ... ] als wahre lndividuen, ganz an die Stelle der 
Gegenstande selbst treten, die im Denken nicht so, wie dieNatures thut, noch so, wie ihre 
Definition sie als Begriffe bestimmt, sondern so, wie es dem Sprachgebrauche der Wörter 
gemass ist, begranzt werden. 

Zitiert nach HOBERG S. 28. 

10. Vgl. dazu ScHIPPAN, THEA: Einführung in die Semasiologie. - Leipzig: Bibliographisches 
Institut 1972. S. 16. (lm weiteren: ScHIPPAN) 
Die Bedeutungslehre wird von F. Haase und F Heerdegen, den Nachfolgem von Reisig 
weitergeführt. Vgl. zu weiteren Vertretern der Semasiologie ScHIPPAN S. 16. 

ll. Vgl dazu ScHIPPAN, THEA: Lexikologie der deutschen Gegenwartssprache. 2. Aufl.- Leip­
zig: Bibliographisches Institut 1987. S. 22. und ScHIPP AN S.17. 
H. Paul führt beispielweise die sprachlichen Philnomene auf psychologische Mechanismen 
zurück und versucht diese aus Assoziationsgesetzen zu erlautern. 

12 . WEISGERBER, LEo (1927) : Die Bedeutungslehre- Ein lrrweg der Sprachwissenschaft?- In: 
ANTAL LÁszLó (Hg.): Aspekte der Semantik. Zu ihrer Theorie und Geschichte 1662-1970. 
Frankfurt am Main: Athenaum 1972. S. 55. 

13. V g l. dazu SCHIPP AN S. 17. 
In der Folgezeit greifen verschiedene Wissenschaftler Problemeder Bedeutungsentwicklung 
des Wortes unter dem EinfluB der lndividualpsychologie H. Pauls (Hatzfeld, Wellander, 
Sperber, Erdmann) und der Völkerpsychologie W. Wundts (Geigler, Tobler, Hecht) auf. 

14. Als Geburtsstunde dieser Disziplin wird in der Fachliteratur die Arbeit Romanische Wort­
schöpfung von F. Diez (1875) bezeichnet, die Bezeichnung Onomasiologie selbst stammt aus 
A . Zauners Habilitationsschrift Die romanischen Namen der Körperteile. Eine onomasio­
logische Studie (1903). 

15. Vgl. dazu ScHIPPAN S. 18-19. 
Die hervorragendsten Vertreter dieser Richtung R. Meringer und H. Schuchardt vertreten 
die These: "Sprachgeschichte ist Kulturgeschichte" und im "Verhaltnis zum Wort [ ... ] [ist] 
die Sache das Primiire und Peste". ScHIPP AN S. 18. 

16 . Vgl. besonders WEHRLE-EGGERs: Deutscher Wortschatz. Ein Wegweiser zum treffenden 
Ausdruck. 12. Aufl. - Stuttgart: Ernst Klett 1961. (lm weiteren: WEHRLE-EGGERS) 

17. Sein Begriffsumfang umfaBte ein Ordnungssystem von 1000 Gruppen, zu denen er durch 
die Unterteilung von sechs verschiedenen Klassen des Gesamtwortschatzes gelangte. 

18. Vgl. DoRNSEIFF, FRANZ: Derdeutsche Wortschatz nach Sachgruppen. 5. Aufl.- Berlin 1959. 
(lm weiteren: DoRNSEIFF) Dornseiff hat die Wörter in 20 Hauptgruppen und in eine Vielzahl 
von Unterabteilungen geordnet. . 

19. Vgl. DoRNSEIFF S. 208. unter 5. 44. Geschehnis: "sich abspielen. sich abspinnen. aufstaBen 
. ausfallen . ausgehen . sich begeben . begegnen . sich darbieten . sich einsteilen . eintreten 
[ ... ]" . 

20 . Vgl. WEHRLE-EGGERs S. 45 unter 151 Ereignis: b) "sich ereignen. geschehen. *pas'sieren. 
sich zutragen. sich begeben. sich abspielen. sich darbieten 621 · vorfallen. erfolgen. 
eintreten [ . . . ]" . Hier werden die Synonymenreihen nach inhaltlichen Gesichtspunkten (z.B. 
vom Aligemeinen zum Besonderen oder umgekehrt, vom abstrakten zum farbig-volks­
tümlichen Ausdruck) aufgebaut. Einander nahestehende Synonymenreihen werden durch 
einen auf mittlere Zeilenhöhe gestellten Punkt · getrennt. Der Zahlenhinweis 621 verweist 
auf eine verwandte Reihe in einern anderen Artikel, das vorangestellte Stemchen * bedeutet, 
daB das Wort der Umgangssprache angehört. GröBere Bedeutungsunterschiede sind durch 
Beginn in einer neuen Zeile gekennzeichnet. Das Register des Werkes laBt zu jedern Wort 
mit Stichworten seine Bedeutungsschattierung in den einzelnen Artikeln erkennen. 
Weder in Dornseiffs Werk noch in dem von Wehrle-Eggers werden diese Verben wie 
überhaupt die Synonyme abgegrenzt, deshalb betrachte ich beide nur als Materialsamm­
lungen. 
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21. ~ie ~euorientierung der Sprachwissenschaft darf ebenso wie die p · · 
htstons~he~ Kontinuitat tintersucht dargestellt werden. De Saussureel~f~~~~~~~s~r m threr 

~:~. f~~!~~en~~~ü:~~e~=~t s:::~~~~~~:~~af~~~ ~~c~u~~~e~n~~~~:s~~=~ ~~~*~~~~s~ 
sc~~~~ :~fn d~e~a~:~~:=~~f~=~s:t:~~~~d~ g fe~ mod~rnen sy~hronischen Sprach~iss~~~ 

t~!t~~:~:~:J~~~~~h?e'~~~;~::~~~~:~~~~~~:~i:~:~~~~:;~,~~: 
gesellschaft 1984. S. 3-35. Petersen. 4. Aufl . Darmstadt: Wtssenschaftliche Buch-

22' i;;~:::::s~~~s~::;H~D{:.o~;;~W~ PA~L~~~RFURT, BJRNHARD (19!9) : Die strukturalistische 

f::fff ~~2A~be~~~~i~~lag~n. Jusam~en~:~e~ftn~;: ~~~p~a:!~!ft~:~~za~~. E~n~z~~~~~~ 
GERHARD: . G~schichte J~:IG, ERHARD. Dze ':feuorzentzerung_ b~i de ~al!ssure . - In: HELBIG, 
1973 S 33 45 (lm 't neueHren Sp)rachwzssenschaft. Letpztg: Btbhographisches Institut . . - . wet eren: ELBIG 

23. HELBIG S. 39-40. 

24. {/~i G;c~~L~~· H(IoRsr: .struktuGrelle Semantik und Wortjeldtheorie. München: Wilhelm Pink 
. . · - . m wetteren: ECKELER) 

25. :~k\~~ ~~sd~~r~e~~~r ~e:s ~~losop~ie, S?ziologie , Biologie, Ganzheitsmedizin, Pada-
S. 42-47.. . ema emer etgenen Abhandlung bilden. Vgl. dazu HaBERG 

26. Zitiert nach HaBERG S. 43. 

27. Vgl. IPSEN, GuNTHER: Der Alte Orient und die Indo erma . 

:h;~~hu~~=~~f~:ftg ·1 ~~~ts~hr~f2t5für( . Wilh~lm Streitterg. ~~dclb~~g ~~~~ ~fn1euf.~at~~v~~~ 
· · · Ifi Wetteren: IPSEN) und TRIER S 40 

28 V l H . . 
. bJchha~~~~~:Í~·; · : System der Sprachwissenschaft. -Berlin: Ferd. Dümmler 's Verlags-

29. Vgl. OsTHOFF HERMANN' Vom Sup l t' d · 
berg: Universttatsbuchdr~ckerei v:fn ~.~;::~:g ~~~~~o~e;":;.~~schen Sprachen. - Heidel-

30. Ebd., S. 4. 

31. Ebd. , S. 16. 

32. Ebd., S. 17-18. 

33. Ebd., S. 50. 
34

· ~~~~RB:~~~~~ ~;_f~~.militiirischen Titel. - In: Zeitschrift .für deutsche Wortjorschung. 

35. MEYER, RICHARD M. : Bedeutungssy t r · z · · .. · 
forschung. 1910. Bd. 43. s. 359. seme. - n. eztschrift für verglezchende Sprach-

36. Ebd., S. 364. 
Neben den künstlichen Bedeutungssystemen ( B d' T .. · 
h~ldb~ünstl~che (z.B. die Jagersprache) und natü~iiche (: ~~ ~t~r~:~r~~treiK)o.~rpnteerrtsect. hl e)idet ~r 
em tmenswnale (wie die z hl ·h ) . ·. · e sowte 
Titulatur) . Diese Untersch:id~~e;n eta~~~e~e:r.d~menst~nale S~steme (wie d~e militarische 
Weisgerber und E. Coseriu , immer wieder au/I en spateren orschern, wte z.B. bei L. 

37. Ebd. , S. 359. 

38. Den Hinweis verdanke ich HaBERG s. 10. 
39. Vgl. ROBERG S. 10. 

40. IPSEN S. 225. 

41. Zitiert nach GECKELER S. 91. 
42

· }~l~f~~~c~::g~Éi~;3ci~~c~?:~;: ~;deutung_sfelder. - In.: SCHMIDT, LOTHAR (Hg.): Wort-
schaftliche Buchgesellschaft 1973.dS~~~~r;; des sprachbehen Feldes . Darmstadt: Wissen-
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43. PORZIG, WALTER (1934): Wesenhafte Bedeutungsbeziehungen. -ln: SCHMIDT, LoTHAR (Hg.): 
Wortfeldforschung. Zur Geschichte und Theorie des sprachlichen Feldes. Darmstadt: Wis­
senschaftliche Buchgesellschaft 1973. S. 78. 

44 . Ebd. (Hervorhebung im Original) 
45. V g l. GECKELER S. 91-95. 

REZENSIONEN 



Auckenthaler, Karlheinz F. (Hg.): Die Zeit und die Schrift. Öster­
reichische Literatur nach 1945.- Szeged: JATE 1993. (=Acta Ger­
manica 4) 362 S. 

Der vorliegende Band versammeit 36 Aufsatze zu dem Thema österreichische 
Literatur nach 1945. Diese Beitrage gehen auf ein Symposium gleichen Themas 
zurück, abgehalten als eine gemeinsame Veranstaltung der Akadernie der Wissen­
schaften Szeged, des österreichischen Kuiturinstituts Budapest und des Instituts für 
Germanistik der József-Attila-Universitat, dem Tagungsort der Konferenz. 

Die in diesem Band aufgenommenen Aufsatze dokumentieren die KomplexiHit 
der österreichischen Literatur nach Ende des 2. Weitkrieges, wobei der Schwer­
punkt auf die letzten 25 Jahre gelegt wurde. Dies war nicht so geplant, wie aus dem 
Yorwort des· Herausgebers hervorgeht, sondern die notwendige Folge eines Aus­
schreibungsverfahrens, das Nachwuchsgermanisten die Möglichkeit gab, ihre For­
schungsarbeiten zu prasentieren, die sich mehr mit der jetzigen Schriftstellergenera­
tion beschaftigten als mit der Literatur zwischen 1945 und 1965. 

Der vorzüglich geschriebene und informatív interessante Eingangsessay von 
Klaus Zeyringer beginnt mit dem Neuen Subjektivismus, der in der Trennung von 
Ich und Gesellschaft das Positive sieht, namlich die individuelle Befreiung von 
gesellschaftlicher Unterdrückung. In der Mitte der 80er Jahre gehe es dann von 
einer Reise "um den eigenen Nabel" zu einer Reise um die Weit, wobei auch 
Geschichte und Gegenwart des eigenen Landes in den Yordergrund rückten, 
besonders in der Form von Mythen, die das Individuum aufklarerisch wieder mit 
der groBen Welt verknüpften. 

Der Folgeessay von Tornislav Bekic behandeit die Exilerfahrungen, oder die 
"innere Geographie" Franz Theodor Csokors. Man hofft, daB Bekic den sich daraus 
ergebenden interessanten Fragen in einern anderen Beitrag nachgeht, denn auf knapp 
ll Seiten laBt sich dieser Fragenkomplex nicht gebührend behandeln. Die Mehrzahl 
der Beitrage fallt in dieseibe Kategorie; es ware besser gewesen, wenn die gehaitenen 
Vortrage zur Veröffentlichung besser ausgearbeitet worden waren. Einige der behan­
delten Themen sind gut im Ansatz, werden aber nicht weiter entwickelt, wiez. B. das 
von Clemens Ruthner behandelte Thema der Phantastik, das zum Randgebiet des 
österreichischen Literaturkanons gehört und dem man hier dieseibe Aufmerksamkeit 
wünscht wie seinem überzeugenden und wissenschaftlich gut abgesicherten Artikel 
"Auf der a~deren Seite. Zur (ausgegrenzten) Phantastik unter besonderer Berück­
sichtigung Osterreichs," der 1994 in dem von Wendelin Schmidt-Dengler et. al. 
herausgegebenen Sammelband Die einen raus - die anderen rein veröffentlicht wurde 
(Erich Schmidt Verlag 1994; S. 95-111) . 

Peter Handke sind mehrere Artikel gewidmet. Mária Kajtár vergleicht überzeu­
gend sein Wunschloses Unglück mit Péter Esterházys Hilfsverben des Herzens, und 
Endre Hárs macht in Noch einmal für Thukydides die verblüffende Feststellung, daB 
Handke nichts Neues mehr bringe und daB "Aufsatze, die über Handke nichts Neues 
sagen, ... gerade darüber Rechenschaft ab[legen], daB sie das Oeuvre erfaBt haben" 
(S. 227). DaB. es Handke nicht auf das Ziel, sondern auf den Weg ankomme, betont 
Márta Horváth in Peter Handkes Versuche: "Das W esen der Erzahlung [ist] nicht das 
Finden, sondern die Suche ... " (S. 239). Eine andere Perspektive wird von Erzsébet 
Szabó eingenommen, der in Handkes Versuch über die Müdigkeit einen Metatext sieht, 
in dem drei Handlungsstrange eng miteinander verflochten sind. Die theoretische Basis 
für diesen interessanten Diskurs lieferte der von Bernáth und Csúri 1990 in der Studia 
Poetica veröffentlichte Artikel Werkinterpretation, Literaturgeschichte, Literatur­
wissenschaft, hier zitiert als "Werkinterpretation ... ". Es ist anzunehmen, daB der 
Autor nicht, wie angegeben, "eine verkappte Darstellung der Theorie" geben will, 
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sondern eine verknappte. Leopold Federmairs Beitrag Periph.eri~n des E_rziihlens. 
Zu Peter Handke versucht sich in gebündelten, an den Express10msmus ennnemden 
Sprachmustern, die mit vielen subjektiven Bekenntnissen, Fragezeichen und Wie­
derholungen durchsetzt sind . Beispiel: "Ekel vor den Stere~typen, den Forme~n, 
den Sprachmasken, der Wiederholung; VerkHirung der Dmge, des ~ahre[s1c] 
nehmenden Ichs, der 'rechten Wörter', der Wiederholung" (S . 254). Em anderer 
Beitrag über Handke, in dem dessen Kaspar mit dem Jak?b ~assermanns ver­
glichen wird, wird von Kálmán Kovács gehefert; das E~gebms dteser Untersuch~.ng 
ist, daB Wassermann ein negatives Erziehungs- und Btldungsdr~ma gestalte, wah­
rend bei Handke die Betonung hauptsachlich auf der Sprache hege. 

Von den vier sich mit Schriftstellerinnen befassenden Aufsatzen (M. Haushofer 
von üssberger Ingrid; A. Mitgutsch von Margot Wieser; F. Mayrö~ker von ~laus 
Kastberger und E. Jelinek von Gerald Zorman), ist b~sonders ~er !v1ttgutsch-Bettr~g 
hervorzuheben. Hier ist ein Interview mit der Schnftstellenn emgebaut, das dte 
Preblernatik des Fremdseins, der Suche und der Sprache dieser Schriftstellerin betont, 
Themen, die ebenfaUs in ihrem neuen Roman Abschied von Jerusalem behandeit 
werden. 

Besondere Beachtung verdienen der Beitrag von Karlheinz Auckenthaler über 
Drach, die von Sigurd Scheichls ü ber Hochwalder und. von Martin Esslin . ü~er 
W. Bauer, und die von Friedbert Aspetsberger über Wmkler und von Chnstlne 
Potoschnig über Hackl. Sie sind informativ und sehr gut geschrieben, so daB Lesen 
eine Freude ist. 

Es scheint, daB dieser Sammelband zu den Anfangen einer vielversprechenden 
Serie gehört, so daB die Formfehler in Zukunft vermieden werden. Dazu gehören zum 
Beispiel die Entschuldigung der Druckerei, daB zwei Zeilen im Yorwort des Heraus­
gebers fehlen. Eine Ausarbeitung der hier veröffentlic~ten Kurzreferat~ ware wün­
schenswert, denn viele der hier roanehmal nur angeschmttenen Themen smd durchaus 
ausbauenswert. Eine Auswahl der Symposiumsbeitrage ware hier angebracht gewesen, 
denn so löblich der Versuch auch ist, Nachwuchsgermanisten zu Wort kommen zu 
las sen, so geschieht das roanehmal auf Kosten der Qualitat. Wir hoffen, daB diese Serie 
fortgesetzt wird. 

Gerd K. Schneider 
(Syracuse) 

Györffy, Miklós: A német irodalom rövid története. -Budapest: Cor­
vina 1995. 236 S. 

A német irodalom rövid története (Kurze Geschichte der deutschen Literatur) von 
Miklós Györffy erschien En.de 1995 und umfaBt mit Bibliographie und Register 236 
Seiten. Előd Halász: A német irodalom története (Geschichte der deutschen Lite­
ratur) erschien 1971, und die beiden B and e sind insgesamt fast ll 00 Seiten stark. 
Schon diese numedschen Unterschiede besagen viel. Wahrend das Werk von 
Halász ein Nachschlagewerk ist, in dem man bestimmte Themen nachlesen kann, 
ist Györffys Literaturgeschichte fast eine Lektüre, die der interessierte Leser binnen 
weniger Tage von A bis Z 'verschlingt'. N eben der Kürze ist dies ebenso der guten 
'Verdaulichkeit' zu verdanken, die Györffys Buch charakterisiert. Mit Recht beruft 
er sich in seinem schönen Yorwort auf die maBgebende Wirkung von A világiroda­
lom története (Die Geschichte der Weltliteratur, 1941) von Antal Szerb, dessen Ton 
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er schon hier im Yorwort anschlagt. Auch er will bei aller Informationsfiut bewer­
ten, seinen Geschmack gelten lassen, seine Freude an Literatur zeigen. Diese Art 
kritischer Subjektivitat ist uns aus deutschen deutschen Literaturgeschichten so gut 
wie unbekannt; vielleicht ist dazu eine Distanz nötig, über die eben Auslander 
verfüg en: die deutsche Literaturgeschichte aus Kroatien von V. Zmegac weis t 
vergleichbare Züge auf. 

Manchmal urteilt Györffy überraschend mutig. Die Stelle zum Beispiel, wo er 
die gröBten Autoren der zwanziger Jahre noch einmal nennt, setzt sich folgender­
maBen fort: "Annak idején azonban közülük igazán csak Thomas Mann nagyságát 
ismerték, ugyanakkor mellette számos olyan prózaíró volt még divatban, akiket az 
irodalomtörténet azóta a 'futottak még' kategóriába sorol, bár némelyikük még ma 
is népszerű és olvasott, és a mesterségbeli tudás nem is vitatható el tőlük." (S. ' 165. 
Auf deutsch etwa: "Unter ihnen wurde damals nur die GröBe von Thomas Mann 
anerkannt, zur gleichen Zeit gab es aber auBer ihm noch zahlreiche modische 
Prosaisten, die seitdem durch die Literaturgeschichte in die Kategorie 'auch gelau­
fen' eingewiesen wurden, obwohl manche von ihnen auch heute noch popular sind 
und gern gelesen werden und ihnen das fachliche Können auch nicht abgesprochen 
werden kann" .) Die Formulierung mag manche Leser empören, mit dem Kern der 
Aussage muB man aber einverstanden sein. 

Györffy informiert also hilfreich, indern er auch bewertet. ln vielen Literatur­
geschichten findet man bekanndich ziemlich "abstrakte" lnterpretationen, die man 
ohne vorheriges Lesen des behandelten Werkes kaum verstehen kann. Györffy faBt 
auch Inhalte sachlich und kurz zusammen. Seine Zusammenfassungen sind wirklich 
informativ und unschwer verstandlich, obwohl - oder eben weil - jedes Wort sehr 
genau abgewogen an die anderen gereiht wurde. Diese klare Dichte ist imposant; es 
gelingt nicht jedern Au tor, Kürze und Klarhei t so erfolgreich unter einen Hu t zu 
bringen. · 

Das Vierteljahrhundert zwischen den Erscheinungsdaten der deutschen Literatur­
gesc~ic~ten aus U ng.arn ist nicht n ur ein quantitativer, sondern auc h ein politisch 
quahtatlver Unterschted. Ohne damit E. Halász etwas vorwerfen zu wollen, sei hier 
zum Beispiel darauf hingewiesen, dass er bei der Behandiung der Nachkriegslyrik etwa 
doppelt so lang die Lyrik der DDR wie die des Westens (mit Celan und der Bach­
mann!) behandeit und bei der Epik etwa Halbe-Halbe macht; bei Györffy verandern 
sic h die Proportionen weitgehend zugunsten der w estdeutschen Literatur. 

Györffy kann heute auch politisch objektiv und unvoreingenommen urteilen. 
Meistens tut er das ja auch; roanehmal überrascht er aber mit wiederholter Erwahnung 
der bürgerlichen Dekadenz und ahnlichem (nicht nur bei der Jahrhundertwende, auch 
spater). Die marxistische Geschichtsauffassung soll weiterwirken, solange keine 
einheitliche neue konzipiert wird? 

Auch die Proportionen in der historischen Periodisierung sind meistens ausge­
wogen: Um die Mitte das Buches beginnt die Besprechung des Realismus und damit 
die der letzten knapp 150 Jahre. Was auf Vorlieben des Autors hinweist, ist, daB 
er hier der ersten Jahrhunderthalfte (bis 1945) beinahe 60 Seiten, dagegen den letz­
ten 50 Jahren n ur gu te 30 widmet. Eine Yorliebe unsererseits ist es vielleicht, w enn 
wir z.B. die Besprechung einiger Barockdichter (Fleming, Angelus Silesius) beman­
gelu - bei vorgegebenem Werkumfang müsste man dann namlich auch wegzulas­
sende Steilen bezeichnen. Zweifelsohne ist aber die totale Weglassung der Schiller­
scheu Poesie ein Versaumnis: seine Dichtkunst, speziell seine Balladen, dürften in 
keiner deutschen Literaturgeschichte fehlen. 

Ein einzelner Autor einer Literaturgeschichte soll seinen Vorlieben in gewissen 
Schranken freien Lauf lassen, sonst wird er ein trockenes Inventar zustande bringen. 
Györffy kennt sich in der jüngeren Literatur der letzten zwei Jahrhunderte sehr gut 

...... 
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aus und ist mit seinen Formulierungen hier am treffsichersten; was die altere Zeit 
anbelangt, stellt er sie meistens auch korrekt, nicht seiten mit viel Kenntnis und 
Em pa thi e v or. Doch ware hier eine hilfsbereite Lektorenhand vonnöten gewesen: 
Fehl er, oder öfters n ur U ngenauigkeiten, die dem Verfasser untérlaufen sind, 
befinden sich überwiegend in diesem Teil. 

Es seien hier einige Beispiele für Ungenauigkeit genannt: "Siegfried Gunther 
alakjában helyt is áll a tornákon" (S. ll)- nein, imNibelungenlied nicht in Gunthers 
Gestalt, sondern mit Hilfe der Ta.rnkappe. Herzog Anton Ulrich "a wolfenbütteli 
könyvtár alapítója volt" (S. 26) - nein, der Begründer der Bibliothek war sein Vater 
August (und der Erbauer sein Sohn August Wilhelm). Über Grimmelshausen heiBt 
es, daB er "Renchen városka jegyzője volt" (S. 29) - 'Schultheij3 ', wie es in den 
Quellen steht, dürften wir kaum mit 'jegyző' (Notar) wiedergeben. Vom Lustspiel 
Minna von Barnheim sagt Györffy, daB es "a darab megírásával egyidejűleg folyó 
hétéves háborúban játszódik" (S. 38) - nein, es spieit nicht wiihrend des . .Krieges, 
sondern unmittelbar danach und wurde wenige Jahre spiiter geschrieben. Uber den 
Selbstmord des Legationssekretars Jerusalem heiBt es, "melyet az őt ért hivatali és 
társasági sérelmek miatt követett el" (S. 51), d.h. wegen der ihn getroffenen 
amtlichen und gesellschaftlichen Beleidigung en - "Grund zur Tat sei die Liebe zur 
Frau eines anderen gewesen", formuliert Ernst Beutler und andere ahnlich. (ln: 
Goethe, J. W.: Die Leiden des jungen Werthers. Reclam, Stuttgart 1986. S. 158. 
Vgl. auch: Scherer, W.: Geschichte der deutschen Literatur. Weidmannsche Buch­
handlung, Berlin 1894, S. 493.) Györffy meint, das Drama Der arme Kanrad von 
Friedrich Wolf "a harmincéves háborúból merítette témáját" (S. 151) - schon der 
Titel weist darauf hin, daB hier der 30jahrige Krieg mit den Bauernkriegen um hun­
ctert Jahre früher verwechselt wurde. 

Fraglich ist, ob man wegen der Kürze Hypothesen als Fakten darstellen darf. 
"Artus a [ ... ] kelták 5. századi vezéralakja volt", behauptet Györffy (S. 13), wobei 
die Historizitat des Königs bis he ute unsicher ist. (V g l. dazu V. Müller - U. Mertens 
[Hg.]: Epische Stoffe des Mittelalters. Kröner, Stuttgart 1984, S. 290f. oder auch T. 
H. White: Üdv néked, Arthur, nagy király. Gondolat, Budapest 1973. S. 403) . Walter 
von der Vogelweide "részt vett a wartburgi dalnokversenyen", erfahrt der Leser (S. 
17) - wenn aber der Sangerkrieg doch nur eine literarische Fiktion ist, bekommt 
Walthers Teilname daran einen anderen W ert. Umgekehrt ist der Fall beim Hauptmann 
von Köpenick: Hier wird dem Leser nicht gesagt, daB die Geschichte mehr als eine 
Erfindung Zuckmayers ist (S. 170). 

Maochrnal gibt es kleine Inkonsequenzen, die in einer Literatmgeschichte von 
einern Verfasser bestimmt unvermeidlich sind. Ich denke zum Beispiel an Roman­
benennungen wie "Csillagsors (RoBhalde, 1914)" (S. 142), aber "Jugend ohne Gott 
(Ifjúság Isten nélkül, 1937)" (S. 172), obwohl Horváths Werk ebenso übersetzt wurde 
und ebenso unter einern 'neuen' ungarischen Titel erschien: Hogy lettem én néger. 
(Magvető· Könyvkiadó, Budapest 1984. Der ungarische Titel ist die Übersetzung des 
deutschen Untertitels.) - Wie kann man von Erich Kastner ohne Das doppelte 
Lottchen sprechen (S. 170), warum steht bei "Günther" de Bruyn (der Au tor schreibt 
sich Günter) sein spater von ihm selbst verworfener Roman Der Hohlweg, wahrend 
so wichtige Bücher des Autors wie Miirkische Forschungen und Neue Herrlichkeit 
fehlen? 

Die Beispicliiste der Unzulanglichkeiten wollen wir mit zwei Fallen abschlieBen, 
die die Notwendigkeit einer gründlichen Überprüfung der Handschrift am besten 
zeigen. Vom DialogDer Ackermann aus Böhmen heiBt es: ... "amelyben egy szegény 
földműves, aki elvesztette feleségét, a Halál allegórikus alakjával perel." (S. 21) Der 
Autor Johannes von Tepl laBt aber den "Ackermann" (d.h. sich selbst) im 3. caput 
folgendermaBen sprechen: "Ich bingenant ein ackerman, von vogelwat ist mein pflug, 
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vnd wone in Beh~mer la~de." Wem vogelwat sein Pflug ist, ist gerade kein Acker­
mann, sondern em Schrelber! Od er Stadtschreiber eben, wi e wir es übe r J ohannes 
von T ep l ~is sen, oder jegyző, ~ie es bei Györffy steht ... In der lnhaltswiedergabe 
de} !f?fmet~ters_ von ~enz ~chre.tbt Györff~ über Lauffer: "Elcsábítja tanítványának 
noveret, akt szegyeneben ongyllkos lesz. (S. 46) Das arme, verführte Gustchen 
b~geht also Selbstmord - was der Leser hier nicht mehr erfahrt, ist, daB es vom 
e1~enen Vater gerettet und von Vetter und früherem Verehrer Fritz glücklich geheiratet 
wtrd. 

!rotz ?er Mangel ist G.yörffys deutsche Literatmgeschichte ein notwendiges, infor­
matiOnsretches UI_Id gut onentierendes, also einbrauch-und sogar genieBbares Buch 
w~gen der unganschen Spr~che ein breiteres Publikum in Ungarn ansprechend. Ich 
mochte dem Buch noch weitere Auflagen, dem Publikum dafür die Korrektur der 
unterlaufenen Ungenauigkeiten wünschen. 

József Szaszovszky 
(Budapest) 

Ha.slmayr, Harald: Die. Ze~t ohne Eigenschaften. Geschichtsphiloso­
phze und Modernebegriff zm Werk Robert Musils. -Wien Köln 
Weimar: Böhlau 1997. 285 S. ' ' 

H~rald HaslJ?ayr beginnt seine Studie mit einer Aussage, die in einer literatur­
~tssenschafthc~en Anal.yse als Konklusion galte: Er geht von der These aus - IaBt 
s1e also als Ax10m fungteren -~ daB .Musil in seinem Roman Der Mann ohne Eigen­
sc~aften den Versuch macht, dte Zeit des Ersten Weltkriegs, seinen Ausbruch und 
seme _Bedeutu~g zu erf~ssen und zu erklaren. Davon ausgehend verfolgt Haslmayr 
das Zu:~l. ~us~ls Geschtchtsauffassung und seinen Medernebegriff zu rekonstruie­
re!l. Wte dte Ztelsetzung, so ist auch die Methode von Haslmayr die eines Geschichts­
wtssenschaftlers; er. behandeit Musils Roman als Quellentext, gleichrangig mit sei-
nen ~agebuch~ufzetchn~ngen •. Romanentwürfen oder Essays. . 

. D tes . ges.chteht allerdmgs mcht unreflektiert; Haslmayr beschaftigt sich zuerst in 
semer Einlettung und spater auch zu Beginn weiterer Kapitel mit dem Problem der 
Quelle. Das a~er nur kurz, mit der Erklarung "es hieBe beinahe Eulen nach Athen 
trage.n" (60), dt~se Frage la~ger z~ diskuti~ren. ~r grenzt seine Untersuchung explizit 
als eme kulturwts~enschafthche em, aber 1m we~teren verwickelt er sich nicht in die 
heute ... unausstehhch gewordene Methodendiskussion" (S. 10). 

D te glob~le ~truktur .der Arbeit bestimmen die oben genannten zwei Hauptthemen. 
lm ersten Tell wtrd .~uslls Geschichtsauffassung, seine Stellungnahme zur Geschichte 
behandelt, systematlSlert nach den ben~tzten Quellentexten. Im zweiten Teil bildet die 
~nalyse des Begriffs "Moderne" den Schwerpunkt, hier werden einerseits die wich­
t!gsten Faktoren des ~od~rnisierungsprozesses, wie Pluralitat, Dissoziation, Akzelera­
tlon us w., anderersetts d te Konnotat10nen des Wortes "heute" im Mann ohne Eigen-
schaften untersucht. . 

Um Mus~ls Geschichtsauffassung zu rekonstruieren, geht der Autor von der 
Analyse zweter - in dieser Hinsieht - Schlüsselfiguren des Mann ohne Eigen­
schaft~n ~us. 1\;foos.brugger, der unzurechnungsfahige Mörder, und Clarisse, die 
'Yahns.tnntge, smd 1m Roman nach Haslmayr nicht als Einzelfalle dargestellt sie 
smd vtelmehr Reprasent~!lt.en ~ür die mo~erne Welt, für das Allgemeine. M~os­
bruggers Unzurechnungsfahtgkett und Clanssens Wahnsinn besteheu darin, daB sie 
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zur Erfahrung nicht imstande sind; der eine kennt zwischen sich und der Welt keine 
Zeichen, für die andere wird alles zum Zeichen. Wegen dieser mentalen Einstellung 
zerfallt die Welt für beide Figuren in Einzelerscheinungen, die Kausalitat, die 
lineare Auffassung der Zeit geht bei beiden verloren. 

Dieser Gedanke - die Ablehnung der Auffassung eines linearen Zeitflusses, 
und damit der Kausalitat - ist nach Haslmayr paradigmatisch für Musils Ge­
schichtsauffassung . In den weiteren Kapiteln des ersten Teiles untersucht er ver­
schiedene Texte (Texttypen) des Musilschen Oeuvres und zitiert zahlreiche Text­
stellen aus Musils Tagebüchern, Skizzen, Essays und Briefen, um diese These zu 
belegen. Das Neue bei Musil sieht Haslmayr darin, daB er zu den Ersten gehört, 
die das V ersteben der eigenen Zeit bzw . der Vergangenheit aufgrund einfacher 
Kausalerklarungen nicht mehr für legitim halten. Mit dieser Einstellung gehöre 
Musil nicht nur zu den bedeutendsten Literaten seines Zeitalters, sondern er sollte 
nach Haslmayr auch in die Reihe der Geschichtsphilosophen aufgenommen wer­
den - ein Argument für eine Annaherung der Geisteswissenschaften in einer 
Wissenschaft der Kultur. 

Der Grundgedanke der Akausalitat bestimmt nach Haslmayr nicht nur den Inhalt 
des Mann ohne Eigenschaften, sondern erkiart auch die von Musil "erfundene" neue 
Form des Roman-Essays. Musil vermeidet in seinem Roman absichtlich das "primitív 
Epische", wie er es nennt, er zeigt Skepsis der "grande narration" gegenüber. Den 
Roman charakterisiert eine grandiese Statik, eine Randiung im traditionalen Sinne 
kommt nicht zustande, das Werk besteht vielmehr aus einer "Fülle von Gedanken, 
Reflexionen und Analysen" (34). 

Ein sehr interessantes Beispiel für Musils Technik, die Logik des Nacheinander 
zu ironisieren, analysiert Haslmayr in dem Kap i tel "Geschichtsphilosophie und 
Theorie des Geschehens". Er untersucht ein Kapitel aus dem Mann ohne Eigenschaften 
("Seinesgleichen geschieht oder warum erfindet man nicht Geschichte?"), das er als 
paradigmatisch für den ganzen Roman ansieht. Hier will Ulrich eine Antwort auf die 
Frage finden: W as ist Geschichte? Er versucht, seine Gedanken logisch zu ordnen, er 
numeriert seine Antworten, doch schweift er standig ab. Die Richtungs- und Ziel­
losigkeit des Geschichtsverlaufs wird weiter dadurch ironisiert, daB Ulrichs Gedanken 
kein logisches Ende erreichen, sie werden einfach durch das Ankommen abgebrochen. 
Also nicht nur derGegenstand der Erkenntnis, sondern auch die Erkenntnisform weist 
bei Musil auf die Unmöglichkeit einer linear folgernden Tradition hin - stellt 
Haslmayr fest. 

Aufgrund seiner Hauptthese schlagt Haslmayr eine Lösung auch für den Roman­
titel des Mann ohne Eigenschaften vo r. Er sieht "Musils Geschichts- und Zeitauf­
fassung engstens mit der Unmöglichkeit von Erfahrung des Subjektes" (73) zusam­
menhangen. Da nun Eigenschaften als Ausdruck der Art des Lebensvollzugs 
aufgefaBt werden können, die ihrerseits auf Erfahrung basiert, wird es verstand­
lich, warum Musil von den zahlreichen Titelentwürfen schlieBlich den endgültigen, 
eben den "Mann ohne Eigenschaften" wahlte. 

Im zweiten Hauptteil ("Die Analyse der modernen Welt") zeigen sich deudich 
die Probleme des rein geschichtswissenschaftlichen Herangebens an einen literariseben 
Text. Es wird nicht deutlich, ob Musils Roman derGegenstand oder das Mittel der Er­
kenntnis in Haslmayrs Untersuchungen ist. Die Fragestellung bezieht sich einmal auf 
den Inhalt des Romans (z.B. Wie erscheint das "heute" im Mann ohne Eigenschaf­
ten?) und will so einen Beitrag zu Musils Werk leisten, ein anderes Mal wird Musils Text 
zum Mittel bzw. zur Quelle der Erkenntnis des Mitteleuropa der Jahrhundertwende. 

Vielleicht ist dies der Grund dafür, daB der zweite Teil der Arbeit weniger 
informatív zu sein sebeint als der erste Teil. Es wird eine groBe Fülle von Zitaten 
angeführt, die alle als Beweis dafür dienen, daB die Frage der "Moderne" wirklich 
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zu den Hauptproblemen des Musilschen Werks gehört. Die Beweiskraft" der 
Zita~e best~ht ~b~r ~edigl~ch in ihrer Quantitat; da die Verwendu~g des Begriffs bei 
Mus~l z~ VIel~altlg ~st, z1eht Haslmayr selbst den SchluB, daB seine Bedeutúng bei 
Musll mcht emdeutlg festzulegen ist. 

. Hier stellt Ha~lmayr die Frage, welebe Methode zum Verstandnis der eigenen 
Zeit anzu.we~de~ Ist, w enn ~an .- wie Musil - die Legitimitat der "Darstellung 
von kon~mmerhchen. geschichthchen Ablaufen" leugnet. Musils Lösung ist die 
"~ethodische Ana~o.gie von Epochenvergleichen" (236). Fast überall, wo er seine 
Zeit zu charaktensieren versucht, tut er dies durch die Gegenüberstellung von 
~,heut~" un~ "frühe( . Es sei übrigens die Eigenschaft "der Moderne" (der Begriff 
Jetzt Im weit~ren S1nne verstanden) - sagt. Haslmayr -, daB sie n ur im Gegensatz 
zu etwas bestlmmt werden kann, "der Begnff modemus, modern, [wird] vor aliern 
dann verwendet, wenn es um eine emanzipatorische Abgrenzung gegenüber einer 
anderen Epoche geht" (236). 

Na~h der Bestimmung der M~thode der Musilschen Kulturanalyse (Methode der 
Analogie) untersucht Haslmayr die verschiedenen Motivkreise, die unterschiedliche 
B~deut~n~saspekt~ des Ausdrucks "heute" vergegenwartigen, wie Dissonanzen _ 
Dissoziatwn - D1skontim~itat", "Religion und Sakularisierung", .:·abstraktes Den­
ken- ~~rstand- .Naturwissenschaft" usw. In diesen Kapiteln haben wirwiedereine 
groBe Fulle von Zitaten vor uns, deren Auflistung - wie es der Autor auch selbst 
fests~ellt - auf Kosten der Lesbarkeit geht, besonders, da der Status der Zitate im 
Musilschen. Gedankengang ohne Kontext nicht so recht feststellbar ist. 
. Eb~n d1eses Streben nach Vollstandigkeit und korrekter Analyse ist es, was 

emerse1ts .den groB.en W~rt des Bu~hes ausmacht, andererseits aber die Rezipierbarkeit 
der Arbeit er,hebhch mu~dert. Die Studie enthalt wirklich nur Aussagen, die mit 
Textsteilen aus dem Musil-Oeuvre belegt sind; sie enthalt überdies aber auch eine 
~enge ~extstellen:. Zitate, die nic~t interpretiert oder kommentiert werden, die also 
mcht Teil des Er~lar~ng~sys~~ms s~nd und mit denen der Leser so nicht viel anfangen 
~ann. Zur Vollstandigkei! tragt bei, daB Haslmayr am Ende seiner Arbeit eine Liste 
uber alle Steilen des M~sil-Nachlasses gibt, an denensich Zusammenhange zu seiner 
Fragestell un~. fit;tden. Dies war. wah~scheinlich nur mit Hilfe des Musil-Nachlasses auf 
~D.-ROM moghc~, .der .aber. Im Literaturverzeichnis nicht angegeben wird. Trotz 
e1~uger ~eseschwiengkeiten .Ist Haslmayrs Buch aber insgesamt zu empfehlen. Er 
lelstet emet;t bedeutenden Beltrag zur Rekonstruktion des Musilschen Werkes und 
z~ar ~us emer neuen Perspektive. Obwohl die zugrundegelegte Methode krÍtisch 
diskutiert w:rden kann, verhilft der Reichtum an neuen Informationen und neuen 
Zus~mmenhangen, den Haslmayr bietet, eindeutig zum besseren Verstandnis des 
Musil-Oeuvre. 

Márta Horváth 
(Szeged) 

E. T. A. Hoffmann Jahrbuch. Bde. l (1992-93) 2 (1994) 3 (1995) -
Berlin: Erich Schmidt Verlag. 224, 166, 160 S. ' · 
Das .. E.T.A. Hoffmann !ahrbuch i~t ein guter Beweis für die Bestandigkeit in der 
Veranderung, denn es führt unter diesem Titel eigentlich die Mitteilungen der E.T.A . 
Hoffmann-Gesellschaft ( =MHG) fort (Band l entspricht dem Heft 38/39 der MHG 
Bat;td 2 dem ~O und Band 3 dem 41). Die Mitteilungen waren dem (wohl nicht allz~ 
klemen) Kre1s der Hoffmann-Forscher bekannt, das Jahrbuch erhebt aber den (be-
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rechtigten) Anspruch, in einern weitererr Kreis zu wirken. Das 'Yird. wohl möglich, 
denn obwohl die MHG seit den siebziger Jahren unter der Schnf~~e1tung von 'Yulf 
Se ebrecht "zu einern wichtigen. Org~n d.er Hoffmann-Forschun~ geworden smd, 
ko~nten diese Hefte _ da sie mcht m e~nem B~ch~erlag ersch1enen - doch nur 
eine beschrankte Verbreitung finden. D1e Pub.hk~twn d~s Jahrb~chs wurde. nun 

E · h Schml.dt Verlag Berlin einern der w1cht1gsten hteraturw1ssenschafthchen 
vom ne ' ' · d d. ··h t M.. 1 
Veriage Deutschlands übernommen, und diese Tatsache wu 1e erwa n en ange 
sicherlich beheben. . k 

Die Herausgeber des E. T.A. Hoffmann Jahrbuchs smd bekannte und aner annte 
Hoffmann-Forscher: Hartmut Steinecke (zugleich auch Herausgeber der neuesten 
kritischen Hoffmann-Gesarntausgabe), Franz Loquai und .stev~~. Pa~l Scher, und auc h 
der wissenschaftliche Beirat, der eine gewisse Internatwnahtat d1eses ~orschu_ngs­
organs sichert, besteht aus namhaften Wissenschaftlern. Das J~hrbuch w1ll - w1e es 
Hartrnut Steinecke in seinern Varwort zum ersten Band forrn':lh,~rt - "noch rn~hr als 
bisher ein Forum der internationalerr Hoffmann-Forschung sem , und de~ erwe1terten 
Konzeption entsprechend rnöchte es "den D.isk~ssione~ um d~n Au.tor~. sem ~erk u~d 
dessen Kontexte ein Forum bieten, offen sem fur Spez1alstu~1en w1e fur Arbelten, d1e 
ü ber Hoffmann hinausgreifen" . Diesen Zielsetzunge~ ents~ncht der erste. B and schon 
dadurch daB er die Beitriige des im September 1992 m Berlm unter d~~ T1tel '?E .T_.A . 
Hoffma~n. Deutsche Romantik im europaischem Kont~xt" ?rg~ms1erten mtema­
tionalen Syrnposions enthalt. Der Titel signalisiert zugle1ch w1cht~ge Akzente, denn 
die ersten beiden Aufsatze untersuchen Boffmanns Zugehörigkelt zu bedeutenden 
europaischen Traditionen. Steinecke versucht ~ine u.~wertun~. des Romanwerks von 
Hoffmann zu suggerieren, indern er nicht nur d1e tr~dltwns~ern~B als. ~omane betrach­
teten (und vom Autor selbst so bezeichneten) zwe1 Werke (Dze Elzxzere d~s Teufels 
und Kat er Murr), sondern auc h andere wi e J? er goldne !opf, ~eltsame ~ezden e.znes 
Theater-Direktars, Klein Zaches genannt Zznnober, Prznz~s~zmBrambzlla, Me!st~r 
Floh als Rarnane qualifiziert, und zwar eb~n auf Gr~nd elmger Merkmale, d1~ m 
anderen (z.B. in der französischen ?der en~hsc~en) Llteraturen als Rarnane bezelch­
nete Werke auszeichneten. Laut Stemecke smd für !"l~ffmaru:t-s als R?man.e zu betrach­
tenden w er ke eben so lehe Eigenschaften charaktenst1sch, d1e. zu~le1ch d1e '.' Wend~ng 
der Modernitat" des europaischen Romans sicherten und d1e s1ch als "d1e Subjek­
tivierung des Geschehens und die psychologische Vertiefung der Personen~arstellun~; 
sowie vo r aliern die zentrale Roll e der Selbstreflexion" in den Werken auBern. D1e 
Umwertung der Gattungszugehörigke~t wichtiger Hoffrnann-~ext~ mag und soll noch 
(heftige?) Diskussionen auslösen, .~le Feststellung abe~: d1e d1e .Texte .~ls sol~~e 
bewertet, die zur europaischen Trad1t1on d~r Mo.derne gehor~n und s1e fortfüh~e~, la~t 
sich wohl nicht bestreiten. Wolfgang Nehnng stlrnmt .auc~ d1eser Forsc~ung~l~me be1, 
indern er das Verhaltnis von Tradition und Innovatwn 1m Roman Dze Elzxzere des 
Teufels untersucht und folgert, daB Hoffm~nn "sich [ ... ] ~icht a~s der ?.at~ung des 
Schauerrornans herausentwickelt, sondern d1eses Genre weltergeführt hat , mdem er 
es um "die Psychologie des UnterbewuBten erweitert". Martin Swales ~ntersucht d~n 
selbstreflexiven Charakter des Rornans Kat er. Murr un~ .. er betrachtet 1hn - so ~1: 
Steinecke - als zur "Tradition des selbstreflexiven europa1schen Rorn~ns der ~euz~1~ 
gehörend was eben daraus resultiert, "daB sich das Selbstr~flex1ve gle1chze1t1~ 
potenziert und kritisch durchleuchtet':. Ande.re B.eitrage verbmden Hoffmann m1t 
anderen Traditionen, wobei der rnuslkgeschlchthche Aspekt de~ Ho~fman~schen 
CEuvre eine besonders wichtige Rolle spielt. Günter Oe~terle analys1ert d1e Erzahlung 
Ritter Gluck als Beispiel für "die unaufhebbare. ~~b1valenz de~ modernen K~nst­
produktion", die zwischen Tradition und Authent1z1tatsanspruch hm- und h~rge.nssen 
wird, Werner Keil untersucht Boffmanns Beitrag zur Ent~te~ung der muslk.ahsch~n 
Romantik, was auch zu einer Urnwertung des Romant1kblldes der Mus1kolog1e 
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führen könnte. Zwei andere Beispiele stellen einige Hoffmann-Textein andere, z.B. 
mythengeschichtliche (Rudolf Drux) und technikgeschichtliche (Ulrich Stadler) 
Kontexte. Die anderen Beitriige des Bandes versuchen, verschiedenen Wirkungs­
linien des Boffmannschen Werks zu folgen. Hans-Georg Werner zeichnet Boff­
manns "Phantasie-ltalien" nach, das als Kantrast zu dem in den Werken gezeich­
neten Deutschland die bekannte Dichotomie bzw. Arnbivalenz der Texte vertieft. 
Friedmar A pel he bt visuelle Aspekte bei Hoffmann hervar, indern "das serapion­
tische Schauen, der romantische Blick auf und in die Natur" eben die künstlerische 
Problematik des modernen Menschen veranschaulicht, wofür einige italienische 
Bilder des weniger bekannten romantischen Malers Carl Blechen auch Beispiele 
liefern. TraditioneUere wirkungsgeschichtliche Fragen stehen in den Beitragen von 
Hartmut Mangold, Gisela Vitt-Maucher, W ulf Segebrecht, Sigrid Kohlhof im 
Mittelpunkt, obwohl ab und zu auch versucht wird, intertextuelle Momente in 
Betracht zu ziehen. 

Band 2 und 3 zeigen eine etwas andere Struktur, die der eigentlichen Gliederung 
des Jahrbuchs entspricht, indern hier einer Dreiteilung in Aufsatze, Besprechungen und 
Nachrichten aus der E.T.A. Hoffrnann-Gesellschaft gefolgt wird. In Band 2 berichten 
drei Beitriige über verschiedene bis jetzt unbekannte Dokumente: Bernhard Schemmel 
schreibt über die Vermehrung der E.T.A. Hoffmann-Sammlung der Staatsbibliothek 
Bamberg, Werner Taegert über die Deutung eines handgeschriebenen Dokuments, das 
die Bemteilung eines Romananfangs von Hippel enthalt, Wulf Segebrecht berichtet 
über zwei bisher unbekannte ,Briefe von Hoffmann, die Erzahlungen und Marchen 
erwahnen, die in die Serapions-Brüder aufgenommen wurden, wodurch "die Ge­
schichte der Konzeption und Benennung dieser Erzahlungssammlung [ .. . ] eine nicht 
unwesentliche Prazisierung" erfahren kann. Die Einzelanalysen des Bandes erörtern 
verschiedene Aspekte e iniger Hoffmann-Texte. Detlef Kremer untersucht hermetische 
Referenzen im Goldenen Topf, indern er behauptet, im Text seien zwei esoterische 
Traditioneu zu entdecken: das Sprach- und Schriftkonzept des Marchens zeige kabba­
listische Züge, die Naturvorstellung aber sei von der Alchemie bestimmt, zugleich 
aber entstehe durch die ironisch-spielerische Verarbeitung der Tradition ein weit­
gehend durch die romantische Asthetik (vor allem durch die lntertextualitats- und 
Arabeske-Auffassung) inspiriertes Werk. Petra Liedke Konow nimmt asthetische 
Rekurrenzphanomene im Rahmenzyklus Die Serapions-Brüder unter die Lupe, sie 
deutet den Rahmen "als eine Art »reading interlude«", der die Gestaltungsprinzipien 
der Texte hervorkehre, wodurch im Zyklus über seine eigenen Bedingungen reflektiert 
und so "eine erstaunliche Geschlossenheit" erzielt werde. Rolf Selbmann behandeit 
die Poetik von Hoffmann in der spaten Erzahlung Des Vetters Eclifenster und versucht, 
die bis jetzt gangigen Akzente der Interpretation zu verschieben, die den Text als ein 
frühes Dokurnent des literadschen Realismus deuten. Selbmann meint, hier sei ein 
poetologisches Prinzip am Werk, das sowohl im Zitat Horaz' alsauchin den Themen 
des Gesprachs der beiden Vetter und in den AuBerungen des lch-Erzahlers zum 
Ausdruck komrne, denn es betone "die reduzierte Allwissenheit des traditionellen 
Erzahlers und steht arn Anfang einer Linie, die unmittelbar zu den beschrankten 
Erzahlperspektiven der Moderne führt", dadurch entstehe "ein hochgradig selbst­
reflexiver und maderner Text". 

Band 3 enthalt auch einige Werkanalysen: Johannes Barth untersucht das Pha­
nomen der asthetischen Selbstreflexion im Kindermarchen Nuj3knacker und Mause­
könig, diese Selbstreflexion konzentriere sic h in der Figur von DroBelmeier, er sei 
"der Künstler als 'Handwerker', rnechanischer Verfertiger formal perfekter, aber 
zunachst seelenloser Werke", dern die "lmaginationskraft" fehle, wodurch das bei 
Hoffmann in den verschiedensten Formen und Texten ,auftauchende quasi unlösbare 
Problem eines perfekten, Inspiration und Kalkül in einern idealen Gleichgewicht 
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verbindenden Kunstschaffens auch in diesern Marchen repra~entiert ~ird . ~etl~i 
Krerner erörtert die Frage der Groteske, die in der Rorn~ntlk beson ers a tue. 
wurde In Anlehnung an Bachtins Konzeption entdeckt er 1m zur Selbsterkenntms 
führe~den Verwirrspiel des Karnevals wichti~e Züge der Gr~teske, .den~ "der 
'verkehrte' Blick spiegelt die 'inverse' Perspektlve d~r Gro~eske .' und s1e :1rd arn 
Ende des Capriccio Prinzessin Brambilla eben zu emern asthetlschen Proor:~~ 
Helmut Pfotenhauer weist in seiner Analyse des Rorn.ans Kat~r Murr von o . 
manns Titel vignetterr ausgehend vielfaltige B~züge zw1schen .Bl~?(haften:í' ~~~~~ 
und Sprache, und zwar "die arabeske Verschh~g~~g der M.~d1en ~ach, as 
handnehrnen von Intertextualitat und Interrned1ahtat entsprache ~eltgehend den ~­
rnirnetischen, selbstbezüglichen, rnodernen Zügen der .. ro.rnantlsc~en ~u~st~u -
fassung, der Hoffmann in diesern Werk - einern. grund~at~hch und m me .r ac ern 
Sinne des Wartes visuell angelegten Konstruktwnspnnzlp folgend - m~h~~ur 
fol t sondern sie weiterführend und erweiternd ihr auch neue Aspekte un . ~g­
lic~~iten abgewinnt. Band 3 bringt ebenfaUs inte~e~sante und wert':olle Beitra?e 
zur Hoffrnann-Rezeption: Hartmut Steinecke publ~Ziert ~eue. Zeu.gmsse ~er zel~-

.. · h E T A Hoffmann-Rezeptiorr Stefan Rmgel zahlt m semern Be1trag. d1e 
genoss1sc en . · · ' L f d 100"'h · en Gesch1ch 
Verfilrnungen verschiedener Hoffmann-Werke im au e er Ja ng.. -
te des Kinos auf und versucht auch die interessante Tatsache zu erklar~.n, ~arum 
sich diese Verfilmungen auf so wenige Werke (var allem auf Das Fr~ul~zn von 
Scuderi Die Elixiere des Teufels und den Sandmann) und fast au.ssch~Ie~hch a~f 
den dedtschen Sprachraum beschranken. Andreas Olbrich stell~e. d1e B1bhograph1e 
der im Zeitraum 1981-1993 in verschiedenen Sprach~n pubhz1er~en Werke von 
Hoffmann zusammen, er setzt darnit die bibli~graphtschen Arbe~ten v~~ Kla~s 
Kanzeg in den MHG fort und bereichert damlt unsere In!orrnatwnen ube.r d~e 
verschiedensten Ausgaberr dieser Texte, die zugleich auch emen guten Beweis fur 
die Fortwirkung des Autors darstellen. . . 

Die Buchbesprechungen der Bande 2 und 3 ori~ntieren sowohl mteressterte 
Leser als auch Hoffmann-Forscher einerseits durch dte Auswahl der besproch~nen 
Werke, andererseits natürlich durch die kritisch-bewertenden B.~merkung~~ uber 
sie. Dadurch und mehr noch d ur ch die verschi~denen, a ber "tur den knt1sche~ 
Leser oft doch gemeiusame Ausrichtungen aufwetsenden Aufsatze der ersten dre1 
Bande zeichrren sich bestimrnte Tendenzen der neuesten Hoffmann-Forschung a? . 
Hoffmann wird meistens als einer der wichtigsten Autoren der d~utschen .~omantlk 
und einer der Varlaufer der modernen (nicht nur) deutschen L1teratur u~erha.upt 
bewertet, deren Werke solche Züge aufweisen (z.B. intert~xtuelle Schre~.bwet~~' 
Ironie, Groteske, bestimrnte strukturelle Eigens~haften), dte roanehmal uber te 
Moderne hinausweisend unsere pestrnodeme Zett vorwegnehmen. 

Magdolna Orosz 
(Budapest) 

Berger, M. _ Krolop, K.- Papsonov~, N. (Hg.): br~cken. Germani: 
stisches Jahrbuch Tschechien-Slowakez1995. -Berlin, Prag, Presov. 
DAAD und brücken-Verlag. 326 S. 

Die Organisatoren des Prager Werfel-SyJ?posiu~s vom Ok.tober 1995 .haben di~ 
Veröffentlichung in Rekordzeit durchgepe.ttscht. Ste .hab:n dte Referate 1m gerrna 
nistischen Jahrbuch für Tschechien und dte Slowaket b:U~ken un~ergebracht, unter 
kraftiger Mithilfe des DAAD. Bis auf drei Aufsatze, dte tmmerhm auch von deut-
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scher kultureller Prasenz in Böhrnen und der Slowakei berichten, ist der Band eben 
Werfel gewidmet. 

Die Beitrage stehen in zwangloser Anordnung . Wir unterscheiden jedoch drei 
Richtungen: Rezeption, Umfeld und Interpretation. Kurt Krolop legt die Reaktionen 
der Prager auf Werfels Bekenntnisse zur Prager Doppelkultur vo r. J osefs Cermáks 
Aufsatz erganzt den Krolops um eine überschaubare Bestandsaufnahrne der Rezep­
tien von Werfels übrigen frühen Schriften in der tschechischen Kritik. Die Erfor­
schung des Urnfeldes von Werfels Schafferr macht den Hauptteil des Symposiurn­
bandes aus. Hannelore Radiauer beschreibt die geistige Kenvergenz der pazifisti­
schen Gruppe, zu der Werfel am Anfang des ersten Weltkrieges stieB. 

. Rotraut Hackermüller hat die historischen Hintergründe von Werfels Cella eruiert. 
Dank ihrer impenierenden Rechereherr weiB rnan jetzt genau, daB das Roman-Frag­
ment eine tr,eue Wiedergabe des österreichischen politiseben Spektrums zur Zeit des 
Anschlusses ist. W as Murray Hall ü ber die Beziehungen zwischen W er fel und 
seinem Verieger Zsolnay mitteilt, ist ein Konzentrat dessen, was er in seiner 
umfangreichen Geschichte des Verlags dargelegt hat. Man erhalt Einblick in die 
kaufmannischen Bedenken und Rücksichten, die dem Erscheinen eines Buches 
vorausgehen. Den langsten Aufsatz liefert der unbezwingbare Spurensueher Hartmut 
Binder rnit der Exhumierung eines unansehnlichen Statisten des literarischen Urnfeldes 
Werfels: Karl Weissenstein. Man entdeckt eine gar nicht so blasse Figur der Prager 
Caféhaus-Literatur. Dem Unterzeichneten ging es in seinem Referat um eine neue 
Auslegung von Kafkas Ablehnung von Werfels Schweiger und die Intertextualitat 
zwischen Kafka und Werfel. 

Z um Inhalt des Symposiums gehörten auc h W erkinterpretationen. Hans Wageners 
Untersuchung des Erzahlstils in Einer blaj3blauen Frauenschrift verschafft ein nach­
ahrnenswertes Modell, das fortan auf Werfels gesarnte Nevellistik Arrwendung finden 
rnüBte. Man ist Milan Tvrdík, dem Mitorganisator des Syrnposiums dankbar, daB er 
auch Zeit fand, ein Referat beizusteuern. In pragnanter Forrn bringt er die originellen 
Z ü ge der religiösen Aussagen Werfels in Erinnerung. Edwin L ü er weis t textnah die 
Babel-Motive im Stem der Ungeborenen nach, beleuchtet sornit eine J?.imension, ,die 
rnan bisher total übersehen hatte. Zum SchluB verklammert der Werfel-Ubersetzer und 
Interpret seines frühen Theaters Hanus Karlach das ganze Oeuvre mit dem letzten 
Roman, indern er im Stem ... auf das Auftauchen von "Repetitionen in der Topik, im 
Stíl, ja sogar in der szenischen Struktur" aus früheren Schriften hinweist. 

Im "topographischen" Zentrum des Referatsbandes steht Karlheinz Auckenthalers 
Prasentation der noch unveröffentlichten Tagebücher Werfels. Akribisch untersucht 
der Verfasser den literaturwissenschaftlichen "Tagebuchbegriff" . Er trifft scharfe 
Sonderungen, die einer Klassifizierung der verschiedenen Aspekte autobiographi.., 
scher Aufzeichnungen bei Werfel gerecht werden. Er hat die Entstehung der Eintra­
gungen sowie ihre von Werfel selbst vorgenommenen ader vorgesehenen Urngrup­
pierungen zurückverfolgt. EbenfaUs hat er die Neuverteilung durch Adolf Klar­
mann unter Alrnas Aufsieht rekonstruiert, die ihren Niederschlag in dem ersten 
Band Zwischen Oben und Unten von 1946 findet und im Band mit demselben Titel 
von 1975 fortlebt. 

Ein soleher Band hatte zwar ein Hardeover rnit breiterem Buchhandelumlauf 
verdient. Aber man muB den Herausgebern, ganz besonders Stefan Höhn, der eine 
Einleitung geschrieben hat, dankbar sein, daB sie die Herausgabe dieser Ergebnisse 
nicht verzögert haben. Damit bereichern sie nicht nur die Werfel-Forschung, sondern 
auch die Literaturmethodologie auf entscheidende Weise. 

Michel Reffet 
(Dijon) 
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Petersen, Jürgen H.: Fiktionalitiit und Asthetik. Eine Philosophie der 
Dichtung. -Berlin: Erich Schmidt 1996. 315 S. 

Der neueste Band Jürgen H. Petersens nach dem 1993 e~schienenen Ert.ii~ls~steme . 
Eine Poetik epischer Texte ist eine groBangelegte Arbei.~ - sowohl bezughch .. der 
Themenwahl wie auch der Ausführung der Themen. Wahrend der Verfasser uber 
seine Erziihlsysteme behauptet hat, keine Theorie, sondern eine Poetik. geschr.i~ben 
zu haben, weil es ihm nicht um die "gedankliche Begründung für em. emp1n~ch 
sichtbares Phanomen" ging, setzte er sich diesmal ein weiter gestecktes Z1el als eme 
"bloBe Dichtungstheorie" (S. 8.) zu liefern. Sein Ziel ist:. "alle Dimensionen de~ 
Poetischen nach[zu]zeichnen und deren Ursachen und Gr~nde [zu] untersu.~hen .. 
(S.l2.) Seine Diskussionsbereitschaft und sein Streben, s~ch vo!l den herko~mh­
chen Literaturtheorien bzw. -theoretikern abzuheben, schemen d1esmal noch mten-
siver zu sein als im erwahnten verherigen Buch. 

W orin besteht das Neue in Petersens Ansatz nach seiner eigenen Einschatzung? 
Eine Philosophie der Dichtung haben wir vor uns, weil sie - ahnli.ch wie die Philo­
sophie- "voraussetzungslos", unmittelbar bei der Sache ans~tzen wlll, um das W esen 
der Dichtung erfassen zu können. In diesem Sinne ware seme Abh~ndlung et~a als 
eine Korrektur oder Vollendung bisheriger Theorien anzusehen, da d1ese, u.a. d1e von 
Jurij Lotman, Johannes Anderegg oder Wolfgang Iser, von einern Th~orem ausge­
hend, nur Einzelaspekte und Einzelheiten zu erfassen fahig gewes~n se1en. 

Ein weiterer Kritikpunkt betrifft die Begriffsverwendung d1eser und anderer 
Autoren die das Poetische mit Fiktionalitat und Imagination und alles zusammen 
mit dem' Fikti~en einerseits und d em Wirklichen andererseits" (S. l O.) in Z us ammen­
hang bringen. Allerdings vertallt auch Petersen sogar in zweierlei Hinsic~t den -
vermeintlichen- Fehlern seiner etablierten Vorlaufer. Erstens: Obwohl er s1ch gegen 
ein Theorem straubt stellt er sein eigenes auf. Mit der Unterscheidung "Fiktion" 
(Erfundenes, Fiktive~ und als solches ein Gegenbegriff zum Realen, Faktischen) und 
"Fiktionalitat" schafft er die Grundlage für ein Theorem, von dem er a~sge~t: 
Fiktionalitat sei nicht als Seinsstatus, sondern als Redestatus aufzufassen. Zwe1tens 1st 
auch sein Begriffsapparat ziemlich heteregen und verschwommen. Der Ausgangs­
punkt, an dem er "unmittelbar" anse.tzen ka~n .• ist ... der p~etische ~atz", de~ als 
bekannte GröBe vorausgesetzt und mcht def1mert wud. D1ese poetlschen Satze, 
eigentlich sein Untersuchungsmaterial, nennt er im weiteren fiktionale Satze, die als 
so lehe nach ihrem Redestatus charakterisiert werden. Die Fra ge nach dem W esen der 
Fiktionalitat umfaBt Einzelaspekte wie 

[ .. . ] worin sich poetisches Sprechen vom alltaglichen unterscheidet, w?her 
dieser Unterschied stammt, wieso uns dieser Unterschied stets und unmlttel­
bar vertraut ist, wieso in der Poesie sowohl von Ausgedachtem als auch von 
Fakten die Rede sein kann [ ... ] (S.l3.), 

die im ersten Teil der Arbeit erörtert werden. lm zweiten Teil wird der Komplex 
U nterschied und Zusammenspiel von Fiktionalitat und Asthetik behandelt. 

Fiktionalitat als Redestatus bedeutet für Petersen, daB der Unterschied zwischen 
Wirklichkeitsaussagen und Fiktionalaussagen nicht in ihrem Gegenstand besteht - das 
Mittel der Fiktionalaussagen ist ja genauso die Realsprache wie bei Wirklichkeits­
aussagen, und es ist durchaus möglich, in einern fiktionalen S~tz über. Fakten zu 
reden -, sondern in ihrer Aussagehinsicht. Fiktionalaussagen ze1chnen s1ch dadurch 
aus daB sie im absoluten unmittelbaren Sinne wahr und weder verifizierbar noch 
fals,ifizierbar sind· daB sie' reine Zeitlichkeit und Örtlichkeit aufweisen; und daB sie 
im Prinzip inkom~unikativ sind, weil "weder ein real es Aussagesubjekt etwas auf si ch 
Bezügliches aussagt, noch einen bestimmten, realen Adressaten im Blick hat" (S . 36.). 
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Petersens fo.-:nsatz ü ber ~iktionalitat . als Redestatus ist in der Forschungsliteratur 
schon vorgepragt und er mmmt auf d1e vorangegangenen Ansatze zum Teil auch 
B.ezug, aber ~?it dem Vorbehalt, daB der entscheidende Schritt in diesem Bereich 
b1~her noch me h t ge tan worden sei. Er selbst be ru ft sic h auf Wolfgang Is er, der in 
s~mem Buch Der Akt des Lesens im Zusammenhang von "Fiktion und Wirklichkeit" 
mc~t mehr vom Seinsverhaltnis, sondern vom "Mitteilungsverhaltnis" spricht und auf 
Ulnch Keller, der ausgesprochen hat, Fiktionalitat als Sageweise und Sprechart zu 
ve~steh~n. W e~ Petersen den Begriff "Wirklichkeitsaussage" verwendet, dann ist das 
k~me e~nfac~e Uber~ahme des Ausdrucks von Ka te Hamburger, weil bei Petersen 
mcht d1e ~x1stenz emes realen Aussagesubjekts von entscheidender Bedeutung ist, 
sondern d1e Tatsache, daB "das Gesagte auf seine Wirklichkeit hin ausgesagt wird ." 
(S . 35.) 

Die E~klarung dieser doppelten Sprachlichkeit findet der V erfasser darin, daB der 
M~nsch.el~ doppeltes Sp.rachbewuBtsein hat, welches in einer Doppelung des BewuBt­
sems (F1kt1~nalbewuBtse1~ ~nd RealbewuBtsein) fundiert ist. Dem FiktionalbewuBtsein 
o.rd~et er emen vor-empmschen Status zu, was die Konsequenz in sich tragt, daB 
flktwnal~s Sprechen k~inesfalls als Nachahmung realer Aussagen verstanden werden 
k~m~. D1ese These w1rd dadurch unterstützt, daB er die einzelnen Merkmale der 
F1kt10~alaussagen auf ihren vor-empirischen Status hin prüft. 

Zelt. und Ram~ sind Möglichk~iten der Erfahrung, a priori-Kategoden im Kant­
schen.Slnne. Unm1ttelbare Wahrheit und absolutesSein lassensich von der Erschlos­
senhelt des In-der-Welt-Seins" Heideg~ers, was der Welterfahrung vorau~'liegt, und 
von dem Gedanken Hegels "Denken he1Bt Ist-Sagen" (S. 54.) ableiten. In der Hinsieht 
des letzte~ ~erkmals :- Fi~tionalau~sagen seien inkommunikativ -, das von Grund e 
auf fragwurd1g ersche1~t, Ilefert er em ungenügendes Argument: er geht von der ver­
verbalen ~p:ach~ der Km~er aus, für .die .Expressionsfahigkeit und Expressionsneigung 
charaktenstlsch 1st und d1e ~ommumkatwnslos ist, weil sie kein Gegenüber hat. Der 
v.erfasser behauptet, d~B "~me auBerordentlich enge Beziehung zwischen dem mona­
dl.schen, vor-kommumkat1ven Sprechen und der Eigenart fiktionaler Texte exi­
stlert" (S. 56.). _Dabei meint er die asthetiseben Versuche der "Entsemantisierung" 
v?n der Romantik her. Klanggedichte, Unsinnpoesie und ahnliches bilden aber nur 
e~nen . schmalen.~usschnitt fiktionaler Werke, also keinesfalls ausreichende Beweise 
~ur ~1e oben z1t1erte Annahme. Man hat eher den Eindruck, daB der Verfasser 
a~nhch den vorangegangenen Erscheinungen auch bei dem Ietzten Merkmal zu 
emer analogen SchluBfolgerung kommen wollte. 

Pete~sen ~e~andelt ausführlich die Rolle und die Beschaffenheit der Wirklichkeits­
sprach~ 1~ F1ktwnalauss~gen. Das ~prachliche Kunstwerk (bisher hieB es poetischer 
s.at~, flktwnaler Sat~, D1chtung, L1teratur) ist für ihn eine Kombination von einern 
flktwnalen Bew~Bts~m ~n~ de~ ~pr.~chmaterial. vo!l ~ealaussagen. Die Übertragung 
der Realsprac~e m d1: F1kt10nahtat fuhrt zur Entmd1v1dualisierung, Bedeutungserwei­
terung der Worter; ~uhrt zur Erfassung des Allgemeinen. An diesem Punkt soll be­
merkt werd~n, daB d1e Auffassung Kunst als Nachahmung der Wirklichkeit an mehre­
ren Steilen m Frage gestellt wird. In seinen Abhandlungen 'Mimesis' versus 'Nach­
ahmung '. Die Poetfk des .. Aristoteles - nochmals neu gelesen (1992), sowie 'Nach­
ahr:zung der Natur: Irrtumer und Korrekturen (1994) versuchte er, die Poetik des 
A:1stoteles neu zu lesen und. so faBt er den Begriff mimesis als Darsteiiung auf: 
D1chtung stellt ~as AIIgerneme dar und ahmt nicht das Wirkliche nach. Mit der 
B.edeutungse~w~1terung zum AIIgerneinen und mit der Behauptung, daB die Grund­
elgenschaft fl~t10n~len Sprechens Polyvalenz sei , charakterisiert er es ahnlich wie Jurij 
Lotman den h~eranschen Text; Lotman aber spricht keinesfalls von einer Übernahme 
sond.ern von Ub~:lagerung, ~mstrukturierung der natürlichen Sprache , wodurch si~ 
zu emem sekundaren modellblldenden System wird. 
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Die Frage nach Bedeutung und Sinn von Fiktiona1aussagen kann ohne die An­
nahme, daB es ein fiktionales Bezugssystem (von Petersen so nicht formuliert) gibt, 
nicht beantwortet werden. Der Autor he bt hervor, daB Bedeutung und Sinn sich aus 
den Elementen des Textganzen konstituieren und daB es in Bezug auf die Bedeutung 
keinen Anhaltspunkt auBerhalb des Textes gibt. Das heiBt in der Formulierung von 
Johannes Anderegg in seinem WerkFiktion und Kommunikation "die Geschlossenheit 
des Fiktivtextes". Der scheinbar gleiche Gedanke führt aber bei Anderegg zu einer 
völlig anderen SchluBfolgerung. Denn die Geschlossenheit ist geradezu die Voraus­
setzung für die Konstitution des fiktiven Bezugsfeldes, durch das die Kommunikation 
in Fiktívtexten zustande kommt. Der Verfasser me int, daB der Fiktívtext nur in der, 
die Geschlossenheit erst erzeugenden Deutung versHindiich und kommunizierbar sei. 
Für Petersen dagegen sind Fiktionalaussagen inkommunikativ und ihre Eigenschaft, 
die Polyvalenz, widerspricht geradezu der Kommunikation. 

Aus dem ganzen Werk geht hervor, daB Petersen den sprachphilosophischen und 
den semiotischen Ansatz für unfahig halt, auf die Frage der Fiktionalitat eine ein­
deutige Antwort zu geben. Er betont ausdrücklich, daB bei diesem Phanomen keines­
falis von "möglichen Welten" oder von "nichtexistierenden Entitaten" die Rede sein 
kann. Offensichtlich schreibt er denen zu, daB sie vor dem Hintergrund des Seinstatus 
und nicht des Redestatus gepragt worden sind. Man kannaber nicht darüber hinweg­
sehen, daB er nicht ohne die Begrifflichkeit der oben erwahnten Ansatze auskommt. 
Zwar istergegen den Ausdruck "mögliche Welt", behauptet aber, daB Dichtung .eine 
zweite W eit mit Hilfe derElementeder ersten, von Vorstellungen, Phantasien erstelle: 
"Mit Hilfe der Wirklichkeitssprache erwirkt sich Dichtung die Möglichkeit, eine Welt 
zu konstituieren, die der real en eb ens o ahnlich wi e unahnlich ist." (S. 91.) Vergleicht 
man damit die Definition Umberto Ecos über die mögliche Welt als Abiauf von 
Ereignissen, die nicht aktuell, sondern eben möglich sind, und die von den proposi­
tionalen Haltungen desjenigen, der sie bestatigt, abhangig sind, findet man Parallelen 
in der Attributierung und in ihrer Betrachtungsweise . Mit dem "Aktuell-Sein" der 
realen W eit sind die Petersenschen Begriffe "das Jeweilige", "das Individuelle" 
verwandt. Eco schreibt auGerdern von "gewissen interpretatorischen Haltungen" 
fiktionalen Werken gegenüber, w as mit der Annahme Petersens korrespondiert, daB 
der Mensch infoige seines FiktionalbewuBtseins fiktionale Werke/Texte sofort und 
ohne jede Schwierigkeit als solche rezipiert. Ob die Kansistenz der "anderen" ,d.h. 
möglichen oder fiktionalen Welt gleich ist, kann an dieser Stelle nicht entschieden 
werden. Trotzdem taucht die Frage auf, ob die Fahigkeit des Menschen, mögliche 
Welten zu konstruieren, sich nicht aus der Existenz eines FiktionalbewuBtseins ergibt. 

Je mehr man sich in das Buch vertieft, desto klarer wird der Eindruck, daB der 
V erfasser diesmal alle Streitfragen der Literaturwissenschaft lösen möchte. Im Kap i tel 
"Deduktion der poetischen Gattungen" lehnt e·r schlicht alle bisher aufgestellten 
Gattungspoetologien ab, denn es soll eine Gattungsthematik a priori aufgedeckt 
werden. Petersen meint dies in der These zu entdecken, daB im Sprachlichen Anhalts­
punkte für eine Gliederung des Sprechens der Gattungstrias entsprechend zu finden 
sind. Er, der bis zu diesem Punkt behauptet hat, Fiktionalaussagen seien inkommuni­
kativ und auch im weiteren dafür argumentiert, sieht die Grundlage für die Dreier­
gliederung der Gattung en in der kommunikativen Struktur der Sprache ( Sender, 
Nachricht, Empfanger) verankert: "Ich differenziere [ ... ]nach Textarten, in denen das 
sprechende Medium (Sender), der Gegenstand des Sprechens (Nachricht) oder der 
jeweils Angesprachene (Empfanger) dominiert." (S. 118.) Demnach ist im lyrischen 
Sprechen die wichtigste Komponente der Sender, in der Epik die Nachricht und in 
der Dramatik der Adressat. Die Mischung der einzelnen Gattungselemente erkiart 
Petersen damit, daB - analog zu den alltaglichen Redesituationen - bei der Dominanz 
der einen Komponente auch die anderen mitschwingen. 
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~n den Kapite~n "Asthet~k" und "Literar~sthetik" setzt er sich zum Ziel, das 
~chone zu beschretbei_J., wobet er keine eigene Asthetik entwerfen, nur die Phanomene 
tm Zusammenhang mtt d~m Sch?nen fixieren möchte. Das Asthetische besteht in der 
textu~llen Geschlossenhett und m der Funktionalitat aller Ausdruckselemente . Die 
funk~wnale Ganzheit, die Einheit des Vielfaltigen wird an zahlreichen Textbeispielen 
gezetgt. 

. Die Probl.emstellun~ . Peters~ns in diesem Band ordnet sich in eine lange Iiteratur­
wtss~nschaft~tche ~radttwn; seme Thesen regen an manchen Stellen zur Diskussion 
an, Jedoch smd sem~ Da~stellungsergebnisse im groBen und ganzen nicht innovatív 
genug. Dazu ge.sellt stch e~.n het~rogenes Begriffsinstrumentarium, das er teilweise von 
S~hulen und Rt~htun~en ubern~mmt, deren Erkenntnisse er für grundsatzlich falsch 
halt. Trotzde!fltSt sem Werk em gedankenerregender Beitrag zum unerschöpflichen 
Thema der Ftktionalitat. 

Gabriella Rácz 
(Veszprém) 

L:»renz-Lindemann, Karin (Hg.): Widersteken im Worl. Studien zu den 
Dzchtungen Gerlrud Kolmars. -Göttingen: Wallstein Verlag 1996 
184 s. . 
~ertrud Kolm.ar (ei~entlich Gertrud Sara Chodziesner, 1894-1943) gehört wie kaum 
eme andere Dtc~tenn zu den v~rgessenen und auf diese Weise so gut wie vollkommen 
unb:kannt gebheb~nen ~utonnnen Deutschlands. Ihr Iiterarisches Werk ist nur in 
wemg~n Auftagen m ger~nger Hö~e erschiene1_1, eine der Bedeutung ihres Schaffens -
auch tm Umfang - adaquate wtssenschafthche Auseinandersetzung IaBt auf sich 
warte n. 

.Als erstaunlich muB die weitgehende Unbekanntheit der Gertrud Kolmar für ein 
brettes Lesepublikum weiterhin auch aus dem Grunde angesehen werden da sichja 
durchaus a~gesehene Autorenum sie und ihr Werk bemüht hatten, Nelly Sachs, Else 
Lasker~Schuler, Hermann Kasack und Johannes Bobrowski sind hier zu nennen Doch 
trotz dteser Befü~wor~er .bzw. Bewunderer mangeit es an modernen Ausgab~n der 
\Yerke der Autonn, dte thren Au~orennam.en 1917 bei ihrer ersten Lyrikveröffent­
hchung ~ngenommen hatte. DaB st e bzw. thre wenigen veröffentlichten Werke von 
den Nazts. verbot~n word~n waren, ist nicht erstaunlich, doch um so trauriger und 
nachdenkhcher stlmmend 1st de~ Umst.and, daB nach 1945 kaum Neuausgaben durch­
gesetzt werden konnte~. Traunger.~etse wurde ge.g~n eine V eröffentlichung haufig 
gerade das Argut?en~ ms ~eid ~efuhrt, Kolmar set Ja gerade keine V ergessene und 
u.nbe~annte, schhe~hch seten dte Bande PreujJische Wappen 1934 und Die Frau und 
dze T~ere - allerdmgs unter dem Namen Gertrud Chodziesner - 1938 in Berlin 
erschtenen. 

I~ diesem U~feld muB die Veröffentlichung des Bandes Widersteken im Wort. 
S~udzen ~u den Dzchtungen Gertrud Kolmars gesehen werden, der nicht einfach nur 
em Studtenband von ~erschiedenen yerfas~ern zu einern beliebigen Thema darstellt, 
sondern durc h den. d~e Herausgehenn Kann Lorenz-Undemann eine jahrzehntealte 
Schuld der.~ermamstlk abzu~ragen mithilft. Zwar gibtes so etwas wie eine "Kolmar­
Forsc~ung , doc~ besteht. dtes~ nur aus wenigen Studienbanden und Artikeln, ein 
vergletchender Bhck auf dte Phtlologie zu anderen Autoren des 20. Jahrhunderts IaBt 
nur erahnen, welch.~ Dimensi.onen inzwischen in der Beschaftigung mit dem Werk der 
Gertrud Kolmar hatten erretcht werden können. 
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Dieser Band nun soll als eine Erglinzung zu den Forschungsarbeiten dienen, die 
bisher zum Werk der Kolmar vorliegen, und zugleich als ein Gegengewicht zu den 
primar biographieorientierten Forschungen,. in denen viele_s in den We:ken durch 
die Heranziehung des Biographischen zugletch auch reduztert worden tst. 

In der EinZeitung verdeutlicht die Herausgeberin des Bandes, daB die internationale 
Kolmar-Forschung in weiten Teilen an die feministische und psychoanalytisch 
orientierte Literaturkritik anknüpft und dabei nicht immer der Gefahr entgeht, zu 
unerlaubten Vereinfachungen zu gelangen. Bestimmte Fakten und Halbwahrheiten 
aus dem Leben der Kolmar sind, aus nachtraglicher Perspektive verkürzt, fehlge­
deutet worden. 

Beatrice Eichmann-Leutenegger beschaftigt sich in Finkenkrug. Ein Lebensort der 
deutsch-jűdischen Dichterin Gertrud Kolmar mit der Frage, unter welchen Lebens­
bedingungen das Schaffen der Kolmar wahrend der Weimarer Republik (ent-)stand. 
Finkenkrug, hinter Spandau auf dem Lande liegend, war für die Dichterin - bis 
zum Zwangsverkauf am 23. Oktober 1941 - in vielerlei Hinsieht wichtig gewesen: 
als Refugium, als Rückzugsort vor den Ereignissen der Nazibarbarei, aber auch als 
Vorübung für das Siedlerleben in Palastina - zu dem es nicht mehr kommen konnte. 

Innovation und Tradition am Beispiel von Gertrud Kolmars 'Miirchen' lautet der 
Titel von Tuvia Rübners Beitrag, in dessen Mittelpunkt die Betrachtung der Frage 
steht wie in dem Gedicht Marchen der im Jahre 1943 in der Gaskammer ermordeten 
Dichterin sich Überlieferung und Neufiudung miteinander verknüpfen und durch­
dringen. Als Ergebnis entsteht etwas Neues, das nicht auf althergebrachte traditioneUe 
Schemata reduziert werden kann. Die eingehende Analyse des Gedichts ist nicht nur 
feinfühlig, sondern in der Benennung von offen gebliebenen Fragen und Deutungs­
möglichkeiten eine viel gröBere Hilfe bei der interpretatorischen Beschaftigung, als 
wenn zu Gtinsten einer Eindeutigkeit der Eindruck einer hundertprozentigen ErschlieB­
barkeit erweckt worden ware. 

Ingeborg Fiala-Fürst wendet sich dem Gedichtzyklus 'Das Wort der Stummen' zu 
und macht deutlich, daB die Anordnung der Gedichte nicht zufallig ist, sondern die 
Stellung der für die Kolmarsche Dichtung untypischen politisch-agitatorischen Ge­
dichte - die von eine r genauen Kenntnis der V erbrechen in den Lagern zeugen - in 
der Mitte des Zyklus sowohl als besondere Betonung dieser bzw. als deren "Ver­
stecken" aufgefaBt werden kann. Der Titel des Zyklus beleuchtet die paradoxe 
Tatsache, daB gerade in Gedichten (Ewiger Jude, Der Mij3handelte, Anno Domini 
1933), die besonders eindeutig die Stummen, d.h. Schutzlosen und Ausgelieferten des 
Regimes verteidigen, die Verknappung der sprachlichen poetischen Mittel am pragoan­
testen auftritt. Hier findet sich eben: Das Wort der Stummen. 

Gerhard Sauder beschaftigt sich mit Gertrud Kolmars Wappengedichten, mit 
Gedichten, die durch die Sammelleidenschaft von Gertrud Kolmars Bruder Georg 
Chodziesner inspiriert worden waren. Dieser sammelte namlich als Kind Wappen­
marken, die die Firma Kaffee HAG als Reklamemarken auf den Mark gebracht hatte. 
Die Marken zeigten die Wappen deutscher Stadte, Flecken und Dörfer. Nicht jedes 
Wappen wurde von Gertrud Kolmar als Gedicht gestaltet, sie bevorzugte Wappen, in 
denen Ti ere oder Pflanzen bzw. Architekturdarstellungen, Sonne, Mond und Sterne 
vorkamen. Problematisch ist bis heu te bei der Betrachtung der Wappengedichte, daB 
die Druckfassungen nicht mit den Originalgedichten übereinstimmen. Tratzdern kann 
soviel festgestellt werden, daB die meisten Gedichte heimliche Liebesgedichte sind, 
und bei aller Erkenntnis der Krise und Gefahr spieit in ihnen die Hoffnung auf die 
Kraft zur Verwandlung über den Tod hinaus eine wichtige Rolle. 

Anhand des Verszyklus 'Welten' finden sich Betrachtungen zu Gertrud Kolmars 
Poetologie und Geschichtsverstiindnis im Aufsatz von Karin Lorenz-Lindemann, der 
Herausgeberin des Bandes. Diesen Verszyklus liebte die Dichterin sehr, sie bezog 
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si ch immer wieder auf ihn, deshal b erlaubt eine genauere U ntersuchung des 
Zyklus, seiner Eiusichten und künstlerischen Verfahren einen intimen Einblick 
sowohl in das dichterisch-poetische Vorgehen als auch in die Hauptthemen der 
Kolmar. Siebzehn Gedichte umfaBt der Zyklus, im Mittelpunkt der ursprünglichen 
Anordnung das Gedicht Asien. Der Beitrag skizziert nicht nur das Verhaltnis von 
Natur und Geschichte in den Vorstellungen der Kolmar sowie ihre Asienvorstellung, 
sondern zeigt anhand einer Reihe konkreter Verweise deudich das Verhaltnis der 
Dichterin zu ihrem jüdischen Erbe auf. 

Jakob Hessing schreibt unter dem Titel: Am Ende war das Wort. Zu Gertrud 
Kolmars ~verwandlungen '. Hierbei geht es um das Leben und dessen Abbildung in 
der Kunst der Kolmar bzw. um die Frage, ob Kunst für sie Leben erschaffen konnte. 
Frappierend ist dabei die Tatsache, daB sie bereits in dem Gedicht Ich weij3 es aus 
dem Jahre 1917 ausgehend von ihrer eigenen unglücklich ausgegangenen, weil abge­
brochenen Schwangerschaft, nicht nur die eigene Trauer dichterisch erfaBt, sondern 
auf allgemeiner Ebene bereits die Ausweglosigkeit ihrer jüdischen Existenz in Deutsch­
land reflektiert. 

Abraham Huss beschaftigt si ch mit Fragen Zum Bild von Robespierre bei Gertrud 
Kolmar, das aus gepragter war, als man von einer scheinbar unpolitischen Dichterin 
erwarten würde. Ein Essay und Gedichte sowie ein Gedichtzyklus, alle nach dem 
Beginn der Naziherrschaft entstanden, sind die Quellen, aus denen man ersehen kann, 
daB Robespierre für die Dichterin zu einern Objekt der Identifikation geworden war. 
Dabei stattet sie ihn teilweise mit Zügen eines Erlösers aus, der die Rettung auf das 
Prinzip der Liebe gründete, so daB die Robespierre-Gedichte als religiőse Gedichte 
gedeutet werden können, wozu auch drei der Mottos des Zyklus AnlaB geben, die aus 
der Bibel genommen worden sind. 

Elisabeth Hoffmann schreibt unter dem Titel Was unterscheidet diese Frau von 
anderen Frauen. Weiblichkeit, Jüdischsein und Gesellschaft in der Erziihlung 'Eine 
jüdische Mutter' über das wechselvolle SchiGksal der Erzahlung_, deren Titel sich 
bisher bei jeder Veröffentlichung aus den unterschiedlichsten Uberlegungen ver­
anderte. Der Roman erzahlt die Geschichte einer Frau, derenKind- nachdem zuvor 
die Ehe mit dem Vater des Kindes in die Brüche gegangen war - das Opfer eines 
Sexualverbrechens wird. Die Mutter tötet das körperlich und seelisch vollkommen 
gebrochene, nicht mehr heilbare Kind, und begibt sich auf die Suche nach dem T ater, 
den sie als den wahren Mörder betrachtet. Die immer verzweifeiter werdeude Suche 
bleibt ergebnislos, amEnde-nach vielen vergebEchen Versueheu- nimmt sich die 
Frau das Leben. Der Text heinhaltet eine Vielzahl eigener Erfahrungen, Vorstellungen 
und Wünsche, die 1931 - als der Text entstand - aus der eigenen Lebenslage der 
Kolmar eine Veröffentlichung ausschlossen, da die ausgeführten Ideen und Wunsch­
vorstellungen - Sexualitat, Weiblichkeit, jüdisches Selbstverstandnis, Mutter-Kind­
Beziehung - im Gegensatz zti dem standen, was man wohl von einer "guten" jüdi­
schen Tochter erwartete. 

Lucia Hubig und Reiner Marx gehen auf das Thema Jüdische Selbstvergewisserung 
unter nationalsozialistischer Verfolgung anhand der Erzahlung Susanna ein. Die 
Erzahlung ist bisher noch nicht in der Passung des Typoskripts erschienen, das in 
Marbach zu finden ist. Alle Veröffentlichungen haben deutliche Veranderungen am 
Text vorgenommen. Die vorliegende Studie geht nun minutiös anhand des authen­
tischen Textes den zahlreichen Verknüpfungen des Werkes mit der jüdischen Tradi­
tion nach. 

Anne Heitschmidt beschaftigt sich in ihrem Beitrag 'Saiten, die noch tönen. ' mit 
Gertrud Kolmars Dialog mit der Bibel, den sie auf Grund von vier Gedichten nach­
zeichneL Eindrucksvoll erscheinen die Bezüge und Vernetzungen mit der hebraischen 
Bibel, die in den Dichtuogen der Kolmar siehtbar werden. 
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Christiane Auras schlieBlich wendet sich in Nachrichten aus der Zwischenwelt. 
Gertrud Kolmars Briefe an die Schwester Hilde (1938-1943) der biographischen Seite 
der Gertrud Kolmar zu, doch erhellen die Briefe nicht nur Momente ihres Allt~gs­
lebens, sondern sind beredte Zeugnisse ihrer poetischen Vorstellungen und Ztel­
setzungen, ja heinhalten Elemente von Eigeninterpretationen. 

Das Schicksal der Gertrud Kolmar und das ihres literariseben Werkes muB nach­
denklich stimmen. Als Gertrud Sara Chodziesner führte sie in ihrem Familiennamen 
den Namen der kleinen Kreisstadt Chodziesen in der preuBiseben Provinz Posen, 
worin auch der Versuch der deutsch-jüdischen Symbiose zum Ausdruck kommt. Der 
Autorenname "Kolmar", den sie gebrauchte, ist nichtsanderes als derdeutscheName 
ebenderselben Kleinstadt. Das Festhalten an diesem N amen ist nicht zu übersehen, es 
dürfte kein Zufall gewesen sein. 

Sicherlich ist in Kenntnis des Schicksals der Dichterin eine abstrakt-kühle Beschaf­
tigung mit ihren W er ken n ur sehr schwer möglich, schlieBlich schnürt sc hon alle in 
der Gedanke an ihren Lebenslauf dem Leser die Kehle zu. Doch ist angesichts der 
Qualitat des Kolmarschen Lebep.swerkes die unvermeidliche Betroffenheit in gewisser 
Hinsieht hinderlich - namlich für potentieile Rezipienten, die noch keinen Text der 
Dichterin kennen, mag der falsche Eindruck entstehen, es handie sich hier um einen 
Fali, bei dem die Biographie der Dichterindie Beschaftigung mit ihrem Werk legiti­
miere. DaB dies nicht der Fali ist, verdeutlicht die Lektüre der Werke der Kolmar. 

Der vorliegende Band umgeht beide Gefahren - die zu stark durch die Biographie 
gekennzeichnete Beschaftigung ebenso wie die zu ~bstrakt-kü~le-: un~ stellt nicht nur 
einen wichtigen Beitrag zur Kolmar-Forschung dar, sondern 1st eme mteressante und 
aufschluBreiche Lektüre, der man viele Leser wünschen sollte. Dabei, und das zeichnet 
den Band aus, dürfte er sowohl Kennem des Kolmarschen Lebenswerkes als auch 
Lesem, die jetzt erst dieses literarisebe Universum entdecken werden, eine groBe und 
zuverlassige Hilfestellung sein. 

Und was könnte man mehr von einern Studienhand erwarten? 

Gábor Kerekes 
(Budapest) 

Glaser, Horst Albert (Hg.): Deutsche Literatur zwischen 1945 und 
1995. Eine Sozialgeschichte. -Bern, Stuttgart, Wien: Verlag Paul 
Haupt 1997. 786 S. 

Mit der im Herbst 1997 erschienen Deutschen Literatur zwischen 1945 und 1995 
liegt nun, laut Angabe des Herausgebers, der "zehnte und insgesamt letzte Band" 
der Glaserschen Sozialgeschichte zur deutschen Literatur v or. Es handeit si ch al so 
um jene Literaturgeschichte, die unter dem N amen Deutsche Literatur. Eine Sozial­
geschichte in den letzten fünfzehn (!) Jahren entstanden ist und die gleichermaBen 
von Germaoisten wie Histerikern gerade ob ihrer Einbettung in den jeweiligen 
sozialhistorischen Kentext geschatzt und gelobt - mancherorts freilich aber genau 
aus diesem Grund von den Vertretern desseiben Gewerbes miBbilligt und verteufelt 
wird . Sei's drum! 

Der AbschluBband lieB in der Tat lange auf sich warten. Doch wird diese Ver­
zögerung sofort verstandlich - und daher auch entschuldigt -, wenn wir uns die 
epochemachenden Ereignisse des Jahres 1989 in Erinnerung rufen, die den bis dahin 
gebrauchlichen Begriff von "zwei deutschen Literaturen" nicht nur obsolet erscheinen 
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li~Ben, sondern ih~ auch endgültig im Regal deutscher Gegenwartsgeschichte archi­
vterten. Und das 1st gut so! Denn die Unterscheidung in eine Literatur aus dem 
W ~sten und eine r solc~~n aus ~em _Osten war v~n Anfang an unglücklich gewahlt, 
weil dadurch das Speztflsche, dte Etgenart und dte Besonderheit etwa einer schwei­
ze_rischen od~r österreichischen Literatur nicht klar genug erkannt werden konnte . 
Dtes hatte Wiederum zur Folge, daB das literarisebe Schaffen aus diesen Gebieten 
meis~ nicht als ein eigenstandiges Produkt rezipiert, sondern vereinfacht unter der 
~ubnk deut~che Literatur subsumiert wurde. Mit dieser Verflachung konnten 
stch - b_ezetchnenderweise österreichische Germaoisten weniger als die Schwei-: 
zer - me so recht anfreunden. Dem sollte in dieser Literaturgeschichte aber 
e_ntgegengesteue~t u~d Rechnu~g getragen werden, was allerdings das ursprüng­
hche Konzept ztemhch durchemander und über den Haufen warf. Die Autoren 
haben _sic~ dieser - ~m G~unde gar ~cht mehr so neuen - Aufgabe wacker gestellt, 
und w1e stch sagen laBt: s1e auch mlt Bravour bestanden. Immerhin arbeiteten mehr 
als 200 ~issenscha~ter .. - meh~ oder _weniger weltweit - an diesem "bislang 
umfangretchsten ProJekt , das "Jemals m der deutschen Literaturgeschichtsschrei­
bung realisiert" worden war. 
. Die Er~artung~haltung u~~ d~e N~ugier wachst natürlich ob soleher Superla­

tlve, aber kannen ste auch tatsachhch emgelöst werden? Die Antwort kann und muB 
freiweg mit ja beantwortetet werden, wenngleich es freilich auf den Blickwinkel 
ankommt, von dem aus man das literarisebe Geschehen nach 1945 betrachtet. Und 
ÍJ?- diesem. Zu~ammeJ?-hang wird man um einen Schwachpunkt nicht herum können: 
dte schwet~ensche _Literatur. wird namlich b loB in einern einzigen Artikel behandelt, 
UJ?-d daB ~tchte!lstem auch em deutschsprachiges Land mit einer eigenen Kultur und 
Literatur 1st, wtrd erst gar nicht thematisiert. Schade! Im Verhaltnis zu den Artikeln 
die si.~h. mit der Literatu: au_s der BRD, der ebemaligen DDR und Österreich 
beschafttgen, steht also dte eme Abhandlung zum eidgenössischen literariseben 
Sc~a~~en w_eit abgeschlagen auf dem letzten Platz. Im Vergleich dazu behandein 11 
Bettrage d te bundesdeutsche, l O die "volksdemokratische" und immerhin 7 die 
österreichische Literatur der letzten 50 Jahre. Dieses MiBverhaltnis - aus schweize­
rischer Sieht - ist insofern unvers~andlich und nicht nachvollziehbar, da zu Be g inn 
des .Bandes Robert Hettlage und Stgurd Pa~l Scheichel einen Sozialgeschichtlichen 
A~rij3 sowohl zur BRD/DDR, als auch zur Osterreich-Geschichte vorlegen. Hat sich 
kemer gefunden, der dasselbe mit der Schweiz hatte tun kannen? 

Und da bei sind gerade diese im Zeitrafferstil formulierten Rückblicke interes­
sant und ~~fs_chluBreich, .. und für Auslandsgermanistlnnen vielleicht noch wichtiger 
und unerlaBhcher als fur Benutzer aus dem deutschsprachigen Raum. Der hier 
prasentierte Blick zurück heinhaltet zwar - gerade weil die Autoren um Aktualitat 
?emü~t waren - viel Bekanntes, aber aufgrund ihrer Unvoreingenommenheit bleibt 
thr ~hck. stets unverstellt und scharf. So wird bereits Vergessenes oder gar Verdrang­
tes m Ennnerung gerufen, und jüngere Leser werden vielleicht zum ersten Mal mit 
Namen, B~~riffe~ un~ Ereignissen. ko~frontiert, über die sie bislang nur wenig , in 
~anche_? Fallen vt.ellet~ht so gut wte. mchts gehart oder gelernt haben. So aber wird 
em~ .Brucke zum ht~rans~hen Leben Jener Jahrzehnte geschlagen, die in gesellschafts­
pohtlscher und sozwlogtscher Hinsieht unterschiedlicher nicht hatten sein kannen. 

De: Vorzu~ jener hier in Recte stehender historisch ausgerichteten Artikel , wie 
e~fre~hcherwetse _auch der aller übrigen Beitrage, liegt in deren wohltuender Distanz, 
d~e dte Autoren 1.n B~zug auf poli~isc~e Ereignisse und sogenannte groj3e Namen 
e.tnnehmen. Man 1st s~ch anfang~ mcht 1m klaren, wodurch sich diese Distanz emp­
ftehlt , komrot aber spatestens bet der Nennung des Namen Adolf Hitler dahinter, da 
selbst d em N amen des 20. J ahrhunderts eine Kl amm er mit Geburts- und Sterbedatum 
nachgestelit wird: (1889-1945). Dadurch wird (selbst!) dieser wie ali die anderen 
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Namerr groBer Persönlichkeiterr des öffentl~chen Lebens geha~dha?t. Dieses G~eich­
machen mag verstören, zeugt aber letzthch davo~, daB h~er e~ne Germamsten­
generation am Werk war, die nicht vereinnehmb~r ts.t und stch mcht -::-- b~wuBt .­
auf eine Seite schHigt. Und wir wissen: das war mcht tmmer selbstverstiindhch! Hter 
aber ganz im Gegenteil: man spürt das Bemühen, die Di:r~ge .bei~ Namerr zu ~en­
nen, der (unangenehmen) Wahrheit Raum zu geben; dabet wtrd n~c~t verhe~rhch!, 
mythisiert und - was man ebenso verl?uten kannte - s~hubladtstert. .Nem: dte 
jeweils neuesten und aktuellsten Ergebmsse und Erkenntmsse ~er. Gesch~chts- un? 
Sozialforschung sind hier eingearbeitet. Der Band eröffnet somtt emen Dts~urs ~1t 
unserer Zeit und ihren vieWUtigen Erscheinungen und Stdimungen, und gle~chzettlg 
gelingt es den Autoren, all die Widersprüchlich~eit~n und Gegensatze .. dteser ~n 
Graben Mauern und Brüchen so reichen Epoche m eme Ordnung zu zwangen, dte 
nachvoÚziehbar und plausibel erscheint. Und dieses scheinbar aussichtslose Unter­
fangen ist notwendig, um nicht vollends unterzugehen im Wirrwarr ~er hundert­
tausend Ismerr und vielfaltigen Bezüge, die die Postmoderne nach stch zog und 
noch immer zieht. Sicher, jede Ordnung wahlt aus, scheidet und trennt, kehrt unter 
den Teppich und laBt dabei so manches unberü~ksicht~gt~ aber um nicht zu ver­
stummerr im Dschungel der Namerr und Buchtttel, dte Jedes Jahr neu a~f d~n 
Jahrmarkten der verlegerischen Eitelkeiten angeschwemmt werden, schemt em 
solches Unterfangen unumganglich. 

Die Beitrage dieses Bandes kannen selbstverstandlich noch nic~ t das letzte W ?rt 
zu diesem Zeitrahmen bzw. -raum sein, aber sie helfen dem Interess terten - und dtes 
auf eine klare und sehr verstandhehe Art und Weise - sich innerhalb dieser Epoche 
schneH und übersichtlich zu informieren und zurechtzufinden. 

Der Leser wird beim Schmökern immer wieder auf Wege stoBen, die - abseits 
üblicher Genrezuweisungen - in anderen Literaturgeschichten nur unterbelichtet 
prasentiert werden, falls sie überhaupt Erwahnung finden. ~emeint si~? mit diesen 
Wegen Beitrage, wie beispielsweise jener von Richard He~zmger, der uber Kons~r­
vative Autoren handelt und facettenreich darüber Auskunft gtbt, was unter dem Begnff 

konservativ" dennalles verstanden werden kann; in diesem Zusammenhang ist auch 
Karl Rihas Beitrag zu nennen, der sich kundig der Experimentellen Literatur annimmt, 
aber auch Bernhard Zimmermanns knapper Artikel zur Arbeiterliteratur; der Heraus­
geber persönlich setzt si ch schlieBlich mit der Neuen Heimatl~~era.tur auseinander, die 
im Zuge des Identitatsdiskurses der letzten Jahre vom ursprunghchen Nebenpfad zu 
einer der germanistischen Hauptfahrten mutierte. 

Diesen Gr o b-Überblicken werden verstreu t Einzelabhandlungen in Form von 
Portrats gegenübergestellt. Soleherart Portratierte sind Christa Wolf, Thom~s Bern­
hard, Paul Cel an und Ernst Meister. Schwierige allesamt, aber was darüberh.mau~ zu 
deren Aufnahme in diesen elitarerr Schriftstellerzirkel geführt haben mag, wtrd mcht 
naher ausgeführt. So bleiben letztlich nur Vermutungerr und allein die Handverlesen­
heit der Autoren laBt den SchluB zu, daB es sich um die bedeutendsten und wichtigsten 
ínnerhalb des deutschen Sprachraums der letzten fünf Dezennien handeln müsse. 
GewiB! Aber müBte dann nicht auch ... Nein! Keine Namen. Es soll ja nur vermerkt 
werden, daB hier etwas unklar bzw. missverstandlich gebUeben ist. 

Im letzten Abschnitt finden sich einige interessante Uberblicksdarstellungen zu 
folgenden · Teilgebieten der Germanistik: Körper und Li.teratur (Clau.de Foucart) .• 
Massenliteratur (Franz Stadler) und Autorenfilme (Joachtm Paech). Eme Art Faztt 
oder besser noch: ein schnelles Bekanntmachen mit der Zeit von 1945 bis 1995 ver­
spricht der letzte Beitrag des Bandes: Bernhard Zimmermann sammelt, ordnet und 
gruppiert darin noch einmal die wichtig~ten Beg~iffe und Er~ignisse ~er der Na~h­
kriegszeit bis zum Jahr 1995 und stellt ste - gletchsam verdtchtet - m den soztal-
historischen Kontext. 
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Die Brauchbarkeit und der Nutzwert dieser fast 800 Seiten starken Literatur­
geschichte wird durch ein reichhaltiges Personen- und W erkregister erganzt und durch 
eine ausführliche Bibliographie der eingearbeiteten wissenschaftlichen Literatur ab­
gerundet. Pradikat: wertvoll! 

Erich W. Schaufter 
(Budapest) 

Tanzer, lJlrike: Frauenbilder im Werk Marie von Ebner-Eschenbach. -
Stuttgart: Hans-Dieter Heinz Akademischer Verlag 1997. ( = Stutt­
garter Arbeiten zur Germanistik 344) 267 S. 

Mit diesem Buch begegnen wir wiedereinern Werk der neueren Ebner-Eschenbach­
Forschung. Das Werk ist die publizierte Dissertation Ulrike Tanzers, die 1996 
vollendet und verteidigt wurde. Andere in den 90er Jahren veröffentlichte Dar­
stellungen (Karlheinz Rossbacher: Literatur und Liberalismus. Wien: Dachs 1992, 
K~rl Konrad Polheim: Marie von Ebner-Eschenbach. Tagebücher . 6 Bande, Tübingen: 
Ntemeyer 1989-1997) demonstrieren, daB sich eine Neuentdeckung und eine Neu­
bewertung der genannten österreichischen Autorin, die zu ihrer Zeit als "Österreichs 
erste Dichterin" bezeichnet wurde und als erste Frau in Österreich den Ehrendok­
tortitel der Wiener Universitat erhielt, vollzieht. Marie von Ebner-Eschenbach 
gehört zu den wenigen Ausnahmen, die einen relatív hohen Bekanntheitsgrad auch bei 
den literarisch nicht besonders geschulten Menschen aufweisen. Dazu haben we­
sentlich ihre breite Rezeptiorr als Osterreichs erste Dichterin, ihre Aphorismen und ein 
auf einer ihrer Tiernovellen basierender Heirnatfilm ("Heimatland" 1955) beigetragen. 

Den Ausgangspunkt für Tanzer bildet ihre Absicht, über dieses tradierte, har­
manisierende und popularisierende Ebner-Eschenbach-Bild hinaus ein neues Ge­
sieht der Schriftstellerin darzustellen. V or allem ist sie daran interessiert, auf die 
Arnbivalenz der Ebner-Eschenbachschen Frauenbilder zu verweisen, wobei sie eine 
umfassende Schilderung und Interpretation dieser Frauengestalten versucht. Sie ist 
nicht die erste, die sich mit der Frauenfrage in Ebner-Eschenbachs Erzahlungen aus­
einandersetzt. Aber die vorliegenden Untersuchungen behandein nur Teilaspekte, 
dadurch interpretieren sie Ebner-Eschenbachs Schafferr falsch. Tanzer sieht die 
Gründe für das allgemeine Desinteresse der feministischen Literaturwissenschaft an 
Ebner-Eschenbach in erster Linie in ihrem hohen Bekanntheitsgrad und in ihrem 
ambivalenten Frauenbild. 

Die Methode, die Tanzer gewahlt hat, scheint eben deshalb sehr mutig zu sein. 
Die Basis bilden die feministischen Literaturtheorien, sie will untersuchen, "inwie­
weit die Schriftstellerin die gangigen Frauenbilder unterHiuft und dabei Verschlüs­
selungen benützt, inwieweit Randfigurerr Gegenentwürfe bieten können". Dem­
~emaB ~ntersucht. Tanzer im 3. Kap i tel ausführlich die Produktions- und Rezep­
ttOnsbedmgungen tm 19. J ahrhundert und stellt fest, daB si ch der Ante il der Frauen, 
die sich mit Literatur sowohl als Leserinnen als auch als Autorinnen beschaftigten, 
we~entlich erhöht hat. Insbesondere die technische Entwicklung und die Emanzi­
pattOnsbestrebungen förderten das weibliche Schreiben. Da aber die meisten 
bürgerlichen Autorinnen aus finanziellen Gründen zu schreiben begannen, karn es 
au ch zu einer relatíven Trivialisierung der Frauenliteratur. Ein groBes Problem 
bedeutete für Frauen die Spaltung des Familienlebens in eine von Mannern do­
minierte öffentliche Sphare und in eine von Frauen bestimmte private Sphare. Diese 
Spaltung zwang die Frau in ein gewisses Doppelleben. Tanzer nennt es Schizo­
phrenie, weil sie nach auBen nur die passive Funktion der Reprasentation, nach 
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innen aber die Rolle der Haus- und Ehefrau, auGerdern die der Mutter zu erfüllen 
hat. Sobald die Frau aktiv am öffentlichen Leben der patriarchalisch strukturierten 
Gesellschaft teilhaben möchte, stöBt sie sofort auf Widerstand. So kommt es, daB 
die gröBten, sogar scheinbar wissenschaftlich fundierten Vorurteile gegen Autorin­
nen gepflegt wurden, was diese entweder zum Verzicht, zum familiaren Konflikt 
oder zur Annahme von Pseudonymen zwang. 

Im 4. Kapitel stellt Tanzer Marie von Ebner-Eschenbach als schreibende Frau 
in den Mittelpunkt. Die Dichterin erlebte all diese Schwierigkeiten, die ihre künst­
lerische Laufbahn betrafen, auGerdern karn noch eine andere dazu, namlich die, 
daB sie eine Actlige war und sich immer wieder gegen den Willen ihrer Familie, 
und deren aristokratische Kreise behaupten muBte. Das führte zu einern hohen MaB 
an Verunsicherung, zum Verlust des Selbstvertrauens und zeitweise zeigen sich 
auch Symptome psychosomatischer Leiden, die als Resultat ihrer MiBerfolge an­
gesehen werden können. 

Im 5. Kap i tel schildert Ulrike Tanzer einige Aspekte der wissenschaftlichen Ebner­
Eschenbach-Forschung und weist auf die Arnbivalenz des Ebner-Eschenbachschen 
Bildes in der Sekundarliteratur hin, die zum gröBten Teil auf die zwiespaltigen 
Aussagen der Autorin zur Frauenbewegung zurückzuführen ist. Dieses Dilemma 
möchte die Verfasserin Ulrike Tanzer mit Einbeziehung von unveröffentlichten 
Aphorismen, Notizbüchern und Tagebüchern klaren, worin eine bahnbrechende und 
hervorragende Leistung liegt. Mit dieser Art der Darstellung weist sie auf den engen 
Zusammenhang von Leben und Sebreiben hin, der im Falle der Ebner-Eschenbach­
Sekundarliteratur relevant ist. Tanzer bezieht Aufs'atze der neueren Sekundarliteratur 
ein, z.B. reflektiert sie die Meinungen von Ingrid Cella und Karlheinz Rossbacher, 
die der Zeitkritik einen groBen Raum in ihrem Werk einraumen. 

Im nachsten Kapitel schildert Tanzer die weiblichen Hauptfiguren der drei groBen 
Romane Bozena, Lotti, die Uhrmacherin und Unsühnbar. Bei allen Protagonistinnen 
betont Tanzer deren psychische Starke und Opfermut und weist auf das Treuemetiv 
hin. Sie macht auf das eigenartige Phanomen der "Kindermetapher" aufmerksam, die 
Autorin bezeichnet namlich all ihre Werke als ihre Kinder. 

In den letzten drei Kapiteln, die einen besonders hohen Stellenwert in Tanzers 
Buch haben, behandeit die Verfasserin drei groBe Themen, die das darnalige Frauen­
problem sehr treffend kennzeichnen. 

Erstens ist es die Bildungskritik, die Marie von Ebner-Eschenbach mit Standes­
kritik untrennbar verbindet. Frauenbildung zahlte auch zu den Antiegen der bürger­
lichen Frauenbewegung der 80er Jahre. DemgemaB wei_st,Ebner-Eschenbach gewisse 
Analogien zur bürgerlichen Frauenbewegung auf. Sie stellt in diesem Kapitel haupt­
sachlich adiige Frauenfiguren dar, durch die sie die Leere und Oberflachlichkeit der 
adiigen Komtessenerziehung entlarvt. Auch am GroBbürgertum übt sie scharfe Kritik, 
weil es die Lebensweise des Actels nachahmt. 

Zweitens nehmen die Mutterbilder einen besonderen Platz in Ebner-Eschenbachs 
Schaffen ein. Die Mütterlichkeit gehört ebenfaUs zum Programm der bürgerliqhen 
Frauenbewegung. Sie wird nicht bloB auf die biologische Mutterschaft beschrankt, 
sondern der Begriff "geistige Mütterlichkeit" drückt den Wunsch nach Gleichberech­
tigung an der mannlichen Kultur ohne Aufgabe der weiblichen Identitat aus. Ebner­
Eschenbach glaubt daran, daB die mütterlichen Werte zur Verbesserung der mannlich 
strukturierten Gesellschaft beitragen können. 

Drittens stellt Tanzer die Geschlechterbeziehungen in den Mittelpunkt, indern sie 
zuerst die Diskussion um das Weibliche, in der Möbius, Krafft-Ebbing und W eininger 
die Frau sehr einseitig und in Vorurteilen befangen definiertq~, reflektiert. Es werden 
wichtige Theoretikerinnen der Frauenbewegung zitiert (Rosa Mayreder, Helene 
Lange, Irma von Troll-Borostyani), die sichalle gegen die herrschende Doppelmoral 
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aussprachen. Ebner-Eschenbach bleibt in Fragen der weiblichen Sexualitat sehr 
zurückhaltend, sie erhebt gegen die mannliebe Gewalt eindeutig Protest, wahrend sie 
in Fragen des Ehebruch~ der als Konsequenz der Standesehe anzusehen ist, eine 
strenge Moralistin bleibt JlJld das Urteil dem Leser überlaBt. 
- EinAnhang erganztj10ch das Werk Tanzers, in dem sie Auszüge aus den unver­

öffentlichten Notizbüchern und aus den Briefen von Natalie von Milde, einer Frauen­
rechtlerin, an Ebner-Eschenbach publiziert. Das Werk schlieBt mit einer umfang­
reichen Bibliographie. 

Der Leser kann sich jedenfalls dank Ulrike Tanzer nicht nur mit einern spezi­
fischen Thema über eine österreichische Autorin auseinandersetzen, sondern ihm 
wjrd ein groBer, wertvoller Einblick in die österreichische Sozial- und Kultur­
geschichte vermittelt. 

Anikó Zsigmond 
(Szombathely) 

Földes, Csaba: Deutsche Phraseologie kontrastiv. Intra- und interlinguale 
Zugange. - Heidelberg: Julius de Groos Verlag 1996. (Deutsch im 
Kontrast. Bd. 15) 222 S. 

Die vorliegende Arbeit unternimmt den Versuch, zur Theorie und Praxis der kontra­
stíven Phraseologie im aligemeinen und des deutsch-ungarischen Sprachvergleichs im 
besonderen einen Beitrag zu -leisten. 

Das Buch besteht aus neun Kapiteln. In der Einleitung wird über den Persehungs­
stand der kontrastiven Phraseologie und über deren Rolle in der Germanistik kurz 
berichtet. Das Kapitel 2 dient dagegen der Grundlegung der Terminologie, der 
Erőrterung der Arbeitsmethode und der Angabe der Zielsetzung, was üblicherweise 
im Rahmen einer Einleitung erfolgt. In den nachsten sechs Kapiteln bildet das von 
Földes erarbeitete kontrastive Mehrebenenmodell die Grundlage des Ordnungsprinzips. 

Ausgegangen wird davon, daB die konkrete Analyse der Phraseologie unter 
konfrontativem Blickwinkel in wesentlichem MaBe davon bestimmt wird, welchen 
Phraseologiebegriff man zum Ausgangspunkt wahlt. Der Verf. detiniert die Phraseo­
logismen im Sinne des "Handbuches der Phraseologie" wie folgt: "Phraseologisch ist 
eine Wortverbindung vonzwei oder mehreren Wörtern dann, wenn (l) die Wörter 
eine durch syntaktischen und semantiseben Regularitaten der Verknüpfung nicht voll 
erklarbare Einheit bilden, und wenn (2) die Wortverbindung in der Sprachgemein­
schaft, ahnlich wie ein Lexem, gebrauchlich ist." (S.l4). 

Aufgrund dieser Definition wird gezeigt, daB das Besondere bei sprachverglei­
chenden Arbeiten auf dem Gebiet der Phraseologie im gleichzeitigen Auftreten von 
zwei Typen der Asymmetrie zu suchen ist: in der Mehrkomponentenstruktur der Phra­
seol.ogismen realisiert sich die syntagmatische, in ihrer Idiomatizitat die paradig­
mattsebe Asymmetrie, deshalb werden sie als "indirekte Nominationen" betrachtet. 
Entsprechend der theoretischen Erkenntnis über die zweifache Asymmetrie der Phra­
seologismen erstelit der Verf. ein kontrastives Mehrebenenmodell, das intra- und 
interlinguale Zugange zum phraseologischen Vergleich bietet, was die Innovation des 
Buches ausmacht. Auf dieserBasis setzt sich der Autor zum Ziel, "eine systematische 
Kontrastierung als Ansatz zu einern integrativen Konzept in bezug auf die deutsche 
und ungarisebe Sprache ... vorzunehmen." (S.l9). 

Kap. 3 und Kap. 4 wi dm en si ch der interlingualen Dimension. Zunachst werden 
in Kap. 3 anhand der Fachliteratur (Hünert-Hoffmann, Piirainen, Dobrovol'ski/ 
Piirainen) Möglichkeiten der Gegenüberstellung von Besonderheiten der Phra­
seologie im Dialekt mit denen der Standardspraebe diskutiert. Dieses Kapitel könnte 
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isoliert betrachtet als wertvoll bewertet werden, leider ermöglicht es aber in diesem 
Rahmen nicht, eindeutig fest zu stellen, ob Földes eine grundsatzlich neue Methode 
der Kontrastierung herausarbeitet oder sich ~uf bereits vo~handene stützt. 

Im nachsten Kapitel (Kap. 4) werden d1e phraseolog1sc-hen We~dungen des 
österreichischen Deutsch (als einer Nationalvarietat des Deutschen) m1t denen des 
Binnendeutschen (als der Standardvarietat der Bundesrepublik Deutschland) kon­
trastiert. Dabei werden jeweils den Phraseologismen des österreichischen Deuts~h 
als Ausgangspunkt Entsprechungen aus dem Binnendeu~schen zugeordnet. D1e 
wichtigsten Züge der österreichisch markierten Phraseolog1e werden unter system­
linguistiseben Aspekt, auf der Basis der Phonetik, Wo~tbil.dung, M?rphosyntax, 
Lexik und Orthographie erschlossen. Die Differenzen, d1e s1ch .auf ?lesen _Ebenen 
ergaben, machen deutlich, daB die österreichischen B~sonderh~1ten m zwe1 Grup­
pen zu teilen sind. Erstens sind es Sonderphraseol~g1smen, d1e aus. strukture~ler 
Sieht als Varianten der binnendeutschen Phraseolog1e aufzufassen smd, z.B. ost. 
ein grüner Rube vs. binnendt. ein grüner Junge. Andererseits geht es um e~gen­
standige österreichspezifische Phraseologismen - von Földes "phraseolog1sche 
Austriazismen" (S.57) genannt -, die keine Pendants im Binnendeutschen a~f­
weisen. Diese Gruppe ist durch eine Reihe inter-, intraling~aler und auch ~0~10-
kultureller Faktoren bedingt. Die Phraseologismen entspnngen der spez1flsch 
österreichischen Sprachentwicklung, bei der z.B. lexikalisches Material aus dem 
Bairischen eindringt (z.B. jdem das Goderl kratzen d.h. 'jdem schöntun' aus bai~ . 
Goderl = Doppelkinn). In ihnen treten info lg e der Sprach- und Kulturkontakte mlt 
Nachbarvölkern tschechische, ungarische, slowe.nische Fremdwörter au~ (z.B. 
keinen Rosumi haben d.h. 'keinen Verstand haben' aus tschech. Rosumi=Ver­
stand), oder sie spiegein österreichische Konventionen, kultur- und landesspezi-
fische Begebenheiten (z.B. Wiener Schmiih d.h. 'Trick •. Knif~') wider. . . 

Als zweiter Schrítt im Rahmen der intralingualen D1mens10n erfolgt 1m Kap1tel 
5 der systematische Vergleich der Phraseologie des Deutschen als Minderheit~n­
sprache (am Beispiel des Ungarndeutschen) mit der binnendeutsch~n Phrase~lo~1e. 
Aufgrund der Kontrastierung des ungarndeutschen phraseolog1schen Beispiel­
materials (ungarndeutschen Periodika entnommen) mit binnendeutschen Phrase~­
logismen, die .. nach denseiben Vergleic~smethoden und -parameter~ erfolgte, w1e 
im Falle des Osterreichischen Deutsch-B1nnendeutsch-Paares, stellt s1ch heraus, daB 
für die Abweichung ungarndeutscher Phraseologismen von ihren binnendeutschen 
Pendants, unterschiedliche mit dem diglossischen Bilingualismus des Ungarn­
deutschen zusammenhangende Faktoren verantwortlich sind. Das sind: l. der 
EinfluB des archaischen Sprachgebrauchs, was mit der Sprachinsellage zusammen­
hangt. 2. der EinfluB von Dialekten und Austriazismen, was der ausgepragten 
Dialektalitat und der jahrhundertelangen einseitigen österreichischen Orientierung 
des Ungarndeutschen zu verdanken ist, 3. in sehr hahern MaBe die Interfere~z­
phanomene, die als Ergebnis der vielfaltigen Lehnprozesse aus der Me_hrheits­
sprache zu betrachten sind (z.B. ungarndt. sich die Mühe nehmen statt bmnend_t. 
sich die Mühe geben aus dem ung. veszi magának a fáradságot). (Schade, daB m 
der Bibliographie zu diesem Thema nur die Namen zweier ungarischer (ungarn­
deutscher) Linguisten zu lesen sind. AuBer Wildund Földes gibtes in Ungarn ~och 
andere wichtige Forscher der Sprache der Ungarndeutschen, z.1_3. Manherz, Knq~f). 
Insgesamt wird aufgrund dieser Analysen für den Leser ~euthc~, daB kon~rast~ve 
phraseologische U ntersuchungen in d~ r intralingualen D1m~_ns10n ohne d1_~ Em­
beziehung soziokultureller Faktoren mcht adaquat durchgefuhrt werden konnen. 
Dies zugleich markiert die soziolinguistische Orientiertheit des Autors, die im 
weitern auch betont wird. 
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Das Kapitel 6 und das Kapitel 7 behandein die interlinguale Dimension der 
Untersuchung, wo das Sprachenpaar Deutsch-Ungarisch das ernpirisebe Demon­
strationsmaterial liefert. 

Das ganze Kapitel 6 wird den sozio- bzw. interkulturellen Aspekten der zwi­
schensprac~lichen Kontrastierung gewidmet. Dabei wird hervorgehoben, daB die 
Phraseolog1e als kollektives Gedachtnis, als Spiegei der Kultur der betreffenden 
Sprachg~meinschaft be~rachtet werden kann. Selbst im Falle unseres Sprachpaares 
g1bt es 1m phraseolog1schen Bereich trotz der Zugehörigkeit zum gleichen Kul­
turkreis und des Mit- und Nebeneinanderlebens im Laufe der Geschichte eine Reihe 
von kulturspezifischen Unterschieden. 

. J?.ie.se Tatsac~e. wir~ im 7. Kap. durch die zwischensprachliche Kontrastierung 
bekraft1gt, wobe1 h1er v1eles aus dem vora~gehenden Kapitel wiederholt wird. Dem 
Verf. geht es primarum die Ermittlung der Aquivalenzbeziehungen (Áquivalenztypen 
und -stufen) aufgrund eines hierarchisch aufgebauten Katalogs der Áquivalenzkriterien 
wie Lexik, Semantik, Bildspenderbereich usw. Diese Untersuchung hat erg eben, daB 
(aus erwahnten Gründen) in deutsch-ungarischer Relation nicht die Eins-zu-Eins­
Entsprechungen überwiegen. Selbst im Falle von phraseologischen Lehnbildungen gibt 
es entweder formale oder semantisebe Abweichungen vom Prototyp z.B. zöld ágra 
vergődik vs. auf (k)einen grünen Zweig kommen, wobei die deutsche Konstruktion eher 
in negierter Form auftritt. 

Auf der Basis obiger Erkentnisse wird in Kapitel 8 ein besonderer struktureller 
Typ, das System der onymischen Phraseologismen, d.h. Phraseologismen mit Bigen­
namen (EN), in deutsch-ungarischer Relation eine r umfassenden Analyse auf der Sys­
t~m- und Textehene unterworfen. Die Wahl dieses Typs der Phraseologismen erweist 
s1ch deshalb als sehr günstig, weil mit Hilfe der Bigennamen die Kulturspezifik sehr 
pragnant und zugleich reprasentativ iliustriert werden kann. 

Auf der Systemebene erfolgt neben der ErschlieBung der Genese und Herkunft 
der onymischen Phraseologismen die Analyse der relevantesten semantiseben 
Umwandlungsprozesse, die ja ihre Entstehung bedingen. Hinsiehtlich der Relevanz 
':J:nd Produktívitat wird vom Verf. das Wortspiel hervorgehoben, dessen zahlreiche 
AuBerungsmöglichkeiten aufgezahlt werden, z.B. Namenscherz: die schneUe 
Kath(e)rin(e) haben d.h. 'einen Durchfall haben', Scherzname: nach Bettlach gehen 
d.h. 'ins Bett gehen', oder die Abkürzung: Winston Churchill besuchen d. h. 'aufs 
WC gehen'. An den Beispielen wird zugleich deutlich, daB die EN in den onymischen 
Phraseologismen meistens deonymisiert werden, d.h. ihren Eigennamecharakter 
aufgeben, was als Folge einen Funktionswechsel hat. Ihre ursprüngliche individua­
lisierende, konkretisierende Funktion geht verloren, sie übernehmen eine Reihe 
anderer Funktionen, w ie charakterisierende, stílistisebe us w. 

. Auf der Texteb~ne wer~en spezifische Aspekte der textuellen Einbettung ony­
mlscher Phraseolog1smen m1t EN behandelt. Der Autor arbeitet hier mit dem Begriff 
der te~tbildenden Potenz, die auf der Semantik und der potentiellen Variabilitat des 
Konstltuentenbestandes beruhe. Es handele sich dabei um intentionale Abwand­
l~ngen einzelner ode~ mehrerer Konstituenten, wodurch die Phraseologismen in 
emer der normalen w1dersprechenden syntaktischen Form und lexikalischen Umge­
bung erschienen. 

Durch die Aufzahlung von einigen solchen konkreten Techniken, z.B. Erweite­
rung durch ein Genitivattribut, die Augiasstiille der Regierung als Beispiel für eine 
syntagmainterne Abwandlung oder Literalisierung, d.h. bewuBte Remotivation und 
dadurch bewuBte Aktualisierung beider Bedeutungsebenen des Phraseologismus, der 
flotte Otto über Otto Schily als Beispiel für eine syntagmaexterne Technik, wird 
gezeigt, wie man besondere stílistisebe Effekte erzielen bzw. die aktuelle kommunika­
tive Situation kreativ bewaltigen kann. 
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In Kap. 9 wird das Fazit gezogen, wobei betont wird, daB die inter- und intra­
lingualen Momente des Vergleiches eng miteinander zusammenhangen. Andererseits 
wird hervorgehoben, daB beim Vergleich in beiden Dimensionen so zi o- bzw. inter-
kulturelle und sprachliebe Fakten eng verknüpft sind. _ 

Zusammenfassend laBt sich sagen, daB sich das Buch durch seine leichte 
Lesbarkeit und die spannende Interpretation einer erstaunlichen Menge empirischer 
Daten auf dem Hintergrund einer umfassenden Berücksichtigung der Fachliteratur 

· auszeichnet. Durch die zahlreichen (vielleicht zu vielen) Klassifizierungen aufgrund 
teils ahnlicher Kriterien ist aber das konkrete Ziel der Analyse an manchen Steilen 
schwer nachvollziehbar, der Leser kann si ch "im Garten der Klassifikationen" 
leicht verirren. Auch weiterführende Gedanken fehlen oft, die die Orientierung 
unterstützen und weitere Ansatze im Rahmen des vorhandenen Modells markieren 
könnten. Leider ist im Buch auch kein einziges Wort darüber gefallen, welcher 
Leserkreis damit angesprochen wird, und eine Zielgruppe laBt sich m.E. schwer 
feststellen. Vielleicht liegt es daran, daB diese Arbeit ursprünglich als Habilitations­
schrift eingereicht worden ist. 

Die Bedeutung des Buches liegt aber zweifeisobne in der Fundierung und Er­
probung eines innovativen Mehrebenenmodells der kontrastiven Phraseologie. 

Roberta V. Rada 
(Budapest) 

Hessky, Regina - Ettinger, Stefan: Deutsche Redewendungen: ein 
Wörter- und Übungsbuch für Fortgeschrittene. - Tübingen: Gunter 
N arr Verlag 1997. 327 S. 

Dieses Werkist- im Unterschied zu den meisten phraseologischen Sammlungen -
kein Nachschlagewerk im traditionellen Sinne, sondern ein Lernwörterbuch, d.h. -
wie auch sein Titel bereits verrat - ein Wörter- .. und Übungsbuch in einem. Schon 
aus diesem Grunde soll das Erscheinen des Werkes besonders begrüBt werden. Das 
Buch basiert auf dem bekannten phraseologischen Lernwörterbuch von Regina Hessky: 
Virágnyelven. Durch die Blume. Arbeitsbuch zur deutschen Phraseologie für Fortge­
schrittene. - Budapest: Nemzeti Tankönyvkiadó 1993. Schon das als Grundlage 
dienende Werk stellt in mehrerer Hinsieht etwas Neues dar: einerseits versucht es, 
durch seine Übungen dem sog. "phraseologischen Dreischritt", d.h. der Dreiheit von 
Erkennen, Verstehen und Verwendung zu entsprechen, andererseits werden im Buch 
die Redensarten nicht - wie gewöhnlich - alphabetisch angeordnet, sondern nach 
inhaltlich zusammengehörenden Gruppen, nach Leitbegriffen. 

Ein eindeutig sehr pasitiv zu bewertender Schwerpunkt der Neubearbei~ung sind 
die Hinwei se für den Benutzer, in denen die Verfasser auch einen kurzen Uberblick 
über die bisher erschienenen phraseologischen Sammlungen, Übungsbücher und 
Wörterbücher geben. In der Aufzahlung wirdjeweils auf ihre V orteile bzw. Nachteile 
hingewiesen. Darauf folgt eine ebenfalls knappe Aufzahlung der wichtigsten wissen­
schaftlichen Arbeiten zur Phraseologie seit 1982. Dieser Teil des Buches ist als 
Ausgangspunkt für die Beschaftigung mit der Phraseologie gedacht, enthalt die Titel 
der phraseologischen Werke, ohnederen Kenntnis eine wissenschaftlich fundierte Be­
schaftigung mit der Phraseologie heute als unmöglich erscheint. Ebenfalls sehr pasitiv 
einzuschatzen ist, daB dem Lernenden an einern Beispiel vorgezeigt wird, mit welchen 
Verfahren sogar eine eigene Phraseologie-Sammlung zusammengestellt werden kann. 

Wie ist aber nun diese neue Bearbeitung entstanden? 
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.. ~it einern sorgfaltigen Auswahlverfahren haben die Verfasser erreicht, die am 
hauflgst.en ~erwendeten Phraseologismen in ihr Buch aufzunehmen. Im ersten Schritt 
hab~n Sie dte ca. 1500 Redensarten von Virágnyelven mit dem Band ll der Duden­
~er~e Redewendun?en und sprichwörtliche Redensarten (1992) verglichen und die­
Je~tgen Bel~ge, dte dort nicht vorzufinden waren, ausgelassen. Im zweiten und 
dritten Schntt · wurde dieses Belegmaterial mit Langenscheidts Groj3wörterbuch 
Deutsch als Fremdsprache (1993) und dem Deutschen Universalwörterbuch von 
Dude? (1989) verglichen .. Diejenigen Redewendungen, die in den genannten Quel­
len mch~ belegt war~n, biteben auch weg, dafür wurden aber etliche aufgenommen. 
So enthalt das vorhegende Werk ca. 1400 Redewendungen. Diese sind nicht die 
frequentesten, .aber auf jeden Fali solche, "die von Sprechern des heutigen Deutsch 
... als aligernem bekannt akzeptiert werden" und w e lehe deshal b , auc h den Deutsch 
lernenden Auslandern eine wichtige Grundlage für den Erw~rb idiomatischer 
Kompete~z sein können" (S. XXIIf.). Die ausgewahlten Phraseologismen gehören 
also .auf Jeden Fali zum Zentrum des Sprachgebrauchs und nicht zu dessen Peri­
phe~.Ie (vgl. S. Xy). Das Auswahlverfahren der Redewendungen wird mehrfach 
erklart, so zuerst tm Yorwort auf S. XII, dann zum zweiten Mal unter Punkt 1 1 
auf S. XV und zum dritten Mal unter 2.2 auf S. XXII. Es wird ebenfaUs mehrfa~h 
erklart, was mit den Belegen passierte, die nur in einern der beiden noch ver­
wendeten Wörterbüchern zu finden waren (S. XII und XXIII). 

Ausgehend von der Zielsetzung des vorliegenden Werkes lehnen die V erfasser die 
a~ h~ufigste~. praktiz~erte alphabetische Anordnung der Belege ab, zurnal dieses 
~nnztp ~her ~ur "passive Wörterbücher", nicht aber für Lernwörterbücher geeignet 
tst. ~a dte Ghe~erung ~ach Sachgr':lppen si~h v~elfach als ungeeignet und schwerfaliig 
erwt~sen hat, ':"ahlen dte Autore~ dte neuerhch Immer mehr bewahrte Gliederung nach 
Schlussel-, ~et~- bz':". O~erbegnffen. Durch dieses onomasiologische/ideographische 
Ordn';lngsp:mztp w.ud dteses Werk. zu einern "aktiven Wörterbuch", kann jedoch 
zugletch mtt der Htlfe des alphabettschen Indexes auch als "passives Wörterbuch" 
ver.wendet .. werden. (Es sei nur in Klammern bemerkt, daB die Verwendbarkeit des 
akttven Worterbuches auchals passives Wörterbuch mehrmals thematisiert wird: auf 
S. ?CXIV, XXVIII und XXXIII; genausa das Wesen und die Yorteile der onomasio­
logtschen, genauer ideographischen Gliederung - Abgrenzung von synonymen und 
antonymen Phraseologismen- S. XI, XV, XXIV, XXVIII und XXXIV. Diese Wie­
?erholungen hat~en ~ermieden werden können, zurnal von jedern Leser zu erwarten 
tst, vor der Arbeit mtt dem Lernwörterbuch sowohl das Yorwort als auch die Hinweise 
für den Benutzer gründlich durchzulesen.) 

Die onomasiologische/ideographische Anordnung hat natürlich sehr viele Vorteile: 
d~r L~rnende kann zugleich synonyme Redensarten erfassen. Aber die Verfasser 
s~~d .stch auch der Sc~wierig~eiten einer solchen Darstellung bewuBt. Es gibt 
n~mhch Redensarten, d~e. zugletch mehreren Schlüsselbegriffen zugeordnet werden 
~onnten. Deshal~ prakt~zteren ~essky und Ettinger das sog. Deskriptoren-Cluster­
mg, d.h. durch dte Ane~nanderrethung.,von Schlüsselbegriffen l?,ilden sie ein gröBeres 
Bed~utungsspektrum mtt graduellen Ubergangen (vgl. z.B. Arger verursachen -
Strezten - Spannung; Gewij3heit- Gewohnheit- Vertrautheit - Routine· Gute 
Laun_e- !A~hen- Fre~e- Wohlbefinden- in Stimmung sein). Wo der Schlüssel­
begnff mtt emem Wort rucht ausgedrückt werden kann, wird er mit einern ertautern­
den .satz ~schrie?en (z. B. Able~nung- von Problemen nicht betroffen .. sein (wollen)­
Reszgr:atwn; Zuvzel von etwas zst unnötiglüberflüssig und bewirkt Uberdruj3). 

Dte Zahl der groBen Wortfelder ist überschaubar· 1/ Aussehen des Menschen-
2( Zustand des M_enschen; 3/ Eigenschaften des M~nschen; 41 Einstellung, Be~ 
Zlf!hung zu den Mztmenschen, zur Umwelt; 51 Menschliches Handein · 61 Einschiit­
zung eine r Lag e, eines Sachverhalts; 71 Umwelt - Auj3enwelt und SI Situations-
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gebundene Phraseologismen. Innerhalb dieser Felder werden die Phraseologism~n 
weiter nach Schlüsselbegriffen, d.h. nach Schlüsselbegriff-Clustern angeordnet, die 
miteinander in synonymischer oder antonymischer Relation stehen. So z.B. inne~­
halb des Feldes Einschiitzung einer Lage, eines Sachverhalts werden u.a. die 
folgenden Schlüsselbegriffe aufgeführt: Glück - zufrieden oder erl~ichtert sein 
über den eifolgreichen AbschlujJ einer Sache; Eifolg haben - eifolgrezch handeln; 
weni g erfolgreich sein - Mij3erfolg haben - unf~hig sein -. vers~gen_ - das 
Nachseh en haben us w. Inne r hal b der Schlüsselbegnff-Cluster smd die emzelnen 
Redewendungen nach ihren Schlüsselwörtern alphabetisch angeordnet. 

Die Schlüsselbegriffe einer Sprache sind nicht eindeutig und allgemeingü.ltig 
festzulegen, da aber ihre Zahl im Wörterbuch erfaBbar ist, braucht der Lern.end~ m~ht 
lange nach dem gewünschten Schlüsselbegriff zu suchen. Das Inhaltsverzeichms gibt 
eine gute Übersicht über die 8 Felder und über die zugehörigen Leit?eg~iffe. Auf 
Querverweise im Index haben die Verfasser verzichtet, zurnal "gerade em mcht.sofort 
erfolgreiches Suchen paradoxerweise zu einern Lernerfo.lg führe~ k.ann" (S . XXXI.II) . 

Die Struktur der W örterbuch-Eintrage so ll nun an emem Beispiel veranschaullcht 
werden (s . S. 164): 

aus dem Stegreif < REDEN, ÜBERSETZEN, ANTWORTEN > 
spontan und ohne Vorbereitung, ohne (Fext)vorl~ge . 
Die Prasidentin wird eine Recte aus dem Stegreif halten. Aus dem Stegreif 
ü bersetzte er, w enn auch langsam und mit Pausen, die Rede Odysseus' an 
Nausikaa (Bieler, Madchenkrieg 52) .. .. das sind Fragen, die wir aus dem 
Stegreif nicht beantworten können (Frankenberg, Fahren 75). 
- »Stegreif« ist ein altes Wort für Steigbügel. Die Wendung meinte also 

ursprünglich »Ohne vom Pferd herunterzusteigen, so fort«. 
Die Redensart wird also durch eine andere Schriftart hervorgehoben, das Schlüssel­
wort (meist das erste Substantiv), nach dem die alphabetische Gliederung erfolgt, wird 
fettgedruckt. Der Stilwert (nur falls vom neutralen Sprachgebrauch abwe.ichend) wird 
in runden Klammern angegeben. In spitzen Klammern werden Informatlonen zu den 
grammatischen, syntaktischen, semantiseben und klassematischen Restriktio.nen ge­
geben. Darauf folgen (kursiv gedruckt) mehrfache Umschreibungen, d.h. die Para­
phrascn der Rectewendung und zum SchluB die konstruierten und authentischen 
Beispielsatze, entnommen aus Duden Bd. ll. Es werden allerdings bei den ~e~e­
wendungen, deren Verwendung höchstwahrscheinlich keine besonderen Schwieng­
keiten bereitet, keine Textbelege angegeben (so z.B. bei wie eine Vogelscheuche 
aussehen/herumlaufen; den Kinderschuhen entwachsen oder (nur noch) ein Strich in 
der Landschaft sein). Bei einigen Redewendungen, die ebenfaUs als "problemlos" 
erscheinen, finden wir dennoch die Einbettung im Kontext (z.B. bei nichts auf den 
Rippen haben; noch die Eierschalen hinter den Ohren haben; wie auf Eiern gehen; fix 
und fertig sein usw .) Die etymologischen Erklarungen sind se~r ku~z, es kann und 
soll allerdings nicht die Aufgabe eines Lernwörterbuches sem, die Entstehungs­
geschichte der Phraseologismen ausführlich darzustellen. Dafür sind andere Nach­
schlagewerke da. Deshalb ist es ebenfalls nicht störend, daB bei den "überschaubaren" 
Wendungen die etymologischen Angaben fehlen. 

Wahrend das Arbeitsbuch Virágnyelven für ungaris~.he Germanistikstudenten 
konzipiert ist, und dementsprec~~nd z.B. auchungarisebe Aquivalente enthalt, fehlen 
im neuen Wörterbuch jegliche Aquivalente in der Muttersprache der Lernenden, da 
das Wörterbuch sich nicht an Gruppen mit einer bestimmten Muttersprache wendet. 

Der Übungsteil mit dem dazu gehörenden Schlüssel, der individuelles Lernen 
und Selbstkontrolle ermöglicht, wurde praktisch unverandert gelassen. Zur .. Lösung 
der Aufgaben kann auch der Wörterbuchteil zu Rate gezogen werden. Der Ubungs-
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teil enthalt vier Arten von Aufgaben und Übungen: erstens zur Form, zweitens zur 
Bedeutung, drittens zum Erkennen und Verstehen und viertens zur Verwendung 
phraseologischer Einheiten. Die Aufgaben sind sehr vielfaltig: .. neben Ersatz- und 
Austauschübungen finden wir Erganzungsübungen, Korrektur-Ubungen, Kombina­
tionsaufgaben usw. Die Wendungen kommen in mehreren unterschiedlichen Auf~ 
gaben vor und· werden dadurch verfestigt. Das Erkennen und Verstehen phraseo­
logischer Einheiten wird durch verschiedenartige Texte geübt: Kurznachrichten, 
Textausschnitte aus Trivialromanen, Kriminalromanen, Schlagzeilen, Modezeitun­
gen, durch Werbeslogans , Witze und literarisebe Texte. 

Als Fazit laBt sich feststellen, daB das vorgestellte Buch allen Anforderungen 
weitgehend entspricht, die an ein phraseologisches Lernwörterbuch gestelit werden 
können, indern es als seine grundlegende Aufgabe betrachtet, "eine ausgewahlte, von 
der Frequenz her nicht unwichtige Teilmenge der Redewendungen lernfördernd zu 
prasentieren, ihre Gebrauchsbedingungen praziser als traditionelle Wörterbücher 
anzugeben und mit Hilfe von Übungen ihr Erlernen zu erleichtern" (S. XVI) . Sowohl 
die Gliederung des Wörterbuchteils als auch die verschiedenartigen Aufgaben und 
Übungen lassen das ausgezeichnete Werk dafür geeignet erscheinen, dieses Lern­
wörterbuch als aktíves und zugleich auch als passives Wörterbuch im Phraseologie­
Studium vielseitig einzusetzen. Regina Ressky und Stefan Ettinger haben bewiesen, 
daB es doch nicht als unmöglich erscheint, die "phraseologische eierlegende Woll­
milchsau" (S. XIV), d.h. ein nahezu ideales phraseologisches Lernwörterbuch zu 
konzipieren. 

Erzsébet Forgács 
(Szeged) 

Konopka, Marek: Sirittige Erscheinungen der deutschen Syntax im 18. 
Jahrhundert.- Tübingen: Niemeyer 1996. (= Reihe Germanistische 
Linguistik. Bd. 173.) 253 S. 

Das Buch, das auf der 1995 in Heidelberg eingereichten Dissertation des Autors 
basiert, gliedert sich in fünf Kapitel (I. Einleitung, II . Untersuchung der Sprach­
reflexion, III. Untersuchung des Sprachgebrauchs , IV. Sprachreflexion und Sprach­
gebrauch, V. Rückblick). Das umfangreich ausgefallene- fünf Seiten umfassende­
Inhaltsverzeichnis hat sich im Gebrauch schlecht bewahrt. Seine Struktur ist kom­
pliziert, es ermöglicht keine schneUe Orientierung und kein rasches Nachschlagen des 
gesuchten Kapitels. Der Leser hatte sich lieber ein knapperes aber dafür übersicht­
licheres Inhaltsverzeichnis gewünscht. 

Dem Textteil folgt ein reichhaltiges Literaturverzeichnis von zehn Seiten, daran 
schlieBt sich der Anhang an, der nützliche Informationen über Autoren sprach­
reflexiver Werke aus dem 18. Jahrhunctert und über ihre Werke bietet. Es sei dabei 
nur auf ein kleines Detail hingewiesen: Gerade bei Gottsched , einer bestimmenden 
Kraft der Grammatikschreibung des 18. Jahrhunderts, enthalt die Darstellung einige 
Mangel in der Biographie. 

Im einzelnen gliedert sich der Inhalt des ersten Kapitels wie folgt: In der Yor­
bemerkung bestimmt der V erfasser den Ge genstand seiner U ntersuchungen so w ie das 
Ziel der Arbeit. Das Interesse des Autors gilt ausgewahlten strittigen Erscheinungen 
der deutschen Syntax im 18. Jahrhundert, wobei sich Konopka auf die Anordnung 
der Elemente im Satz konzentriert. Sein Ziel formuliert er folgendermaBen: 
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Die vorliegende Arbeit will Erkenntnisse zur Entwicklung der Sprache und 
der Sprachreflexion im 18. Jahrhunctert liefern. Insbesondere soll sie dabei 
ermöglichen, die Faktorerr zu bestimmen, welche die Entwicklung in den 
beiden Bereichen beeinfluBten. In diesem Zusammenhang soll sie auch 
AufschtuB geben über die wechselseitige Bedingtheit zwischen Sprach­
reflexion und Sprachgebrauch und insbesondere über die Möglichkeit des 
Einflusses einzelner Sprachtheoretiker auf die Sprachentwicklung. (S.1.) 

Betrachten wir einmal naher, wie der Verf. dieses Ziel verfolgt! 
· Im ersten Schrítt werden die für die Arbeit relevanten grammatischen Begriffe 

erkiart bzw . prazisiert, danach gibt der Verf. einen Überblick über den gegenwartigen 
Stand der Forschungerr auf dem Gebiet der Syntax und Sprachreflexion im 18. 
Jahr h und ert. 

D em folgt eine eingehende Diskussion der Sprachreflexion im 18. J ahrhundert, 
dann werden die sprachphilosophischen Grundlagerr der W ortstellungstheorien so w ie 
der Stand der Forschung über die Wechselwirkungen zwischen der Sprachreflexion 
und dem Sprachgebrauch dargestellt. 

An die "Einleitung" schlieBt sich das zweite Kapitel an, das arrhand 17 sprach­
reflexiver Werke die Sprachreflexion untersuchen soll. Der Autor bietet an dieser 
Stelle Einblicke in die Grundlinien und Grundbegriffe der Sprachreflexion. 

In einern breit angelegten Abschnitt wird der Satzrahmen - einer der drei Streit­
punkte, die sich am Ende des vorangegangenen Kapitels anbahnten - problematisiert. 
Die SchluBfolgerung des Autors ist, daB alle dargestellten strittigen syntaktischen 
Erscheinungen eng mit der Satzrahmenproblematik zusammenhangen. 

Zusammenfassend laBt sich sagen, daB das zweite Kapitel dem Leser eine solide, 
umfassende Darstellung der Sprachreflexion im 18 . Jaht:hundert bietet, in der die für 
das Thema relevanten Fragestellungen gründlich und instruktív abgehandelt werden. 
Darüber hinaus ist es dem Autor auch gelungen, die wissenschaftsgeschichtliche 
Entwicklung der Sprachreflexion darzustellen. 

Den Gegenstand. des dritten Kapitels bildet die Untersuchung des Sprachgebrauchs 
arrhand von 37 Werken. Dabei finden die Klassen der einfacherr Folgeelemente, der 
zu+lnfinitivphrasen und der Nebensatze Berücksichtigung. Der Verf. geht mit groBer 
Konsequenz der Frage nach, welche Faktorerr die W artstellung der genannten Klassen 
beeinfluBten. Danach kommt er auf die Verbalkomplexe und afiniten Nebensatze zu 
sprechen. 

Im letzten Abschnitt wird u.a. die Funktion des Satzrahmens als Mittel der 
ÁuBerungsgestaltung hervorgehoben. 

Die Behandiung des Sprachgebrauchs im 18. Jahrhunctert scheint dem Rezensenten 
genausa gut und anspruchsvoll ausgefallen zu sein wie die Untersuchung der Sprach­
reflexion. Ein Yorzug des Kapitels zeigt sich besonders in den Erörterungen des 
Autors über die Regeln, derren die Handhabung des Satzrahmens unterlag und in 
Verhindung damit über die Funktion des Satzrahmens in den einzelnen Textsorten und 
Sprachraumen. 

Das vierte Kapitel unter dem Titel "Sprachreflexion und Sprachgebrauch" 
liefert eine zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse der beiden vorangegan­
genen Kapitel. Unter dem Aspekt der Deskriptívitat und Praskriptivitat der sprach­
reflexiven Werke werden hier die Gründe für die Unterschiede in den dargestellten 
Syntaxtheorien und dererr Konsequenzen geschildert. Danach stellt sich die zen­
trale Frage des Kapitels, namlich, welche Wirkung die sprachtheoretischen Werke 
auf den Sprachgebrauch ausgeübt hatten. In der Forschungsliteratur wird die 
Wirkungsfrage auBerst problematisch beurteilt, deshalb ist es von Belang, wie 
Konopka die normierende Wirkung der einzelnen Sprachtheoretiker auf den Sprach­
gebrauch belegt. Es muB leider gesagt werden, daB er der Wirkungsfrage auch 
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nicht viel naher kommt. Er kann keine eindeutigen Zusammenhange zwischen den 
Forderungen der Spr~chthe?retiker und ~er Entwicklung des Sprachgebrauchs 
feststellen .. Er beschrankt s1ch hauptsachhch auf Annahmen, aufgrund einer _ 
besond~r~ 1m .oberdeutschen Raum festgestellten - raumlichen und zeitlichen 
P~rallehtat zw1schen Sprachreflexion und Sprachgebrauch. Der Rezensent hat den 
Emdruc~, daB der Verf. in diesem Kapitel im Sinne der Zielsetzung der Arbeit aus 
dem re1ch er.hobenen u_nd im Detail mit groBem Geschick interpretierten For­
schungsmatenal zu wemg gernacht hat. 

lJ? abschlieBenden Kapitel (Rückblick) faBt der Verfasser die Ergebnisse seiner 
Arbeit zusammen. 

. Der.Erfolg ei!ler.Studie hangt weitgehend davon ab, in welchem MaBe der Autor 
seme Z1ele verw1rkhchen kann. Marek Konopka setzte sich - stichpunktartig dar­
gestellt - folgende Ziele: 

· Erkenntnisse zur Entwicklung der Sprache und der Sprachreflexion liefern 

· die Faktorerr bestimmen, welche die Entwicklung in den beiden Bereichen beein­
fluBten 

· Aufschlufi geben über di~ wechselseitige Bedingtheit zwischen Sprachreflexion 
und Sprachgebrauch und msbesondere über die Möglichkeit des Einflusses ein­
zelner Sprachtheoretiker auf die Sprachentwicklung (vgl. S. l.) 

Wir ~ind. der Me~nung, daB es dem Verfasser gelungerr ist, die erstenzwei Ziele zu 
verwukhchen, d1e Behandiung der letzten Frage erfüllt dagegen nicht unsere Er­
wartungen. 

Es sei im weitererr noc~ au~ einige Spezifika des Buches hingewiesen. Das ganze 
Buch. zeu~t vom groBen Bhckw1nkel des Autors und von seiner Distanz im Urteil. Er 
e~we1st s1ch ~ls gründlicher Kenner der einschlagigen Fachliteratur. Er rezipiert alle 
fur das. v~rhegend~ .Thema relevanten Autoren und Konzepte, mit derren er sich 
sc~arfs1nn1g und kntlsch ~useinandersetzt. Der Autor erhebt nicht den Anspruch, in 
semern Werk neue theoretlsche Ansatze vorstellen zu wollen, er bezieht sich vielmehr 
au~ Darstell?nge~ anderer Autoren. Dabei werden nicht nur altere Forschungs­
~emunge~ d1s~ut1~rt und problem~tisiert, sondern auch der neueste Forschungsstand 
fmdet Be~ucks1cht1gung. Konopka 1st auGerdern bemüht, Le istung en und G renzen der 
Gra~mat1ker des 1~. Jahrhunderts aufzuzeigen, wobei er die einzelnen Konzepte 
deut11ch genug vonemander abgrenzt. Den wissenschaftlichen W ert der Arbeit erhöht 
daB g~rade in diesem Bereich der Forschung Defizite bestehen. ' 

D1e Beispielsatze, die immer im konkreten Kantext diskutiert werden sind sehr 
sorgfaltig ausgewahlt, so daB sie zur Demonstration der Wortstellungsregul~ritaten im 
18. Jahrhunctert bestens geeignet sind. 

~ositi~ ist auch, d~B d~e Darstellung einige instruktive Tabellen und Graphiken 
e.nt~alt, d1e das Ver~tandms des konkreten sprachlichen Phanomens sowie der sta­
tlstlschen Daterr erle1chtern. 

D~r ~ufbau der ~apitel ist durchdacht, ihre Ausgestaltung ist trotz gewisser 
quantltatlver. Untersch1ede sehr homo gen, w as zur inhaltlichen Ausgewogenheit der 
ganzen_ Studi~ führt. Rezeptionsfördernd ist ferner auch, daB der Autor die Teil­
ergebmsse semer Untersuchung von Zeit zu Zeit zusammenfaBt. 

.. Die sprachlic~e Darstellung ist klar auch dort, wo sich die Aussagen auf einern 
hoheren Abstraktwnsgrad bewegen. (wie z.B . im Abschnitt über sprachphilosophische 
Grundlagerr der Wortstellungstheonen). Der Verf. formuliert in gelaufigem flüssigem 
Stíl, das Werk liest sich daher ausgesprochen gut. ' 

Ein weiteres. Spezifikum des Bandes sind die überzeugenden l o gischen Schlüsse 
des Autors. Er hefert beweiskraftige Argumente zur Untermauerung seiner Behaup­
tungen. 
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Der anvisierte Adressatenkreis der vorliegenden Arbeit wird in der Studie !ei­
der nirgendwo erwahnt. Wir können aber das Buch in erster Linie Grammatikern, 
darüber hinaus Linguisten überhaupt und - wenigstens einen Teil des Werkes -
an Sprachphilosophie Interessierten guten Gewissens empfehlen. 

Zusammenfassend laBt sich über die Relevanz des Werkes für die Sprach­
wissenschaft folgendes sagen: Der Rezensent ist beeindruckt von den überzeugen­
den Fakten und der Gründlichkeit der Aufbereitung des Materials. Neben vielen 
Beobachtungen im Detail liefert die Arbeit von Marek Konopka auch AnlaB, 
tradierte sprachgermanistische Theorien über die Sprachreflexion im 18. Jahr­
hundert, ihre wissenschaftsgeschichtliche Entwicklung und den Sprachgebrauch im 
Bereich des Satzrahmens zu prazisieren. Es ist nicht zu übersehen, wie gewissenhaft 
und genau der Verf. an die Untersuchung dieser Phanomene herangeht, wie er sie 
terminologisch und methodisch exakt prasentiert und logisch erklart. Seine Arbeit 
bereichert unser Wissen um die deutsche Syntax des 18. Jahrhunderts und wird in 
der Syntaxdiskussion sicherlich ein breites Echo finden. AuGerdern enthalt das 
Werk eine verlaBliche Basis und ein beachtliches Anregungspotential für die Weiter-
führung der Forschung. 

Mihály Harsányi 
(Eger) 

Korhonen, Jarmo: Studien zur Phraseologie des Deutschen und des 
Pinnischen I. ( = Studien zur Phraseologie und Parömiologie 7) -
Bochum: Brockmeyer 1995. 410 S. 

Korhonen, Jarmo (Hg.): Studien zur Phraseologie des Deutschen und 
des Pinnischen II. ( = Studien zur Phraseologie und Parömiologie 10) -
Bochum: Brockmeyer 1996. 532 S. 

l. 1994 ist der erste Band der Reihe "Studien zur Phraseologie und Parömiologie" 
beim Universitatsverlag Brockmeyer in Bochum erschienen. Seither ist die eindrucks­
volle Zahl von insgesamt 12 Banden gefolgt bzw. angekündigt worden. Einen glück­
licheren Anfang hatte mansich vor drei Jahren kaum vorstellen können, handelte es 
sich doch bei Band I um das Material der 1992 in Saarbrücken durchgeführten 
"Europhras"-Tagung unter dem Titel "Tendenzen defi ~Phraseologieforschung". Aus 
diesem ersten Band konnte sich der Leser - nicht zuletzt dank des einleitenden 
Berichts der Herausgeberin B. Sandig - ein umfassendes Bild über den (damals) 
aktuellen Stand der Phraseologieforschung verschaffen. 

Die Reihenherausgeber, W. Eismann (Gra~}. P. Grzybek (Graz) und W. Mieder 
(Burlington VT, USA), vertreten eine Konzeption, die weitgehend offen ist sowohl 
hinsiehtlich der untersuchten "sprachlichen Formen" (im Sinne von diversen fest­
gepragten Einheiten/Konfigurationen oberhalb der Wortgrenze) als auc h der einbe­
zogenen Einzelsprachen, der Beschreibungsperspektiven und nicht zuletzt der jewei­
ligen theoretischen Konzeption. In dieses Konzept passen auBer der Phraseologie und 
den Sprichwörtern auch sog. "kleine Formen", wie z.B. Ratsel und Stereotype; auBer 
der synchronischen auch die diachronische Perspektive; auBer dem innereinzel­
sprachlichen auch der kontrastiv-interkulturelle Ansatz, wobei als jüngste Tendenz in 
einschlagigen Arbeiten versucht wird, auf Methoden und ErK:enntnisse der Varietaten­
bzw. Soziolinguistik zurückzugreifen. Der wohldurchdachten konzeptionellen Offen-
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h~it ist es zu verd~nken, ~aB die ~isher veröffentlichten bzw. angekündigten Bande 
~me ~un!e .t~~matlsche Vtelfalt zetgen und von der Fülle einschlagiger, z .T. auch 
mter~tsztplmarer Fragestellungen einen Eindruck vermitteln - ohne dabei eklektisch 
zu wtrken. 

.. Die Rei.he "S~udien zur P~raseologie und Parömiologie" ist auch deshalb zu be­
gruBen, ~e1l es dte. erste Pubhkationsreihe mit den in ihrem Titel genannten Schwer­
punkten 1st. ~us dtesem. ~rund, aber au.~h auf der. Basis der skizzierten Konzeption 
~nd der fachhchen Quahtat der ersten Bande hat dte Reihe in kürzester Zeit interna­
twr;tales Ansehen erworben,. trotz der sons t haufig beklagten Fl ut von Fachpubli­
k~twnen. Man kann den Reihenherausgebern nur wünschen, daB sie ihre Absicht 
dte. auf dem Rü~kendec.kel der Bande zu lesen ist, verwirklichen können: "Mit de; 
Rethe soll ~uf mternatwnaler Ebene ein Forum für das zunehmende Interesse an 
den aufgewtesenen Fragestellungen geschaffen werden. Durch die Konzentration 
a~ einern Ort wird eine hessere Zuganglichkeit für alle Interessierten gewahr­
letstet." 

2. Band 7 und 10 der vorgestellt~n Reihe zeichnet als Verfasser bzw. als Herausgeber 
J~rmo Korhonen. ~orhonen hat m der Auslandsgermanistik, vor aliern in der (kontra­
stlven) .Phraseologteforschung Bedeutendes geleistet. 1986 hatte er an der Universitat 
Oulu emes der ersten internationalen Symposien zur Phraseologie, mit germanisti­
sc~em Schwerpunkt, veranstaltet. Dieses kann gewissermaBen als Auftakt für die 
spateren, ~nter dem Namen "Euro~hras" bekanntgewordenen Tagungen angeseben 
werden. Dte Tagung bzw. der~n Zettpunkt nennt Korhonen zugleich den Beginn des 
groB~nge~egten ForschungsproJekts "Kontrastive Verbidiomatik .Deutsch-Finnisch", 
das stc~ uber .. etwa zehn. Jahre ~rstr~ckt. hat und dessen imponierender Ertrag nun in 
den betden Banden vorhegt. Dte Emlettung zu Band 7 informiert in aller Ausführ­
lic~eit ~b~ r die ~ organisatorischen, personellen und finanziellen) Rahmenbedingungen 
sowte dt.e tnhalthchen. Sch~erpunkte und wichtigsten Arbeitsphasen des Projekts. 

In dtesem Band smd dte E~gebniss~ der .Forschungstatigkeit des Projektleiters 
zusaml?engefaBt.. Es h~ndelt stch dabe1 um msgesamt 17 Aufsatze, die bereits in 
verschtedenen Zet!schnften bzw. Sammelbanden veröffentlicht worden waren. Ent­
sprechende Verwe~se findet der Leser jeweils in der ersten FuBnote der Beitrage. 

De~ chronolo.gtschen ~no~dnung hat der Autor hier die thernatisebe vorgezogen. 
Dazu hest man m d~r Eu~lettung : "Am Anfang stehen Beitrage, die sich auf die 
deutsche Sprach~ allem beztehen,. dann kommen Berichte bzw. Beitrage allgemeinerer 
Art zur k.ont.rasttven Phr.as.eolog.te, .. und ihnen folgen sp~zifischere Ausführur;tgen zur 
deut~c~~flnnt~chen Ve~btdtom~tlk. (S. 8). Daraus erfahrt der Leser allerdmgs nur 
wemg uber dt.e t~ematlsche Vtel~alt der ~eitrage, d.~. zugleich über die Konzeption 
des deutsch-fmmschen kontrastlven ProJekts und dte Bandbreite der untersuchten 
Fragen. 

Aufgrund der Lektüre ware m .E. eine Gruppierung um folgende (thematische) 
Schwerpunkte angemessener und für den Leser informativer: 

(l) allgemeine Fragen, Probl~me d~r Phraseologieforschung, dargestellt am Beispiel 
der deutschen Phraseologte - d t ese werden erörtert in den Beitragen I.-III., IX., 
XV. Insbesondere der erste Beitrag: "Idiome als Lexikoneinheiten. Eine Auswahl 
von Be~chreibungsprobleJ?en" kann durchaus den Anspruch erheben, übereinzel­
spra~hhch releva~t .z~ sem, selbst wenn die Probleme (zentraler und peripherer 
Beretch; Subklasstflzterung; Fragen der Idiom-Semantik) an der deutschen Phra­
seologie exemplifiziert werden. 

(2) Ur;ttersuchungen zu morphosyntaktischen Aspekten mit der Valenzproblematik im 
Mtttelpunkt - prasentiert in den Beitragen IV., V. und VIII. 
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(3) (deutsch-finnische) kontrastive Untersuchungen unter ausgewahlten Aspekten -
wie z.B. Fragen der zwischensprachlichen Konvergenz und Divergenz, Phraseo­
logie in literarischen Übersetzungen u.a. - behandeit in den Beitragen X.-XIII., 
XVI. und XVII. 

Im Rahmen einer kurzen Rezension ist es natürlich nicht möglich, sich eingehender 
mit einzelneu Beitragen zu befassen oder zu bestimmten Ausichten des Autors 
Stellung zu nehmen. Hervorzuheben sind sich~rlic~ die Beitrag.e "Morphosyntak­
tische V ariabilitat von Verbidiomen", "Zur htstonschen Entwtcklung von Verb­
idiomen im 19. und 20. J ahrhundert" so wi e "Besonderheiten der Verbidiomatik in 
der gesprochenen Sprache. Dargestellt am Beispi el südwestdeutscher Mundarten". 
In der erstgenannten Arbeit wird das Wechselspiel von Stabilitat und Variabilitat 
an einern umfangreichen Korpus dargestellt und recht differenziert erörtert. Die 
beiden anderen Beitrage ( 1994 bzw. 1992 erstmals erschienen) zeichrren sic h vo r 
aliern durch die Neuartigkeit ihrer Themenwahl, aber auch durch die gewonnenen 
Erkenntnisse aus. 

Als zusammenfassende Bewertung ist folgendes unbedingt hervorzuheben: 

(a) das umfangreiche Korpus, das als Arbeitsgrundlage diente - sein~ Quellen _und 
detaillierte Beschreibung finden sichin der Einleitung zum Band: em kontrastlves 
Grundkorpus Deutsch-Finnisch mit ca. 2700 Verbidiomen (Idiompaare) sowie 
zwei weitere Spezialkorpora (deutsch-englisch-finnische Idiomliste bzw. eine 
Zusammenstellung von Verbidiomen des Deutschen, Französischen, Italienischen, 
Englischen, Schwedischen, Russischen, Ungarischen, Estnischen und Finnischen). 
Dazu kommen Belegkorpora mit insgesamt 13 OOO Belegen; 

(b) der Aspektreichtum der Untersuchung von Verbidiomen; 
(c) das Aufgreiferr von in der Forschung bis dahin eher vernachlassigten Fragen; 

(d) nicht zuletzt der vielfaltig anwendbare Erkenntnisgewinn für die deutsche und 
finnische Phraseologie. 

Kontrastive Arbeiten mit empirischer Materialbasis laufen zwar haufig Gefahr, nur für 
einen beschrankten Leserkreis voll verstandlich und von Interesse zu sein. Anderer­
seits kann der hier verwendeten Arbeitsweise Modellcharakter zugesprochen werden, 
und die Konklusionen bereichern unser Wissen auch über einzelsprachunabhangig 
rel ev ante Merkmale der Phraseologie bzw. deren interkulturelle Relevanz. 

3. Band 10 der Reihe, zugleich Band II. der "Studien zur Phraseologie des Deutschen 
und des Finnischen" wurde vom Projektleiter als Herausgeber betreut. Den zentralen 
Untersuchungsgegenstand bilden auch hier die Verbidiome, verbale Phraseologismen 
kantrastiv (mehrheitlich unter morphosyntaktischen Aspekten) betrachtet, jedoch 
erganzt durch einige weitere Fragen, die sich thernatisch weniger klar zuordnen lassen. 
Als Rahmen wird auch für diesen Band das Forschungsprojekt "Kontrastive Verb­
idiomatik Deutsch-Finnisch" angegeben, wenn auch die einbezogenen Spracherr bzw. 
die eingeladenen Beitrager und ihre Themenwahl ein geringeres MaB an bewuB~er 
Planung erkennerr lassen. So scheint es weniger "immanent" begründbar zu sem, 
bespielsweise Verbidiome mit Wortpaaren in"ihrem Bestand (Typ: jmdm.leinander 
Auge in Auge gegenüberstehen, aber auch: Apfel mit Birnen addieren oder jmdm. 
Steine statt Brot geben) oder Verbidiome mit Bigennamen (Typ: Fortuna liichelt 
jmdm., jmdn. nach Buxtehude wünschen, wie eine Leipziger Lerche singen) als 
besondere (Sub-)Kategorie zu untersuchen. 

Durc h die insgesamt 21, umfangsmaBig recht unterschiedlichen Beitrage der 
insgesamt ll Autoren ist von den in der Phraseologieforschung diskutierten Themen 
ein breites Feld abgedeckt, ungeachtet der Verbidiome als zentrater Bereich: 
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· Unter kontrastivem Aspekt (deutsch-finnisch) werden Verbidiome mit Wort­
pa~ren (J. !'arad)_ ?zw. vergleichende Verbidiome (L. Knobloch), Modifi­
katlonen bet. Ve.rbtdwmen (M._. ~L. Piitulainen), die (auBe re) Valenz der (deu t­
sche~ ~nd f~nmschen) V erbtdwme (M. -L. Piitulainen), Bigennamen in der 
Ve:btd!omattk (p .. Wi~ske), Id~omrei~e?, lexikalische V ariabilitat (J. Parad), 
lextkahsche Modtftkatwnen bet Verbtdtomen (L. Knobloch) und die Semantik 
von de':ltsc~en u~d fiunischen Verbidiomen (/. Hyviirinen) behandelL 

· Pa~rwetse tnneretnzelsprachlich thematisiert ist die Passivfahigkeit und die Ne­
g~twn (d~utscher) verbal~r Phraseol?gismen (beide von J. Möhring), die Passi­
vter~.a:kett bz':". (syn~aktt.s~he) Negterbarkeit finnischer Verbidiome (beide: I. 
Hyvarmen) •. dte .N~mmahsterung verbaler Phraseologismen im Deutschen (/. 
Barz! bzw. 1m ~1nn1schen (M. -L. Piitulainen). 

· Wem~~P eng m1~ de~ Hauptanliegen verbunden sind die Beitrage zu deutschen 
Verb~d.wmen ~1t ~1gennamen in ihrem Bestand (Cs. Földes), zu fiunischen 
Verb1d10m~n m1t Etg~nnamen (D. Wilske), zum Verhaltnis von Wortbildung und 
P~raseologte (W. Flelscher), zu Verbidiomen im österreichischen Deutsch (Cs. 
Foldes) und zur Phraseologie im Schweizerhochdeutschen (H. Burger). 

A~sc~lieBe~d ~indet m~n .~m B.and. ein Regis.ter mit samtlichen phraseologischen 
Emhett~n, dte m den Bet.tragen m dteser oder Jener Hinsieht analysiert worden sind. 
A~ch ?te Angabe der Settenzahlen fehlt nicht, wo sie der Leser nachschtagen kann. 
Dte Ltste umfaBt et~a ~800 deutsche, rund 60 österreichische, 180 schweizerhoch­
d~utsche und .1 OOO ~1nn1sche phraseologische Einheiten. Der Vollstandigkeit halber 
smd ~erner dte zwe1 ~ranzös.isch~n, sowie die je eine englische, norwegische und 
unga:1sche phraseologtsche Etnhett zu nennen. Jedenfalls ist dies ein weiteres Zeichen 
für dte Materialfülle, mit welc~er hier, wie im ganzen Projekt, gearbeitet worden ist. 
Vom Um.fang, ~on der Bearbettung des empirischen Materials und den gewonnenen 
~rk~nntmssen smd vor aliern die Beitrage "Zur (auBeren) Valenz der deutschen und 
~~~msch:n Verbidiome" sowie "Zur Semantik von deutschen und fiunischen Verb­
tdwmen hervorzuheben. 

Obwohl es, wie oben bereits erwahnt, hier um thernatisch eher lose zusammen­
hangende A: beiten g.eht,. is~ ein ':lnbedingt erforderliches Minimum an prinzipieller und 
methodologtscher E1nheithchke1t bzw. Disziplin durchaus erkennbar - zurnal in den 
kontr~stiv an~elegten A:beiten des Bandes. Man vermiBt allerdings in Band 10 eine 
~rt B1~anz, eme~ abschheBenden Beitrag ~es Initiators und Koordinators des Projekts 
uber .d1e Ergebmsse, deren Anwendbarke1t und Anwendungsmöglichkeiten sowie die 
Arbe1tserfahrungen und Perspektiven ahnlicher Vorhaben. 

4. Die vorliegenden beiden Bande könnte man im Hinblick auf die kontrastive Phra­
seologieforschung, die von Anfang an als ein inhaltlich wie thernatisch wesentlicher 
Sch~erpunkt an ~er En~faltung. der Phraseologieforschung überhaupt mit beteiligt war, 
als eme .erfolgr~Ic~e P1lotstud1e bewerten. Sie beweist die Legitimitat von bilingual­
kontrastlv k~nz1p1ert~n Forsc~ungsvorhaben und dürfte für andere Sprachenpaare 
modellhaft w1rken. ?le Ergebmsse soleher umfassender kontrastiver Projekte - dies 
hat Korhonen~ ProJekt deutlich gezeigt - sind nicht nur für die klassischen An­
~endungsber~Iche FU .und. (zweisprachige) Lexikographie von Bedeutung, sondern 
d1enen zugle1ch als w1cht1ge Grundlagerr (Vorarbeiten) und Quellen für (sprach­
übergreifende) theoretische Forschungen. 

Regina Ressky 
(Budapest) 
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Kom, Robert: Das System der Vokalphoneme der schwiibischen Mund­
art in Kazachstan.- Stuttgart: Franz Steiner Verlag 1995. (= ZDL 
Beihefte 89). 101 S. 

Die hier zu besprechende Arbeit ist die deutschsprachige Version einer 1986 .aJ?- der 
Maskauer Maurice Thorez-Hochschule für Premdsprachen v?m Verf. vertetdigten 
Dissertation, deren dialektologische Kapitel von Hugo Jedtg(t), dem bekannten 
Germanisten und Erforscher ruBlanddeutscher Sprachinseln, bet:eut wurden:. . 

Im Mittelpunkt der Arbeit stehen Phonetik und Pho~olo~1~ der s~hwabtschen 
Mundart der Dörfer Michajlovka und Novokuz 'minka (sow1e em~ger klemerer Streu­
siedlungen in deren Nachbarschaft) im Oblast' (Verwaltungsbeztrk) Pavlodar an der 
Nordgrenze Kazachstans. Die alter~n Spreche! der_ Mu~dart stammen a_us. dem Dorf 
Rosenberg in der georgiseben Prov1nz Imeretten (1m Sudwesten von Tlfhs gelegen) 
und wurden im Jahre 1941 vondort nach Kazachstan deportiert. Ihre Vorfahren waren 
sogenannte Württemberger Separatisten, die in den J~hren_ 1817-1819 ~us -:'-lt­
württemberg den Weg nach Transkauk~sien fanden . Mltte ?.ts Ende der Sl~.b~tger 
Jahre lebten in den genannten Dörfern m K~zachstan n?ch_ uber 1000_ schwabtsch­
sprachige Nachkommen dieser Einwanderer, eme Zahl, dte stch g~rade m den ~-etzten 
Jahren durch Rücksiedlung nach Deutschland dramatisch reduztert haben durfte . 

Die zur Analyse herangezogenen Sprac~daten sta~men ~us Peldforschungs­
kampagnen des Verf.s in den Jahren 1979 bts 19~2; dte dabe1 aufgenorni?enen 18 
Informanten der alteren Generation waren zur Ze1t der Unt~rsuc~ung zw1~~hen 56 
und 86 Jahre alt (also noch allesamt aus Rosenberg gebürttg), dte 7 de! JUngeren 
Generation waren in Michajlovka und Novokuz 'minka aufgewachsene Kmder bzw. 
junge Erwachsene zwisc_hen 10 und_ 24 Jahren; das. auffal~ige Pehlen VOJ?- Sprach­
daten einer dazwischenhegenden mlttleren GeneratiOn bletbt_ unkom~entlert_. 

Bei der Mundart von Rosenberg-Michajlovka handeit es stc~ um emen Dtalekt, 
dessen wesentlíche Merkmale noch heute mit den im Neckartal ~w1schen ~ar?ach und 
Reutlíngen gesprochenen schwabischen. Mundarten überein.~tlm_m~n. Dtes .. tst u~so 
bemerkenswerter, als bereits Anfang dteses Jahr~underts !ür dte m der Sudukr~me 
und auf der Krim gesprochenen schwabischen Dtalekte dte ~ufgab~ "prototyp~sch 
schwabischer" Dialektmerkmale und die Hinentwicklung zu emem d~alektal __ wemger 
stark gefarbten "Neuschwabisch" zu konstatieren waren; _verantwo:thch dafur waren 
(interner und externer) Dialektausgleich in den von emer gewtssen (w_enn au~h 
minoritaren) Zahl frankischer Dialektsprecher durchsetzten un? von zahlre~chen re~n 
frankischen Schwesterkolonien umgebenen schwabischen Kolomen der Ukrame, sow1e 
zusatzlich eine Beeinflussung durch die deutsche Schriftsprache_ (deutsche P_resse, 
deutsches Theater , deutsche Sch ul en in Odessa). Dagegen ~ar es m den georgtschen 
und azerbeidjanischen Schwabenkolonien -von Anfang an dtalekta~ ho~og~n und J?-Ur 
mit anderen schwabischen Kolonien in Kontakt stehen~- a~s~chlzefll~ch dte ~ch!tft­
sprache (hi er ü ber die deutschen kultur~llen lnstitutionen m Ttfhs ve:m1ttelt), ~1e emen 
Abbau primarer Dialektmerkmale bewuken konnte. Rosenbe~g. (w1e auch seu~e no~h 
naher bei Tiflís g elegene Mutterkolon}e Elisabethtal) war dabe1 mteres~a~terwet_se vtel 
weniger solchen schriftsprachlichen Uberformun~en ausges~tzt als betsptelswetse das 
zwar geographisch abseits (in der Gegend von Jehsa?etpol/Ktrovabad) g~legene, durch 
seinen W einhandel zwischen Schwarzem und Kasptschem Meer al~erdmgs kauk~sus­
weit bedeutende He lenendo if in Azerbeidjan. Eine nennenswerte "dialektale Aus_eman­
dersetzung" mit den Merkmalen anderer deutscher, vor'Yiegen~ frankischer Dtal_ekte 
erfolgte paradoxerweise erst unte~ de~ von Sprechern betder Dtalektgruppen getellten 
Leid der Deportation und des Exlls m Kazachstan. .. . . 

So karn es erst in jüngerer Zeit zur Aufgabe so markanter schwabt~cher D!alekt­
merkmale wie der nasalen (Lang-)Vokale (die ursprünglich auch m russtschen 
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Lehnwörtern auftraten: ... cemodan [~emo'da:] 'Koffer ' ( < russ. ~eMo,n;aH)); zur 
Kürzung der typisch schwabischen Langvokale vor [gt] und [rt] ([ne:gt] Niichte) ; 
zur Verdrangung (noch ohne ganzliche Aufgabe) des Diphthongs [ui] in [fliakst] aus 
früherem [fluikst] (in [sui] sie, [dui] die, [fuir] Feuer, [knui] Knie bleibt er erhalten); 
zur Monophfhongierung des :uisprünglich "westschwabischen" SproBdiphthongs 
[oar] > [ar] in· Horn [hoarn] -> [harn]. In der Ausspraebe der jüngeren Generation 
ist darüber hinaus die Tendenz zu beobachten, fallende Diphthonge des Typs [au], 
[ai] (letzterer seinerseits aus [ui] entstanden) sowie steigende Diphthonge des Typs 
[ua] durch [ou], [oi], [uo] zu ersetzen: Maul [maul] > [moul], weij3 [vais] > [vois], 
Blut [bluat] > [bluot] , wo bei offenkundig kontaktierende oberfrankische Mundarten 
das Modell dazu lieferten. 

Den Hauptteil der Arbeit bildet eine instrumentalphonetische (sonagraphische) 
Analyse der Mundart-Vokale und deren phonologische Interpretation; aus mündlichen 
Erzahlungen wurden 106 passende Wortforrneu ermittelt, die von alteren und jüngeren 
Sprechern mehrfach wiederholt auf Band gesprochen wurden; sie wurden anschlieBend 
von ohrenphonetisch geschulten Pachleuten transkribiert und danach einer sonagra­
phischen Analyse unterzogen. Die nach klassisch-strukturalistischen Analyseprinzipien 
durchgeführte Phonemanalyse (Minimalpaarnachweis, Peststellung kontextbedingter 
Variation, ErrnittJung distributioneBer Beschrankungen) ergibt für die gegenwartige 
Mundart ein Vokalsystem von 15 Monophthongen und 13 Diphthongen. 

W enn auch die technische Seite der Untersuchung nicht mehr wegweisend genannt 
werden kann (ersetzen doch seit geraumer Zeit computerisierte Schallanalyseverfahren 
mehr und mehr das traditioneUe Sonagramm), so muB doch die systematische Gründ­
lichkeit, mit der feine auditíve Unterschiede und Nuancen auf die ihnen zugrunde­
liegenden akustischen Parameter hin untersucht werden, ausdrücklich gewürdigt 
werden: das Variationsspektrum der einzelneu Vokale wird systematisch auf nicht 
weniger als 25 qualitatsbestimmende Lautkontexte (wo bei natürlich nicht }eder dieser 
Kontexte für }eden Vokal relevant zu sein braucht) überprüft. Unter den zahlreichen 
interessanten Detailbefunden sei erwahnt, daB etwa /i/ und /i:/ in betonter Silbe sich 
so wie in den schwabischen Mutterdialekten tatsachlich ausschlieBlich durch das 
phonetische Merkmal der Lange unterscheiden, daB daneben aber das kurze /i/ 
durchaus eine ungespannte/offene kontextuelle Variante [r] kennt (so z.B. in den 
unbetonten geschlossenen Silben in ['froidrg] Freitag, ['moinro] Meinung, ['Jvo:brJ] 
schwiibisch etc .), was auch für andere schwabische Dialekte gilt, allerdings in der 
einschlagigen Pachliteratm kaum erwahnt wird. Generell belegen die hier veröffent­
lichten akustischen MeBwerte einmal mehr sehr deutlich, daB Kurzvokale zu gröBerer 
(quantitativer und qualitativer) Variation neigen als Langvokale . Dies dürfte letztlich 
mit der geringeren zur Artikulation zur Verfügung stehenden Zeit sowie der für den 
Nebenton· reduzierten psychophysischen Aufmerksamkeit zusammenhangen. 

Was man in diesem Zusammenhang allerdings vermiBt ist ein Vergleich mit ent­
sprechenden Pormantmessungen zum Vokalismus der deutschen Standardlautung bzw. 
anderer regionater Varianten des Deutschen. Die - zudem noch relatív vage gehal­
tenen - Verweise auf ein schwer zugangliches und angesichts seines Erscheinungs­
jahres wohl kaum mehr als auf dem letzten wissenschaftlichen Stand einzustufendes 
Werk von Nikonova (1948) können nicht wirklich befriedigen. Eine Berücksichtigung 
der erwahnten Arbeiten hatte immerhin einen Blick dafür eröffnen können, wie der 
auditíve Kantrast zwischen 'schwabischem' und Hochlautungs- 'Akzent' in der Akus­
tik der Vokale seine Grundtagen findet. Andererseits hatte auf die Reproduktion von . 
Diapositiven der im Zugeder Untersuchung entstandenen Vokal-Sonagramme (S. 88-
91) leicht verzichtet werden können, ja verzichtet werden müssen; kein mit akustischer 
Phonetik befaBter Pachmann wird mit diesen nicht-kalibrierten Kleinbildformaten 
wirklich etwas anfangen können. 
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Die vorliegende Monographie beschaftigt sich j~doch nicht nur -wie es der Titel 
zunachst vielleicht vermuterr laBt- mit der Phonologte der Vokale (und deren ~hone­
tischen Realisierungen); vielmehr werden auc h eine Re ih e .von morphophonologtschen 
Erscheinungen wie Ablaut, Brechung, Umlaut (bzw. verhznderte~ U~laut) b~handelt , 
die sich als für die dialektale Standortbestimmung der Mundar~ wtcht.tg erwetsen. _Der 
an Phanomenen des Sprachkontakts Interessierte kann da.ruber hmaus zahlretche 
bemerkenswerte, ja bisweilen kuriose Entlehnungen aus dtversen Ko~taktsp~achen 
kennenlernen· unter letzteren hat es mir das (wohl auch volksetymol9.g1~ch -zzschen­
motivierte) Dissimilationsprodukt Tsischlik 'Schaschlik' für türk. Szslzk .?esond~rs 
angetan. Einige Angaben zur Herkunft der nicht-r~ssischen Leh.nw.orter. smd 
allerdings zu korrigieren, umso mehr als der Verf: .dtese Angab.en m tdenu~c~er 
Form sch on an nicht unprominenter Stelle anderwettlg (ZD ~ LX .40-4 7), pubhzte;t 
hat. Richtig erkannt (S. 72) ist die türkische Herkunft der Wor~er dolma_ Ro~lade , 
lavas 'Brotfladen', blof 'Pilav', gadi~ (<kati~) 'Zukost, (Spe.tsen-~ ~e1l~ge (letz­
teres allerdings nicht, wie Verf. andeutungswetse unterste~lt, m1t katz . hart , sondern 
vielmehr mit katmak 'hinzufügen, als Begleiter schickerr etymologtsch verwandt), 
wobei zu prazisieren ware, daB es sich dabei kaum um Entlehnung~n aus del_ll 
Osmanisch-Türkischen (bzw. Türkei-Türkischen), sondern aus andere n 1m. :tJmkrets 
des Kaukasus beheimateten Turksprachen (Azeri, Kumyx,. KaratschaJtsch ... ) 
handein dürfte. Zu dieser Grupp~ ware wohl.noch das z~ar tm ~ex~. (S .. 9~) ~nt­
haltene, aber vom Verf. nicht wetter kommentlerte duxan Sc~enke .. (turket~turktsch 
dagegen dükkan 'Laden, Geschiift') zu zahlen. F~lsch bz~. urefuh~end smd. ~ber 
die Charakterisierungen von jug 'Gepack', bur'djug ·.~~u~schla~ch , .. und. ~zlz.'San 
'Postkutsche' als "Entlehnungen aus dem Geor.gischen .Ctbtd.): )Ug (turketturktsch 
yük 'Fracht, Last, Belastung') kann schon se.mer la~thch~n Str~k~ur wegen ~an­
lautender Halbvokal [j]!) nicht georgisch sem und 1st w1e b~r'djuk Cosmamsch 
bur(u)cuk 'id.', eigentlich: 'Röhrchen') ebenfalls turksprachtger Herku~f~~ ll_ll 
Gegensatz dazu ist dilisan 'Postkutsche' zwar tatsac~.lic.h als ~o~:?Ot:J:~6o, (d1~1zam) 
in georgischerr Wörterbüchern verzeichnet, aber natur.h.~h ket~. g~num georgt~ches 
Wort, da es - wie seine Nebenform CQO!:?Ot:J~6u (dthzan~~ zd. noch d~uthch.er 
zeigt - auf ein seit 1803 belegtes russi~~~es ,n;HmDK.aHc zuruc~g~ht, da~ s~merselt~ 
wiederum ein Lehnwort aus dem Franzostschen (vozture de) dzlzgenc~ (_Ell-) Po.st 
kutsche' ist, welches ja auch ins Deutsche entlehnt wurde und ~oghcherwe1se 
schon den Württemberger Auswanderern und Vorfahren der heutlgen Mundart-
sprecher bekannt war. " . 

In einern Satz zusammengefaBt: Korns Arbeit liefert de~ "Schwabologen .Ctm 
engeren und weiteren Sinne) ei~e Vielza~l wertvoller Inf?rmat10nen und .dem an.emer 
instrumentalphonetischen Fundterung semer ohrenphonettschen A~alyse mteresster~en 
Dialektologen ein prazises Orientierungsraster für den systemattschen Aufbau em-
schlagiger eigenener Untersuchungen. 

Thomas Herok 
(Budapest) 

Palm, Christine: Phraseologie. Eine Einführung. -Tübingen: Gunter 
Narr Verlag 1995. 130 S. 

Der vorliegende Band ist in der Reihe "Narr Studienbücher" erschienen. Die ~and.e 
dieser Reihe haben durch die überschaubare Behandiung von Grundfragen der Lmgm­
stik ihre Brauchbarkeit im Hochschulstudium bewiesen. Diese Einführungerr oder 
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~rbeitsbücher zu verschiedenen Disziplinen (u.a. Semantik, Dependenzgrammatik, 
Ubersetzungstheorie) wollen die Studierenden auf der Grundlage der neuesten For­
schungsergebnisse mit dem jeweiligen Wissenschaftsgebiet bekanntmachen. Die Arbeit 
von Palm "will in das zentrale und dynamische Gebiet der Phraseologie, der Wissen­
schaft von den - mehr oder weniger - festen Wortgrupperr mit einer besonderen 
Bedeutungsstruktur, einführen" (Hin weis auf der Rückseite des Buchdeckels). Sei t 
dem Erscheinen der zwei Grundwerke zur Phraseologie (Wolfgang Fleischer: Phra­
seologie der deutschen Gegenwartssprache. Leipzig 1982; Harald Burger l Annelies 
Buhofer l Arnbros Sialm: Handbuch der Phraseologie. Berlin/New York 1982) ist 
keine zusammenfassende Monographie zur Phraseologie mehr erschienen. Die 
seither vergangenen Jahre und die in dieset Zeit erzielten Ergebnisse der Phraseo­
logieforschung erforderten die Veröffentlichung eines neuen Buches. Deshal b muB 
die Arbeit von Christine Palm auf jeden Fall begrüBt werden. 

Das Buch gliedert sich in fünf Kapitel (Gegenstand und Terminologie ; Phra­
seologismen im System; Phraseologismen im Text; Psycholinguistische Aspekte; Die 
Phraseologieforschung) . Die Behandiung der Phraseologismen wird durch die Unter­
scheidung zwischen "langue" und "parole" gepragt. Dieses Ordnungsprinzip komrot 
in der germanistischen Phraseologieforschung haufig vor, so z.B . auchin der Arbeit 
von Barbara Wotjak (Verbale Phraseolexeme in System und Text. Tübingen 1992) . 
Die Kap i tel 2 und 3, die dieser Aufteilung folgen, roachen einen wesentlichen Teil 
des vorliegenden Buches aus. 

Im ersten Kapitel (Gegenstand und Terminologie) erlautert die Autorin, was im 
engeren und im weitererr Sinne zur Phraseologie gehört. Zur Phraseologie im engeren 
Sinne werden nur die Phraseme, d.h. "nicht satzwertige Wortgrupperr mit unter­
schiedlicher syntaktischer Struktur und mehr oder weniger ausgepragter Umdeutung 
der Komponenten" (S. lf.), gezahlt (z. B. auf den Busch klopfen). Als Phraseo­
logismen im weitererr Sinne behandeit Palm (l) Sprichwörter (Wer A sagt, mujJ auch 
B sagen) und Antisprichwörter (Wer A sagt, mujJ auch die weiteren Raten zahlen) , 
(2) Sagwörter oder Wellerismen (Geld stinkt nicht, sagte der Umweltschützer, nach­
dern er seinen Geruchssinn für 20.000 Mark verkauft hatte), (3) Lehnsprichwörter 
(Steter Trapfen höhlt den Stein- Gutta cavat lapidem) und (4) Geflügelte W orte (Wer 
zu spiit kommt, den bestraft das Leben - Gorbatschow zu Honecker). Obwohl die 
Autorin diese Einteilung nicht explizit als Klassifizierung bezeichnet (sie betrachtet 
sie eher als eine einfache Aufzahlung), soHten die Lehnsprichwörter doch eher unter 
den Sprichwörtern und nicht als eine eigene Gruppe aufgeführt werden. 

Das zweite Kapitel (Phraseologismen im System) bestimmen semantische Aspek­
te, wie das auch der Subgruppe 2.1. zu entnehmen ist. Da dem Teil 2.1. keine 
weitererr Teile wie 2.2., 2.3. usw. folgen, kann dies eher als ein Untertitel aufgefaBt 
werden. Zunachst werden die traditionellen Kriterien der Idiomatizitat, der Stabilitat 
und der Reproduzierbarkeit erlautert, wodurch sich entsprechende sprachhehe 
Wendungen von freien Wortverbindungen abgrenzen lassen. Bei der Idiomatizitat, 
wenn die Autorin die Beachtung der Perspektive des Fremdsprachlers betont, 
bringt sie u.a. das ungarische Beispiel lapátra tesz (der ungarische Wortlaut wird 
im Buch nicht genann t), das trotz der formalen ldentitat mit d em deutschen jn auf 
die Schippe nehmen eine andere Bedeutung hat (,jn feuern') als das deutsche 
Pseudoaquivalent (,sich über jn lustig machen, jn veralbern'). Áhnlich verhalt es 
sich z. B. bei sich an die Brust schlagen (,etw bereuen') - veri a mellét (,stolz 
sein'). Solchen "Falschen Freunden" sollte im Fremdsprachenunterricht viel Auf­
merksamkeit geschenkt werden. In bezug auf das erste Kriterium werden im wei­
teren Grade (vollidiomatische Phraseme: mit jm noch ein Bühnchen zu rupfen 
haben; teilidiomatische Phraseme: sich ins Faustchen lachen) und Arten der Idio­
matízitat (durchsichtige Metaphorisierungen: jm den Kopj waschen; undurch-
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siehtige Metaphorisierungen: einen Narren an jm gefressen haben; Spezialisie­
rungen (Phraseme, die nur oder vorzugsweise aus Synsemantika bestehen): bei jm 
unten durch sein) sowie Metapher oder Metonymie im Phraseologismus (in die 
Röhre gucken) und das Problem der Konnotation der Phraseologismen (Emo­
tionaliHit, Stilebenen, Historizitat, Regionalitat) erlautert. Bei der Stabilitat hebt Palm 
die Relatívitat dieses Merkmals hervor. Sie verweist auf die Variarrten (von der Pike 
auf dienen l lernen), die territorialen Dubletterr (den Rahm abschöpfen; nicht die 
Sahne), die unikalerr Komponenten (jm Fersengeld geben) und die syntaktischen 
und morphologischen Anomalierr (mit jm ist nicht gut Kirschen essen; Gut Ding will 
Weile haben). Bezüglich ihrer Reproduzierbarkeit betrachtet die Autorin die Phra­
seologismen in der Rede "als berei ts fixierte Mini-Tex te" (S. 36), wo bei der 
Texthegriff bei ihr ziemlich wei t gefaBt werden muB. Als Mini-Texte werden 
Phraseologismen als solche im aUgerneinen nicht angesehen, sondern nur die 
Sprichwörter. Die Reproduzierbarkeit l aB t si ch allerdings für alle Phraseologismen 
anwenden, obwohl bei Sprichwörtern statt dessen eher von Zitierbarkeit gespro­
chen wird. Nach der Abgrenzung behandeit Palm die nicht unwichtige historisebe 
und kulturelle Diroension der Phraseologie, wobei u. a. auf den EinfluB der Antike 
(eine Sisyphus-Arbeit sein) und der Bibel (Der Prophet gilt nichts in seinem Vater­
lande) aufmerksam gernacht wird. Hier werden auch die produktivsten Lexeme im 
Komponentenbestand von Phraseologismen aufgefi.ihrt. Das Ergebnis untermauert 
die alte Erkenntnis, daB die Lexeme für Körperteile des Menschen und damit die 
sornatiseben Phraseologismen die gröBte Gruppe ausmachen. Im weitererr wird die 
innere Struktur von Phraseologismen anhand von besonderen Grupperr von obli­
gatorischen Komponenten (pronominale Komponenten: seine Haut zu Markte 
tragen; Numeralia: nicht bis drei ziihlen können; Negate: nicht alle Tassen im 
Schrank haben; Eigennamen: Eulen nach Athen tragen) und besonderen syntak­
tischen Strukturen (phraseologische Teilsatze: wissen, wo der Schuh drückt; kom­
paratíve Phraseologismen: weij3 wie Schnee; phraseologische Wortpaare: klipp und 
klar) veranschaulicht. Dieser Teil könnte m.E. in einer (hier fehlenden) eigenen, 
syntaktische Aspekte erörternden Rubrik behandeit werden (z.B. unter 2.2.). Zuletzt 
werden in diesem Kapitel paradigmatische Relationerr im Phraseolexikon behandelt. 
Hier werden phraseologische Synonyme (sich bei jm lieb Kind machen - jm Honi g 
ums Maul schmieren), Antonyme (kein Wort über etw verlieren-etwan die groj3e 
Glocke hiingen), Polyseme (ein Faj3 aujmachen = feiern; viel Aufhehens machen) und 
Homonyme (an der Strippe hangen = von jm abhangig sein; oft und lange tele­
fonieren) diskutiert sowie phraseologische Reihen, d.h. Wortfamilien der Mehrwort­
lexeme. Beim letzten Phanomen wird wieder auf die phraseologische Bindungs­
freudigkeit von bestimmten Lexemen (für Körperteile und Kleidungsstücke) hinge-
wiesen. · 

Das dritte Kapitel (Phraseologismen im Text) behandeit den kreativen Umgang mit 
Phraseologismen. Die Autorin bringt u.a. aus ihren wertvollen phraseologischen 
Arbeiten viele Beispiele, an denen vor allem die hohe kormotatíve und kreative Potenz 
von Phraseologismen demonstriert wird. Die zwei bearbeiteten Bereiebe (textbildende 
Potenzen bzw. Modifikationen und Variationen) werden o ft durch Code-switching 
("doppelter Code der freien und-idiomatischen Bedeutung" (S. 62)) beeinfluBt (z.B. 
Wir haben unseren Urlaub in vollen Zügen genossen.). Die Variarrten als usuelle 
Veranderungsmöglichkeiten lassen sich von den okkasionellen Modifikationen unter­
scheiden. Vier Arten der Modifikationen werden vorgestellt: Kontamination (Mi­
schung zweier oder mehrerer Phraseologismen), Substitutien ( Austausch von Kompo­
nenten), Remotivation (Aktualisierung der wörtlichen Bedeutung) und lexikalisebe 
Füllung mederner Strukturmodelle (von Buch- oder Filmtitein usw .). An einer Reihe 
von literariseben Texten, Anekdoten, Grotesken und Werbeslogans werden die phra-
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seologisc~en Prozess~ veran.schaul~cht; dabei wird nach der Beschreibung der 
P~oze~s.e Immer auch 1hre Le1stung 1m Kentext in bezug auf die Effekte ertautert 
Dte zttlerten und behandelten Belege können dadurch nicht nur zur sprach!' h · 
sondern gelegentl~ch auch ~ur literariseben Analyse der Gedichte beitrage~ ;~d 
dements~rechend 1m Unterncht eingesetzt werden. 

Im vterten Ka~itel we~den psycholinguistische Konzepte diskutiert, wobei man 
von der Reproduz1erbar~e1t der Phraseologismen ausgeben kann. Nach der kurzen 
Darstell~ng der Produktwn, ~es. Verstehens und des Erwerbs von Phraseologismen 
beschre1bt Palm ?en geg~nwart~gen Stan~ der Forschung. Sie stellt fest, daB "die 
Komponent:n ~1ede~ starker m den Bhckpunkt gerückt sind" (S. 95). Davon 
zeugen tatsac~l~ch dte ne~eren Forschungerr zur Metapher und zur Metonymie 
b~w. der kogmtlve Ansatz m der Phraseologie. Aus diesem Kapitel ist eine schwe­
dtsc.~e Unte,rsuchung zur phr~seologischen Kompetenz hervorzuheben, wobei 
S~huler der Deutschen Schu.~e 1~ Stockholm nach ihren phraseologischen Kennt­
mssen befragt ~urden. GemaB dte.ser Un~ersuchung ist die phraseologische Kom­
p~tenz von zwe1- und mehrsprachtgen Kmdern relatív gut. Ins Buch wurde auch 
em F~agebogen au~genommen, der · zu ahnlichen Studien amegen kann. 

. D te __ Phraseologteforschung ist der. Ge genstand des fünften Kapitels, das sowohl 
d1~ Anfa~_ge der For~chung ~ls auch dte neuesten Tendenzen in Betracht zieht. Dabei 
wtrd ~unachst .. auf d1e ter~mologisc?e Y_ erwirrung in der Phraseologie verwiesen, 
wobe1 _es erw~hne~swert 1~t, daB d1~ Vtelfalt der Termini im vorliegenden Buch 
erfr_euhcherwetse.mcht zu emer Verw1rrung führt. Es wurde schon früher auf die ver­
s~hte~enen. Beze_tchnu_n~:n von bestimmten Phanomenen hingewiesen, wie z. B. 
Ftgunerthelt l Idt?matl~lt~t l _Metaphorizitat oder Stabilitat l Fixiertheit 1 Festigkeit. 
Auch s_olche Bas1ster~run~ w1e Syntagmatik, Paradigmatik, Synsemantikon, Auto­
seman~t~on, Cod~-~~ttchmg. werden klar er kl art und entsprechend muB der Leser 
komp!tzte~te Deftmt~one~. mcht "entratseln". Ein Glossar von Pachtermini hatte 
a~lerdmgs ms .Buch emgefugt werden können. Hierbei ist noch anzumerken daB die 
vtelen und me~stens neuen_, moder~en Beispiele und Belege das Material für den Leser 
sehr ~nscha~hch, lebendig und uberzeugend machen. In dieser Rubrik deutet die 
A~tonn zwe1 gr~Be Phraseologieprojekte ("Thesaurus deutscher Idiome" und Kontra­
sttve Phraseolog1e Deutsc~-Französisch") an, die dieMittelder kognitíverr Linguistik 
bzw. der Fachtextanalyse m der Forschung anwenden. Zuletzt ist auch die Anführung 
der E~rophr~s-T~gungen und der entsprechenden Sammelbande sehr nützlich. 

.. ~1t der Arbeit von ~alm st~ht den Studierenden der Phraseologie zweifelsohne ein 
nutzhches n_eues Buch uber dte Phraseologie zur Verfügung. Der B and mit seinem 
le_ser.~reundh~hen Layout und den leichtverstandlichen Erklarungen kann zu Recht als 
E.~nfuhru?g ~~ Unte~rich~ verwendet werden. Zur Arrregung zum Selbststudium 
konnen ~1e L1teraturh~nwe1se am Ende der einzelnen Kapitel beitragen, wo auch die 
neuere Literatur und d1e neuen phraseologischen Wörterbücher berücksichtigt werden. 

Tamás Kispál 
(Szeged) 
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Sommerfeldt, Karl-Ernst - Schreiber, Herbert: Wörterbuch der Valenz 
etymologisch verwandter Wörter: Verben, Adjektive, Substantive. 
Tübingen: Niemeyer 1996. 298 S. 

Mit diesem begrüBenswerten Nachschlagewerk stehen die beiden Verfasser in der 
Tradition derjenigen Autoren, die neue, sehr brauchbare Valenzwörterbücher heraus­
bringen. Dabei gehen sie von wesentlichen Positionen früherer Publikationen aus, 
berücksichtigen aberauch die Weiterentwicklung der Valenztheorie. Die Valenz HiBt 
sich heute auf mehreren Ebenen anwenden, kommunikativ-pragmatische Aspekte 
soHten jedoch starker zu ihrem Recht kommen. Lexikonelemente können nicht nur in 
alphabetischer Reihenfolge, sondern auch nach semantiseben Beziehungen zwischen 
ihnen beschrieben werden. Nicht nur Felder jeweils einer Wortart, sondern auch 
etymologisch verwandte und semantisch ahnliche Wörter mehrerer Wartarten können 
valenzmaBig beschrieben werden. Zu Feldern zusammengefaBt wurden daher etymo­
logisch zusammengehörende Verben, Adjektive und Substantive. Ausgewahlt wurden 
Felder unterschiedlicher Sachbereiche mit mehrwertigen Valenztragern, wobei 
auch ihre vielfaltige Wortbitdung verdeutlicht wird. 

In dem ersten Teil Theoretische Vorüberlegungen (S. 1-19) werden zunachst die 
Entwicklung der Valenztheorie und die Auswirkung der Semantik und Valenz der 
Autosemantika (Verb, Actjektiv und Substantiv) auf die Struktur von Satz und Wort­
gmppe kurz dargestellt. 

Für die Relevanz der Beschaftigung mit sprachlichen Feldern haben sich neben den 
beiden Autoren viele Linguisten wie z.B. W. Bondzio, P. R. Lutzeier u.a. ausge­
sprochen. Ihre grundlegenden Überlegungen zum Feldbegriff werden in dieser Aus­
gabe erfreulicherweise nicht auBer acht gelassen. Ich möchte beispielsweise auf 
Lutzeiers Definition des Wortfeldes hinweisen, die ich für plausibel halte: "W ortfelder 
sind zunachst bestimmte Klassen von Wörtern, also Teilklassen des Wortschatzes einer 
Sprache. Die Elemente eines Wortfeldes sind, was ihre Bedeutung angeht, einander 
ahnlich, aber auch, falls es sich nicht um strikte Synonyme handelt, gleichzeitig 
voneinander verschieden. Das AusmaB an Ahnlichkeit überwiegt dabei das AusmaB 
an Verschiedenheit" (S.7). Man kann nicht abstreiten, daB Felder eine Struktur haben. 
Sommerfeldt und Schreiber zitieren aus gutern Grunde Lutzeiers Wortfeldbegriff: 
"Bezüglich dieser Struktur er halt jedes Element seine Position. Diese Position ist ü ber 
die N amen der Zerlegungsmengen, denen das Element angehört und den semantiseben 
Relationen des Elements zu anderen Elementen definiert. Insofern ist die Positi on jedes 
Elements von den Positionen der übrigen Elemente des Wortfeldes abhangig" (S. 8). 
Gerade diese semanti sc he Struktur beschreiben Sommerfeldt und Schreiber. 

Ein weiteres Verdienst der Autoren ist die kurze Diskussion über die Antorderun­
gen an Wörterbücher neuen Typs. Der interessierte Leser wird dadurch angeregt, sich 
mit den lexikographischen Problemen der Bedeutungsbeschreibung in diversen ein­
sprachigen Wörterbüchern auch eingebender zu befassen. 

In dem letzten Abschnitt des ersten Teil es erfahrt der Leser, wi e die linguistisebe 
Beschreibung der Semantik und Syntax lexikaliseber Einbeiten in Feldern erfolgt. 
J ed es Wortfeld wird in dre i Abschnitten dargeboten: 

l) einer kurzen Beschreibung des jeweiligen Feldes (Angabe der semantiseben 
Invarianten l Kennzeichnung der Distribution l Angabe der Wertigkeit bzw. 
Stelligkeit), 

2) einer gegliederten Übersicht über das Wortfeld (Gruppen und Untergruppen nach 
differenzierenden Semen) und 

3) der detaillierten Beschreibung der einzelnen Verben, Adjektive und Substantíve 
in alphabetischer Reihenfolge. 
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Der ~rste. Teil des Buches wird danach durch ein Literatur- und Abkürzungs­
verzetchms abgerundet. 

Im zweiten Teil der Arbeit (S. 21-288) werden folgende Felder analysiert: Feld 
der Fortbewegung, des Transportes, des Besitzwechsels, des Produzierens, der Nah­
run~saufnahme, ~er Reinigung, der Mitteilung_ (Sprachproduktion), der Abhiingigkeits­
b~ztehungen zwtschen Menschen, des emotwnalen Bewegens, der rationalen Ein­
wtrku'!g auf den Menschen, der Erlaubnis, der Gefühle und des Existierens. 
. D1e Me~hode der Bedeutungsbeschreibung der einzelnen Lexeme in Feldern wird 
m der .v?~hegenden Rezension anhand des Feldes der Fortbewegung (S . 23-46) 
exemphftiaert. 

l. Abschnitt: die ~lie~er des Feldes der Fortbewegung bezeichnen, "daB sich ein 
L~bewesen oder em Dmg von einern Ausgangspunkt über weitere Punkte zu einern 
Z1~lp~nkt be':"egt -:- gg~s. ~nter Einbeziehung eines Instruments" (S. 23). In dem 
Betsptelfall smd dte Kntenen Benutzung bzw . Nichtbenutzung von Instrumenten 
lokale. Argume~te, Bezeichnung der Richtung, Bezeichnung des Ausgangspunkte~ 
und dte der Ubergangspunkte für die Klassifizierung der meist zweiwertigen 
Feldelemente besonders wichtig. 

l~ zweiten Abschnitt, der besonders übersichtlich gestaltet ist, werden unterschied­
hche Gruppen nach bedeutungsdifferenzierenden Merkmalen gebildet: 

l. 'allgemeine Fortbewegung auf ein Ziel' 

(~.B.: fliehen l entjliehen l flüchten - flüchtig - Flucht; ge langen 1 
hmaufgelangen l hinuntergelangen usw.) 

2. 'Fortbewegung zu Lande' 

2.1. 'im wesentlichen ohne Hilfsmittel' 

2.1.1. '(relatív) langsam' 

(z.B.: bummein l umherumbummeln- Bummeln; gehen l zugehen 1 zu­
rückgehen - Gang usw.) 

2.1.2. '(relatív) schnell' 

(z.B.: eilen l forteiZen l weitereilen- Eilen; hasten l vorwiirtshasten usw.) 
2.2. 'mit Hilfsmitteln' 

(z.B.: kutschieren l umherkutschieren- Kutschieren l Herumkutschieren; 
ras en l davonrasen l weiterrasen - Ras en us w.) 

3. 'Fortbewegung im Wasser' 

(z.B . : ru~ern l hinüberrudern l zurückrudern - Rudern; schwimmen 1 
wegschwtmmen l zurückschwimmen- Schwimmen usw.) 

4. 'Fortbewegung in der Luft' 

(z. B.: fliegen l abfliegen- Fliegerei l Flug l Abflug l Hinjlug l Rückflug 
l Weiterjlug; schweben l niederschweben usw.) 

lm dritten Abschnitt erfolgt die ausführliche linguistisebe Beschreibung der zum Feld 
der Fortbewegung gehörigen Lexeme wie folgt: 

l) zunachst werden etymologisch und semantisch zusammengehörende Wörter 
genann t: 
krabbeln- Krabbelei l Gekrabbel 

2) für jedes angegebene Wort steht ein Beispielsatz in dem alle Valenzpartner 
realisiert werden: ' 
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Das Kleinkind (a) krabbelt unter den Tisch (b). Die Krabbelei der kleinen 
Kinder (a) in dem Zimmer (b) regte ihn auf. Das Gekrabbel der Ameisen (a) 
auf dem Balkon (b) störte die Kinder nicht. 

3) gemeinsame Seme werden angeführt: 
'Fortbewegung zu Lande', 'ohne Hilfsmittel', 'relatív langsam', 'nicht nur mit 
den Beinen' 

4) die (möglichen) Aktanten werden ohne Kennzeichnung d~r Notwendi~keit bzw. 
der WeglaBbarkeit semantisch-funktionell und semantlsch-denotatlv charak­
terisiert: 

a - Tater l Lebewesen l 
V: Sn; S: Sgi Sp (von) 

b - Richtung l Ding l 
V: Sp (auf, zu, in ... ); S: Sp (auf, zu, in ... ) 

5) für alle Wörter stehen adaquate Beispielsatze: 
Das Kl einkind krabbelt zu seiner Mutter. Die Kafer krabbeln auf den Baum­
stamm. Eitern und GreBeltern beobachten die Krabbelei der Kleinen im Garten. 
Bei diesem Gekrabbel der Babys muB die Mutter auf ihr Kind höllisch aufpassen. 

6) schlieBlich stehen erganzende Anmerkungen (z.B. oft Anmerkungen zu stili­
stischen Besonderheiten): 
Im aligemeinen weisen Krabbelei und Gekrabbel ein pejoratíves Sem auf, das 
aber in bestimmten Kentexten fehlen kann. 

K.-E. Sommerfeldt und H. Schreiber haben mit der linguistischen Beschreibung 
unterschiedlich strukturierter Wortfelder ihre Zielsetzung erfüllt. Der Lernende kann 
die sprachlichen Nuancierungen und Differenzierungen leichter erfassen und seinen 
Wortschatz effektív erweitern. Der praktische Nutzen bei der Beschaftigung mit 
Wortfeldern anhand dieses informativen und übersichtlichen Buches ist unbestritten. 
Abgesehen von der sehr abgekürzten Beschreibung des termit.wlog~schen Instru­
mentariums, die die selbstandige Arbeit der Deutsch Lernerrden sleherheh erschwert, 
ist den Autoren ein nützliches Hilfsmittel für Lehrer und Lerner gleichermaBen 
gelungen. 

Es ware wünschenswert, auch für die ungarische Sprache ein ahnliches Wörter­
buch zu konzipieren. In einern solchen Werk könnten synchronische vergleichende 
Untersuchungen viel zur Bestimmung und Vermittlung der genauen Bedeutungen u~d 
des Gebrauchs einzelner Lexeme beitragen. Kentrastiv angelegte, bedeutungserschhe­
Bende Einsiehterr vermittelnde Wortfeldanalysen haben namlich den Vorteil, daB sie 
nicht nur Kenntnisse in der Fremdsprache, sondern auch in der Muttersprache ver-· 
deutlichen. Das ist leider ein Gebiet, das bisher noch wenig erforscht wurde. 

József Tóth 
(Szombathely) 

Kohn, János- Wolff, Dieter (Hg.): New Methodologies in Foreign 
Language Learning and Teaching l Neue Methoden im Fremdsprachen­
unterricht.- Szombathely 1994. 272 S. 

Schon die englisch-deutsche Titelformulierung spiegelt einen Charakterzug des ver­
liegenden Sammelbandes wieder: Im Marz 1993 fand an der Padagogischen Hoch­
schule Szombathely eine von und für Germanisten und Angiisten veranstaltete Tagung 
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weilige langue - "direkt auf die Integration des Beiwissens angelegt sind" 
(KLEIN 1984: 131). 

Anmerkungen 

l. Alle russiseben Wörter, Beispiele und Namen sind transliteriert. 

2. E.inen ausführlichen Überblick über die Geschichte der germanistischen Ellipsenforschung 
grbt ÜRTNER 1987. . 

3. Parallelfalle in beiden Sprachsystemen sind sornit Homonyme. 

4. Ausführlich hierzu vgl. ORTNER (1987: 85ft). 

5. Vgl. auch ÁGEL (1992: 2), FRIES (1983: 9), KOMAROY (1954: 12). 

6. Áhnlich auch GRoCHOWSKI (1985: 302), der ein Prinzip der "Nicht-Wiederholung der 
Bestandteile" formuliert 

7. B~w .. übereinstimmen würden, w enn man sie in beiden Kanjunkten setzte. Im folgenden 
wrrd m entsprechenden Formulierungen der Indikativ gewahlt. 

8. Vgl. hierzu die Erlauterungen in HERMANN (1984: 10ft) und KLEIN (1993: 783f). 

9. Vgl. z.B. KoHRT 1976. Weitere Lösungsansatze werden u.a. in HERMANN (1984: 15ft) und 
KLEIN (1993: 784ft) erörtert. 

10. In den Beispielen werden jeweils die nichtexplizierten Elemente in kursive Klammern 
gesetzt;. in Satzen mit verschiedenen Ellipsenphanomenen wird das jeweils fokussierte 
unterstnchen. 

ll. Hier würden allerdings viele Muttersprachler eine Vorwartsellipse bevorzugen. 

12. Auf nominater Ebene dagegen sind Rückwartsellipsen im Russiseben eber gebrauchlich. 

13. Diese Bedeutungsnuance ist in der Forschung immer wieder als zentrales Charakteristikum 
der Konjunktion a hervorgehoben worden, vgl. z.B. HERMANN (1984: 51 und 1985: 121), 
ANTONOVA (1959: ll), ÜNUFRIJCUK (1976: 135). 

14. Hierauf weist auch ÁGEL (1991: 45f) bei der Untersuchung lexikaliseber Ellipsen hin. 

15. Das ~e iB t j~doch nicht, daB nic~ t auch ini Russiseben Akzentuierungen und Bedeutungsnuan­
cen uber dre Wortstellung errercht werden könnten. 

16. Das Begriffspaar "beibehalten- neu" stammt von KLEIN (1985: 23). 

17. Übliche~wei~e zeigt im Ru~sischen in derartigen Satzen ein Gedankenstrich zwischen Subjekt 
und Datrvobjekt an, daB eme Verbellipse vorliegt. 
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B~~spiel. von grammatisc~( -didaktisch)en Problemen w ie dem der Abgrenzung von 
pra~tkat~ve~. und adverbial.em Gebrau~h vo~ Adjektiven und dem der "Abtöriungs­
partikel mochte ~oh.n zeige~, d~B hter.ansche Texte geeignet seien, "einleuch­
~ender und glaubwurdtger als m emer rem grammatischen Beschreibung" (71) die 
m~rag7 stehen.?en Pha~omene darz~stellen. Seine beiden Textbeispiele sind so 
gluckhc~ ge.wahlt .- em Trakl-Gedicht für das Adjektivproblem und Borcherts 
Ratten fur d te ~~rtlkeln . -:, daB We.in:ich sie viell~icht in seine "Textgrammatik" 
auf~enommen hatte. In emem Detaii Jedoch muB Ich Kohn widersprechen: Kohn 
spncht von zwei Möglichkeiten, die Partikel doch in Nachts schlafen die Ratten 
dt;Jch zu akzentuieren und folglich zu interpretieren (77f): mit einer unbetonten und 
eme.r beto~ten Lesart von doch. Dabei führt er - ohne niiher auf die unbetonte 
Vanante emzugehen - als Argument für die betonte Variante an, daB durch das 
~etonte doch der Mann. auf die "Ausgangsvorstellung" des Jungen reagiert, nam­
heh .. ~achts. schlafen die Ratten nicht (Hat der Lehrer gesagt)" (ebd). Aber diese 
Lesart 1st bet genauer Lektüre des Textes nicht haltbar, denn nirgends im Yortext 
kann man lesen, daB der Lehrer gesagt hiitte, daB die Ratten nachts nicht schlafen. 
Im B~rcher-Text ist dagegen da von die Recte, daB der Lehrer nicht gesagt hiitte , 
d~B die Ratten nachts schlafen. Kohn verwechselt hier m.E. die Fiille [l] A sagt 
mcht, daj3 p und)2l .A sagt, daj3 ni.cht p. W enn aber ~eine ursprün~liche "Aus­
gangsvorstellung betm Jungen vorhegt, dann macht die betonte Vanante keinen 
Sinn. Sinn macht dagegen ausschlieBlich die unbetonte Variante mit dem ÁuBe­
rungsakzent auf schlafen. 

Auch we~ dies: Reze~sion .ca. 5 Jahre nach der ursprünglichen Szombathelyer 
Tagung erschemt, wunsche Ich diesem Sammelband doch seine - kritischen - Leser 
denn die oben hervorgehobenen didaktischen Konzepte haben, soweit ich sehen kann' 
für die ungarische Germanistik und Fremdsprachendidaktik noch kaum etwas vo~ 
ihrem Neuigkeitswert eingebüBt. 

Gunther Dietz 
(Debrecen) 
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Tők.ei, Éva: Naturdarstellung und poetische Existenz bei Nikolaus Lenau. 
- Budapest: EL TE 1993. ( = Studia Philologica Modema Bd. 7.) 144 S. 

Die Verfasserin macht es sich zur Aufgabe, die Naturdarstellung in Lenaus Dich­
tungen unabhangig von den auf die Weltschmerzthematik visierten Deutungsmu­
stern zu untersuchen. Sie wendet sich zunachst der frühen Lyrik des Dichters zu, 
um hier ein panteistisches Denkmodell auszumachen, aber Züge des Rokoko und 
der ldyllik aufzuweisen. Ihr Interesse gilt, wie sie ausführt, "dem Weltbild nicht 
im Hintergrund, sondern im Gewebe des Naturbildes" (S. 19). Um dem zu ent­
sprechen, werden von der Verfasserin zahlreiche Textbelege im Zitat herange­
zogen, wobei die als besonders relevant angesehenen Passagen fettgedruckt er­
scheinen. Zur eingehenden Interpretation ganzer Gedichte kommt es dabei nicht, 
die kursorische Musterung für kennzeichnend angesehener Gedichtteile bestimmt 
die Ausführungen. 

Das bleibt auch im folgenden, das "Spatwerk" Lenaus behandelnden Kapitel so . 
(Das "Spatwerk" scheint 1832/33 zu beginnen.) Dabei gelingen zuweilen treffende 
Einsichten. Auf der anderen Seite hat der Rezensent nicht seiten den Eindruck vor­
schneller Etikettierung und "Einordnung" des Beobachteten. Nicht jede Berufung auf 
"eitel nichts" entspricht dem baroeken Vanitas-Gedanken (denn der postuliert zugleich 
stets die Herrlichkeit und Ewigkeit Gottes), und nicht jeder Naturenthusiasmus lauft 
auf dem Pantheismus hinaus. Der folgende Teil der Arbeit ist hetitelt "Poetische 
Existenz und politische Dichtung: Der österreichische Byron" (S. 51 ft). Er erörtert, 
jetzt unter ausgiebiger Nutzung auch von Lenaus Selbstaussagen in Briefen und Ge­
sprachen, die - im weiten Sinne - zeitgeschichtliche Position des Dichters, wobei 
die Gegenüberstellung mit Byron, u.a. gestützt auf die Vorarbeit, die Richard Dove 
in "Orbis Litterarum" 39/1984 geleistet hat, sichals sehr hilfreich erweist. Die Pose 
Byrons in albanischer Volkstracht und Lenaus Rollenspiet als der actlige U ngar" wer­
den als jeweiliger Gestus einer "poetischen Existenzweise" in Paraliele gesetzt. 

Ein folgender Exkurs zur Begriffbestimmung von "Romantik" und "Welt­
schmerz" versucht im Hinblick auf die deutschsprachige ebenso wie auf die eng­
lische, französische und italienische Literatur und Geistesgeschichte eine Abgren­
zung und Klarung, mit durchaus diskutahlen Argumenten, um dann Überzulenken 
zu einern betrachtenden Vergleich Lenaus mit zwei Reprasentanten der euro­
paischen Romantik, mit Leopardi und Vörösmarty. Hier fallen unter kompara­
tistischer Perspektive viele erhellende Beobachtungen an, - nicht zuletzt die, daB, 
im Gegensatz zu fast allen zeitgenössischen europaischen Schriftstellern, N ation· und 
Nationalitat bei Lenau keinerlei Rolle spielen (S. 93-95), - ein Befund, der nach­
denklich macht. 

Ein letztes Kapitel, hetitelt "Ausblick: Brücke zwischen Romantik und Moderne", 
versucht Lenaus Gestalt gegenüber der europaischen Literatur auch der zweiten Halfte 
des 19.Jahrhunderts zu situieren, mit Ausblicken auf Baudelaire und Nietzsche. 

Insgesamt eine anspruchsvoll ausgreifende Untersuchung mit vielen arnegenden 
Gedanken und Beobachtungen, die zeigt, daB die ungarische Germanistik wach und 
lebendig ist. Das Buch endet mit einern umfangreichen Literaturverzeichnis, einern 
N amenregister und einern Sei tennachweis für die in der Arbeit jeweils herangezogenen 
Texte Lenaus. 

Wolfgang Martens 
(München) 
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Kim, Jeong-Yong: Das Groteske in den Stücken Ödön von Horváths. -
Frankfurt/M. u.a.: Lang 1995. ( = Europiiische Hochschulschriften: 
R eibe l, Deutsch e Sprach e und Literatur. Bd. 1529.) Zugl.; Bonn, 
Univ. Diss., 1995. 218 S. 

Haag, Ingrid: Ödön von Horváth. Fassaden-Dramaturgie: Beschrei­
bung eine r the airalischen Form. - Frankfurt/M. u.a.: Lang 1995. ( = 
Literaturhistorische Untersuchungen. Bd. 26.) 227 S. 

Der Peter-Lang-Verlag legt zwei Studien vor, die beide das Bühnenwerk Ödön von 
Horváths zurn Ge genstand haben. Beide behandein die "Fraulein-Tragödien" und 
die "Volksstücke", beide gehen auf den "Bildungsjargon" und die "Stillen" ein. 
Auch die Auswahl der untersuchten Stücke deckt sich zurn Teil - nichtsdesto­
weniger ernpfindet rnan keines der Werke als eine Wiederholung des jeweils ande­
ren, da sich die Autoren dern Therna rnit unterschiedlichen Fragestellungen und 
Gewichtungen nahern und derngernaB, neue Facetten erschlieBend, auch zu ver­
schiedenen Ergebnissen kornrnen, welche sich aber nicht unbedingt widersprechen, 
sondern eher erganzen. Beide Werke zeichnen sich durch ihre ansprechend­
übersichtliche auGere Forrn aus, und ihnen ist Klarheit in Autbau und Ausführung 
gerneinsarn. . 

DaB Horváthsche Stücke der Schublade "Grotesk" zugeteilt werden, ist nicht 
neu, aber in der Regel wurde darauf verzichtet, dieses Schlagwort zu definieren 
und die Drarnen daraufhin zu analysieren. Diese Lücke rnit seiner Dissertation zu 
füllen war der Koreaner Jeong-Yong Kim, der sein Studi um in Seoul und Bochurn 
absolvierte, bestrebt. 

Die Frage nach der Gretesken als Gattungsbezeichnung laBt der Autor - be­
wuBt - offen; er konzentriert seine Arbeit auf das Groteske, welches nicht gattungs­
gebunden ist und sich als Stilelernent Ausdruck verschafft. Der Kernteil, die konkrete 
Analyse ausgewahlter Stücke aus der Zeit bis 1932, wird gut verbereitet durch die 
vorangehenden Ausführungen. 

Zunachst werden Theorien des Gretesken erlautert, und der Autor steckt, in Er­
rnangelung eindeutiger Definitionen, für sich selbst den Rahrnen ab, sich dabei stüt­
zend auf die "pragrnatische" Theorie Arnold Heidsiecks, erganzt durch Carl Pietz­
ckers Erklarungsansatz. Der Autor grenzt das Absurde, das Tragikornische und die 
Karikatur aus; letztere paBte partiell noch in seine Definition, jedoch fehlt ihr das -
im Gretesken enthaltene - Grauenhafte. Auch die Satire klarnrnert er aus, ist diese 
doch, trotz der Kritik, die sie ausübt, optirnistisch; beim Gretesken hingegen ist eine 
skeptisch-pessirnistische Eiustellung des Verfassers gegeben. 

Dies im Falle Horváths nachzuweisen ist der nachste Schritt, in welchern dessen 
Realitatsbezug untersucht wird, dabei eingehend auf den historischen wie persönlichen 
Hintergrund. Dies gelingt unter Zuhilfenahrne von autobiographischen Notizen und 
Briefen. Seine W eitsieht und auch seine Eiustellung der Weirnarer Republik gegenüber 
wird darnit analysierbar, und es folgt die anschauliche Untersuchung, wie sich das 
konkret in seiner Schaffenshaltung widerspiegelt. Horváths Zugehörigkeit zur Neuen 
Sachlichkeit wird kritisch überprüft, und seine von der herkörnrnlichen abweichende 
Volksstück-Konzeption wird dargelegt. 

Im Brennpunkt des dritten Kapitels stehen Horváths eigene theoretische Aus­
sagen über das Groteske, Tragische und Kornische. Hierrnit schlieBt der einleitende 
theoretische Teil, und der Autor veranschaulicht im Folgenden "das Groteske als 
ein realistisches Gestaltungsprinzip rnit gesellschaftskritischern Anspruch" anhand 
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folg.~nder Stü~ke: Mord in der Mohrengasse; Revalte auf der Cote 301 8; zur 
s~h~nen Ausszcht; Sla~ek oder Die schwarze Armee; Rund um den KongrejJ; Jta­
lz~msche Nacht; Geschzchten aus dem Wienerwald; Kasimir und Karoline; Glaube 
Lz ebe, H offnun g. ' 

Das Groteske bei .Horváth .. dient der S~chtbarrnachung des Deforrnierten, der 
entstellten gesellsch~fthchen Phanornene sowte des perversen, inhurnaneu BewuBtseins 
und Verhaltens .. Hterzu wurde auch die Rezeptionshaltung der Zuschauer unter­
sucht. ·Im abschheBenden Teil werden die einzelnen wirkungsasthetischen Aspekte 
d~.s Grot~sken dargelegt, unter anderern die verstarkeude Wirkung von Musik und 
Buhnenbtld. Beson~eres Augenrnerk wird auf die Drarnenschlüsse gelenkt, und im 
Zusarn~enh~ng rntt Verfrerndungseffekten und epischer Struktur wird auch ein 
Verglet~h rnlt B~rtolt Brecht~ und Friedrich Dürrenrnatts Stücken vorgenornrnen. 

Ingr~d Ha~g 1st Professcnn für Neuere deutsche Literatur in Aix-en-Provence/ 
Frankretch: S~e un~ersucht und analysiert in ihrern vorliegenden Werk Horváths 
Drarnat~rgte .. m semen :V olksstücken bis zur Zeit seines Ex ils; im Mittelpunkt 
stehen dte Stucke Gesch~chten aus dem Wienerwald; Glaube, Liebe, Hoffnung; Die 
Unb.ek~nnte aus d~r Seme als Schwellenstück zu einer neuen Forrn; schlieBlich 
Kaszmzr und Karolzne. 

Da auBer dern Bereich Theater auch die psychoanalytische Textanalyse ihr 
Schw.erpu~t ist, z.ieht die J~.uto~in Parallelen zur Freudschen Traurndeutung und 
geht. mtenstv ~uf dte Symbolik einzelner Elernente - wie auch des Ganzen - ein. 
Ing~td Ha~g steht Horvá.ths DraJ?aturgie als ".Fassaden-Drarnaturgie", die er syste­
mattsch .e~nsetzt und w~Itere~twtckelt. So ergtbt sich eine Analyse der Schauplatz­
kornposttl~~en. Es .zetgen. stch RegelmaBigkeiten und Analogien in den unter­
suchten Stucken. D te Kuhssen ( = Fassaden) zeigen nicht nu r, sondern sie ver­
bergen, vers.tecken auch - das gilt nicht nur konkret, sondern auch für die Sprach­
F~ssaden;. dte Forrne!n, Floskeln und Stereotypen. Die Sinne einmal gescharft für 
dteses Sptel vom Zetgen und Verbergen, Ablenken und Hinweisen Betonen des 
~us dern Bl!,ckfeld hint~r die Kulissen Geschobenen, vermögen wir cter Autorin in 
thren Ausfuhrungen letcht zu folgen, wenngleich sich auch zuweilen die Frage 
steilen mag, ob sich Horváth des hier zur Sprache Gebrachten stets so bewuBt war. 
~ber eben dafür spricht ~ie Kontinuitat, mit der die ·verschiedenen Mittel seinerseits 
emges.etzt we~de~. In em~rn V ~rsuch ~er drarnaturgischen Standortbestirnrnung 
geht dte A~tonn mcht nur mtenstv auf dte Bedeutung der Sprache (des Dialekts und 
Jargons) em, sondern es erfolgt auch eine Gegenüberstellung rnit Brechts epischern 
Mod~ll ~~d .dern Werk vol! Franz Xaver Kroetz. Das SchluBkapitel faBt Bruch und 
~ontmmtat tm Werk Hervaths zusarnrnen, besonders auch auf sein Schaffen im Exil 
emgehend, welches von dern bisherigen abweicht und abweichen muB da ihm das 
Beobachtungsfeld für seine Volksstücke, die Basis für sein drarnatur'gisches Sys­
tem, fehlt. 

Di~. vorliegen~en Arbeiten bel~ge~, da~ sel~st der Hauptuntersuchungsgegen­
stand m der Horvath-For~.chu.ng, namheh sem Buhnenwerk, noch nicht erschöpfend 
behan~elt wurde; neue, kunfttge Fragestellungen tun sich auf, die einer Bearbeitung 
wert smd. 

Isabella Kesselheim 
(Budapest) 
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Der Sturm Elektra. Gertrud Eysoldt- Hugo von Hofmannsthal Briefe. 
Hg. und rnit einern Nachwort von Leonhard M. Fiedler. - Salzburg: 
Residenz 1996. 134 S. 
Die Korrespondenz des zum Dramatiker erweckten Dichters Hugo von Hofmannsth~l 
(1874-1929) und der Berliner Schauspielerin Gertrud Eysoldt ~187~-195~) umfaBt dte 
Jahre 1903-1919. DaB die Briefe Hofmannsthals erhalten smd, 1st semer Tochter 
Christiane Zimmer zu verdanken, die die Briefe ihres Vaters im Hinblick auf eine 
Edition kopierte. . 

Dieser kurze aber bedeutsame Briefwechsel, erganzt durch szemsebe Yor­
schriften zu Elekfra von Hofmannsthal, einer Rückbetrachtung der Schauspielerin 
und im Nachwort durch den Herausgeber Leonhard M. Fiedler ebenso sachkundig 
wie einfühlsam, Hintergründe aufzeigend und Zusammenhange he:stellend, kom­
mentiert, gibt nicht nur ein Zeugnis ab über die auB~ren Daten em~r Sch~ffe~s­
epoche Hugo von Hofmannsthals, sondern ye~mi~telt vtel~ehr auch ~men Embhck 
in die vielschichtigen Verknüpfungen und dte 1nn1ge Verbmdung ~weter ~en~chen, 
die in ihren Wesen kontrarer kaum sein könnten: der hochsenstble, dte Dtstanz 
wahrende und eher nach innen lebende Dichter und die impulsive Schauspielerin, 
die - temperamentvoll, warmherzig, besorgt, begeistert, aber auch verletzlich -
ihr Herz auf der Zunge tragt. 

Gegenseitige Inspiration, künstlerische Hochleistung sind die Folge~ ihr~r B~geg­
nungen. Hofmannsthal versucht regelrecht in das W esen der Schauspt~len!l . emzu­
tauchen, um für seine Nachdichtung des Sophokle's-Stoffes Elektra msp.tnert ~u 
werde n. In diese r, trotz haufiger und groBer raumlicher Trennung zummdest m 
ge istiger Hinsieht symbiotischen Beziehung dominiert nah~.zu wortlo.ses '! erst~~e~, 
und das Fühlen des Anderen scheint Begegnungen und Gesprache zuwellen uberflusstg 
zu machen. 

Eine dritte Person ist nicht hinwegzudenken, und dies ist Max Reinhardt (1873-
1943), Regisseur zunacht des· Neuen Theaters und spater, ab 1~05, Leiter des Deut­
schen Theatersin Berlin, der nicht nur auf der Bühne die Facten m der Hand zu haben 
scheint. Die These ist nicht neu, wenn auch nicht voUstandig belegt, daB Max 
Reinhardt zuweilen als Mitautor fungiert habe, so zum Beispiel auch in Hofmannsthals 
Jedermann-Bearbeitung. Ebenso kann man im Falle der Elektr~ durchaus ~on ei.ner 
Koproduktion Hofmannsthal-Eysoldt-Reinhardt spre~hen, wobe1 auch .deuthch wud, 
daB der Dramatiker nicht nur Regiebegabung entwtckelt, sondern dtese auch zum 
Einsatz bringt. 

Von Arbeitsbeziehungen ist hier die Rede - doch ist es weit mehr als das; da es 
sich um künstlerische, schöpferische Arbeit handelt, laBt sich die Seele nich~ aus­
schlieBen, und sie spricht aus jedern dieser Briefe. Bei aller auBeren Distanz, d~e vor 
aliern Hofmannsthal stets wahrt, drangt sich dennoch der Gedanl\e auf, daB Ltebes­

. briefe nicht schöner, inniger, tiefer, anteilnehmender sein könnten. Und es handelte 
sich durchaus um eine Liebesbeziehung, wenngleich sie wohl platonisch blieb und vor 
aliern die Schauspielerin auch versuchte, Hofmannsthals Ehefrau in ihre Briefe mit 
einzubeziehen und bei Besuchen deren Gesellschaft schatzte. 

Die Briefe handein nicht aliein von den Rollen, die Hofmannsthal der Schau­
spielerin auf den Leib schreibt, sondern auch von gemeinsam~n Freun~en und Beka~­
ten, so zum Beispiel Hermann Bahr und Beer-Hofmann und 1mmer w1e~er Max Rem­
hardt, der letztlich das Bindeglied ist zwischen Au tor und Schausp~eler. Gertr~d 
Eysoldt fungiert, Hofmannsthal die Zeitungen ersetzend, auch als. Benchterstattenn, 
was die Ereignisse an den Berliner Bühnen betrifft. Und der heutlge Leser bekommt 
nicht nur ein Bild des Reinhardtschen Theaterbetriebes vermittelt, sondern lernt 
zugleich den Schauspieler, Regisseur und Theaterleiter mit den Augen zweier Men-
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schen zu sehen, die ihn kannten, schatzten und bei der Arbeit wie auch im priva­
teren Kreis erlebten. Der Band ist illustriert durch 18 Abbildungen, Skizzen, 
Eintragungen in Hofmannsthals Gastebuch, Widmungen und diverse Handschriften. 

Leonhar d M. Fiedler, Professor für Deutsche und Vergleichende Literaturwissen­
schaft an der Goethe-Universitat in Frankfurt/M., l eistet mit dieser kommentierten 
Herausgabe der teils bislang unveröffentlichten Briefe einen wichtigen Beitrag zur 
ErschlieBung der deutschen Theatergeschichte zu Anfang dieses Jahrhunderts . 

Forschungstherna Regionalliteraturen 

Isabella Kesselheim 
(Budapest) 

Scholdt, Günter: Grenze und Regio n. Literatur und Literaturgeschichte 
im Grenzraum Saarland-Lothringen-Luxemburg-ElsajJ seit 1871. -
Blieskastel: GoDenstein Verlag 1996. 318 S. 

Motzan, Peter- Sienerth, Stefan (Hg.): Deutsche Regionalliteraturen 
in Rumiinien 1918-1944. Positionsbestimmungen, Forschungswege, Fali­
studien. - München: Südostdeutsches Kulturwerk 1997. 281 S. 

Grunewald, Eckhard- Sienerth, Stefan (Hg.): Deutsche Literatur im 
östlichen und südöstlichen Europa, Konzepte und M ethoden der Ge­
schichtsschreibung und Lexikographie - München: Südostdeutsches 
Kulturwerk 1997. 196 S. 

Die germanistische Literaturwissenschaft ringt seit Jahrzehnten mit dem schwieri­
gen Themenkomplex der Regionalliteraturen: die an ihnen heftenden zahlreichen 
Vorurteile, die Unbekanntheit der Regionalautoren und ihrer Werke, nicht zuletzt 
die Ferne von. den tonangebenden Medien sowie die gravierenden Forschungs­
lücken machen die Arbeit der Wissenschaftler schwer. Nun liegen a ber wieder drei 
bede u tende Büche r v or, die wichtige Forschungsergebnisse veröffentlichen; sie 
zeigen a ber gleichzeitig, daB trotz der gemeinsamen Absicht der Verfasser, den 
unbeliebten Gegenstand zu einern anspruchsvollen und anerkannten Forschungs­
therna zu machen bzw. zu neuen Ergebnissen zu kommen, die Annaherungs­
methoden und die Auffassungen über die Existenzweise dieser Literaturen derma­
Ben divergierend sind, daB die Wissenschaftler in vielen Fallen aneinander vorbei 
reden. 

Günter Scholdt, der Verfasser des ersten besprochenen Werkes geht von einer 
"binnendeutschen" Perspektive aus: in seinem Buch (Grenze und Region. Literatur 
und Literaturgeschichte im Grenzraum Saarland-Lothringen-Luxemburg-Elsa6 
seit 1871.) möchte er die Vorurteile, die an den Regionalliteraturen heften, ab­
bauen. Zur Verwirklichung dieses Ziels wird der Weg der Abstraktion gewahlt: der 
Verfasser geht von zahlreichen Einzelfallen aus, er untersucht also bekannte und 
unbekannte, vergessene und berühmte, bedeutende und vernachlassigte Autoren der 
letzten hunctert Jahre sowie ihre Themen, Motive, Schreibweisen und den Literatur­
betrieb des Saarlandes, um dann das Buch mit mehreren theoretischen und zusam­
menfassenden Essays abzuschlieBen. Es wird sogar eine kleine Anthologie zeit-
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genössischer Autoren der Region abgedruckt, damit sich der unkundige _Les~r v~n 
der Richtigkeit der abstrakten SchluBfolgerungen überzeugen kann. Dte em- b~s 
zweiseitigen Darstellungen geben nur ein skizzenhaftes Bild von den Autoren, d1e 
dann von Textproben glücklich erganzt werden. Eine be~on~ere Bedeutung kom:t~lt 
dem letzten- theoretischen- Teil des Buches zu, der dte Emzeluntersuchungen m 
einern Gesamtbild zusammenfaBt. Die Essays dieses letzten Teils bringen die schon 
erwahnten SchluBfolgerungen. Von diesen seien hier einige erwahnt: die Regional~ 
literaturen werden als einheitliches Gebilde der deutschen Literatur aufgefaBt (wobe1 
vergessen wird, die Minderheitenliteraturen zu def~nieren und auf_ ihre b~son~eren 
Probleme zu rekurieren, denn heutzutage werden dte deutschen Mmderhettenlttera­
turen unter diesem Begriff abgehandelt); der literarische Wert eines Werkes ist un­
abhangig vom Entstehungsort und auch vom aufgegriffenem Thema, man soll al~o 
den literadschen "Randszenen" Gerechtigkeit widerfahren lassen, indern man s1e 
ernsthaft untersucht und in die wissenschaftliche Diskussion aufnimmt; zuletzt fallt 
Scholdt ein asthetisches Urteil: die Saar-Lor-Lux-ElsaB Region war und ist keine 
Hochburg der Literatur, dennoch sind hier interessante Werke entstanden. 

Letztendlich ist dieses Buch eine Streitschrift gegen das Desinteresse; Scholdt 
nennt die Gründe dafür, listet die Vorurteile auf, die dann einern kritischen Urteil 
unterzogen werden. So sieht Scholdt als Ursache der Entsteh?ng_ dieses negati~en 
Bildes das Nicht-Vertrautsein der Forscher mit dem Thema; dte Uberkompensat10n 
der Literaturkritiker gegenüber der Nazi-Vergangenheit, als die Regionalliteraturen 
politisch instrumentalisiert wurden; besonders schwerwiegend und ungerecht ist der 
(Nazi-)ldeologieverdacht. Dieses negativ e Bild wird 'von Klischees getrag en, die von 
Scholdt ebenfaUs aufgelistet werden: Oemnach sind die Regionalliteraturen rück­
·schrittlich und trivial, verbergen die Blut-und-Boden-Theorie, und als literatur­
wissenschaftliche Kategorie ware der Begriff Regionalliteratur und Heimatliteratur 
ebenfaUs unbrauchbar. Schold t versucht dann sehr geschickt, diese Begriffe diffe­
renziert zu beleuchten und kommt zur Erkenntnis, daB die Regionalliteraturen bzw. 
ihre Untersuchung als Erganzung zur Nationalliteratur bzw. zur Nationalphilologie 
verstanden werden sollten. 

Nimmt man die letzten zwei Buchpublikationen des Südostdeutschen .Kultur­
werks zum Thema Regionalliteratur als Vergleichsbasis, so wird die Problem­
stellung von Scholdt in einern völlig anderen Licht erscheinen. Das von Peter 
Motzan und Stefan Sienerth redigierte Buch (Deutsche Regionalliteraturen in 
Rumani en 1918-1944. Positionsbestimmungen, Forschungswege, Fallstudien.) 
weist namlich die Klage zurück, es zeige sich wenig Forschungsinteresse für die 
Regionalliteraturen. Viele "bundesrepublikanische Germanisten" (Ausdruck von 
Scholdt) widmen sich hier dem ohnehin unter den Regionalliteraturen am besten 
erforschten Thema (gemeint ist hier die rumaniendeutsche Literátur) und versuchen 
der Forschung tatsachlich neue Impulse zu geben. Die Klage ist vielleicht so zu 
andern, daB von binnendeutscher Seite nur theoretische Beitrage kommen, die zwar 
vieles klaren, aber in Unkenntnis der historischen und mentalitatsmaBigen Tat­
sachen und wegen der ausbleibenden Einzeluntersuchungen auch grobe Fehler 
begehen. Dies ist der FaU bei dem Beitrag von Klaus Hermsdorf, der übrigens den 
e rnstha ft zu überlegenden Yorschlag macht, diese Literaturen als "auBendeutsch" 
zu bezeichnen: Hermsdorf definiert die auBendeutschen Literaturen unter anderem 
auch mit juristischen Begriffen wie Staatsbürgerschaft, wonach die deutsche Lite­
ratur Siebenbürgens und des Banats im 19. Jahrhunctert nicht als auBendeutsch ein­
geordnet werden, weil ihre Vertreter Staatsbürger der österreich-ungarischen 
Monarchie waren und sornit im Wirkungskreis der . deutschen Staatssprache und der 
deutschen Kultur lebten (S. 17) - .in der Tat waren diese Literaturen und ihre Ver­
treter dem ungarischen Staat oder dem Ungarntum (und der Magyarisierung) aus-
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geliefert und sie befanden sich in einer kristallklaren Minderheitensituation w 
gegen sie ihre Schriftstücke richteten. ' o-

Die _rumaniendeuts~hen Germanisten ~die mittlerweile alle in Deutschland leben) 
lassen dte Forschungshteratur Revue passteren; Peter Motzan zeichnet sich mit einern 
scharfen Stil und einer gelehrten Sehweise aus, die Perspektiven öffnet; aber aus­
nahmslos sind alle Beitrage grundlegeude Zusammenfassungen der bisherigen For­
schungsergebnisse und bilden einen Ausgangpunkt für zukünftige Arbeiten. zu 
kritisieren ware vielleicht nur der Schriftsteller Gerhardt Csejka, der über die Sprach­
wachterrolle der Literatur einen zu langen und deshalb oberflachlichen Bogen von 
Joseph IL bis zum österreichisch-ungarischen Ausgleich spannt. 

. Das Südostdeutsche Kulturwerk, der Herausgeber auch des nachsten bespro­
chenen Bandes, hat als Arbeitsfeld alle deutschsprachige Regionalliteratur aus 
Südosteuropa: diesem weiten Arbeitsgebiet wird der Band Deutsche Literatur im 
östlichen und südöstlichen Europa, Konzepte und Methoden der Geschichts­
schreibung und Lexikographie (Hg. Eckhard Grunewald und Stefan Sienertb.) 
gewidmet. Es wird hier die Dokumentation eines hochaktuellen Ziels abgedruckt, 
das Südostdeutsche Kulturwerk plant namlich die Erstellung eines Lexikons deut­
scher - nach der genauen Themenangabe der Pianer: deutschsprachiger - Auto­
ren aus Ostmittel- und Südosteuropa im 20. J ahrhundert. Ferner so ll au ch eine Ge­
schichte der deutschen Literatur dieses Raumes entstehen, zunachst einmal wird 
man sich freuen, wenn das Lexikon zustandekommt, denn die Sicherung und 
ErschlieBung der Daten ist noch nicht organisiert, und die Konzeption des Werkes 
ist erst in Grundzügen vorhanden. Um einen wesentlichen Schrítt zur Klarung der 
wissenschaftlichen Ansatze zu machen, hat das Kulturwerk 1995 in Marbach eine 
internationale Konferenz zusammengerufen. Der Tagungsband spiegelt die gut 
konzipierte Organisation wider, denn nicht nur Literaturwissenschaftler mit For­
schungsinteressen im Südosten waren dabei, sondern auch die Leiter oder die 
Vertreter der groBen "binnendeutschen" Lexikaprojekte, um Anknüpfungspunkte 
zu finden: es sei dahingestellt, wie die konkreten Ergebnisse in Zukunft ausfallen 
werden, denn der Tagungsband spiegelt trotz allen freundlichen Entgegenkommens 
und trotz der Suche nach gemeiusamen Arbeitsmethoden, Themen und Koopera­
tionsmöglichkeiten von allen heteiiigten Teilnehmer die unterschiedlichsten Auffas­
sungen über die "ost- und südostdeutsche" "Minderheiten-" und "Regionallitera­
tur" wide r. Es l aB t sic h wiede r die theoretisierende T endenz beobachten die 
Definitionen und allgemeine Beschreibungen in bewuBter Wahrnehmung de; Ge­
fahr erstellt, zu aUgernein (und deshalb kaum brauchbar) oder zu speziell zu sein. 
Auf diese Gefahr weist Peter Motzan in seiner Falistudie hin, indern er die spezielle 
Bedeutungen der aUgernein verwendeten Begriffe wie Sprache und SprachbewuBt­
sein, Multilingualismus, Randsituation, Diktatur und Zensur am Beispiel der rumanien­
deutschen Literatur in einer historisch-politischen Einbettung anführt. 

Durch die Referate der Vertreter der Lexikaprojekte soHten Berührungpunkte 
zum Konzept des südostdeutschen Schriftstellerlexikons entstehen. Der Band doku­
mentiert dagegen eher unterschiedliche Akzente: das Verfasserlexikon des Mittel­
alters hat z.B. nur 6 Schlagworte aus diesem historischen Raum in seinen Bestand 
aufgenommen, was sehr dürftig erscheinen vermag, aber angesichts der fehlenden 
Textausgaben, Fachleute und Fachbücher ist diese Anzahl doch verstandlich. Auf 
d em Gebiet der Mediavistik, eigentlich in der Literatur bis hinein ins 19. Jahr­
hundert wird wenig gearbeitet, so daB sich die Wissenschaftler besser dem 20. Jahr­
hunctert widmen können, wo dann sogar Parallelarbeit geleistet wird, denn in 
Oldenburg entsteht eine Literaturdatenbank der Autoren aus Ost- und Südosteuropa. 

Der Konsens unter den Beitragenden herrscht eigentlich in der Einbettung der 
deutschen Literatur dieser Region in die europaische Geschichte, man geht davon aus, 
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daB diese Region ü ber eine "verdoppelte Kultur" verfügte und noch heute verfügt. 
Um dieses Erbe aufzuarbeiten, bedarf es eines übergroBen Engagements - worüber 
sich die Organisatoren im Klaren sind. 

András Balogh 
(Budapest) 

BERICHTE, 

INFORMATIONEN 



Konferenzbericht über das Forum zur Phraseologie und Parömio­
logie vom 06. 12. 1997 am Lehrstuhl für deutsche Sprache und Lite­
ratur an der Universitat Veszprém 
Schon seit mehreren Jahrzehnten sind in Ungarn auf dem Gebiet der Phraseologie bzw. 
der Parömiologie viele Forscher tatig, diesich im Rahmen verschiedener linguistischer 
Teildisziplinen mit Fragen der phraseologischen Redensarten und der Sprichwörter 
befassen. Die Zahl dieser Forscher ist in den letzten Jahren erfreulicherweise ge­
stiegen. Phraseologische Forschungen werden in bezug auf die verschiedensten 
Sprachen betrieben, es besteben allerdings zwischen den Phraseologieforschern keine 
oder zumindest keine engeren Beziehungen: Auf diesen Informationsmangel und die 
relative Anonymitat ist auch zurückzuführen, daB eine fruchtbare Kooperation zwi­
schen den Forschern nur sehr eingeschrankt möglich ist, und daB Arbeiten über 
Phraseologie und Parömiologie oft wegen sprachlicher Barrieren nicht allen unga­
rischen Forschern zur Verfügung stehen können. Um hier Abhilfe zu schaffen, wurde 
am 6. Dezember 1997 in Veszprém unter der Schirmherrschaft der Universitat Veszp­
rém und ihres ~ehrstuhls für deutsche Sprache und Literatur ein Forum zur Phra­
seologie veranstaltet, an dem etwa 35 ungarisebe bzw. in Ungarn lebende Phraseo­
logieforscher teilnahmen. Die Veranstalter sahen sich verpflichtet, zwischen den 
Forschern in Ungarn-ungarischen und auch nichtungarischen- lebendige Kontakte 
zu ermöglichen und ihnen eine Gelegenheit zu bieten, sich miteinander zu treffen, 
einander kennenzulernen und über ihre Forschungen und Ergebnisse berichten zu 
können, damit dadurch in Zukunft ein interdisziplinarer Dialog zustande kommen kann. 

Die Konferenz wurde von Herrn Univ.-Prof. Dr. Csaba Földes, Leiter des Lehr­
stuhls für deutsche Sprache und Literatur an der Universitat Veszprém und Schirmherr 
des Forums, eröffnet. AnschlieBlich hielt Univ.-Prof. Dr. Jenő Bárdos, als Dekan der 
Universitat Veszprém, eine BegrüBungsrede, wobei er den Konferenzteilnehmern 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Universitat Veszprém kurz vorstellte. Im 
Laufe des eintagigen Forums wurden zwölf fachwissenschaftliche Vortrage zu ver­
schiedenen Teilgebieten der Phraseologie und Parömiologie gehalten. 

Die erste Referentin, Dr. Emma Rozgonyi-Molnár, Hochsch.-Prof. am Lehr­
stuhl für ungarisebe Sprache der Padagogischen Hochschule "Juhász Gyula" Szeged, 
betonte in ihrem V ortrag "Idiome aus pragmatischem Aspekt", daB Phraseologismen 
wegen ihrer interdisziplinaren Eigenschaften von mehreren Seiten her untersucht 
werden sollten. Sie seien Gegenstand der Semiotik, die drei sprachliebe Komponenten 
anbiete: die Syntax, die Semantik und die Pragmatik. Von den pragmatischen 
Themen würden sich die Deixis, die lmplikationen im Text, die Prasuppositionen 
und die Sprechakte an die Untersuchung von Phraseologismen im Text knüpfen. 
Die kontextuellen Eigenschaften der Phraseologismen seien auf besondere Weise 
anders als die der nichtphraseologischen Wortverbindungen, daher sei es von 
groBer Bedeutung, sie im Kontext zu untersuchen. Es sei eine Aufgabe der Zukunft, 
auf diesem Gebiet folgerichtige Forschungen durchzuführen. 

Dr. Tamás Forgács, Univ.-Dozent am Lehrstuhl für ungarisebe Sprachwissen­
schaft an der József-Attila-Universitat Szeged untersuchte in seinem Vortrag "Phraseo­
logische Einbeiten aus der Sieht der Kasusgrammatik" verbale phraseologische Ein­
beiten (ldiome und Funktionsverbgefüge) im Ungarischen. Er konzentrierte sich 
auf qualitativ e bzw. quantitatíve Veranderungen der verbalen Valenz im Pro ze B der 
Phraseologisierung bzw. der Aktualisierung der wörtlichen Bedeutung von Phraseo­
logismen. Aufgrund eines Vergleichs mit freien synonymen Wortverbindungen stellte 
er das Verhaltnis von möglichen bzw. notwendigen Erganzungen des Phraseologismus 
und von denen der synonymen Wortverbindung sowohl aus qualitativer als auch aus 
quantitativer Sieht fest. 
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Dr. Péter Barta, U ni v.-Do ze nt am Lehrstuhl für französische Sprache und Lite­
ratur der Eötvös-Loránd-Universitat Budapest berichtete in seinem V ortrag "Ver­
gleichende Analyse ungarischer und französischer Sprichwörter" über seine parömio­
logischen Forschungen, wobei er das Ziel verfolgt habe, die möglichen Abgren­
zungskriterien der Sprichwörter unter die Lupe zu nehmen, linguistisebe Methoden 
zu untersuchen, die bei einer kentrastíven Analyse französischer und ungarischer 
Sprichwörter anzuwenden sind sowie die Notwendigkeit verschiedener Annaherungs­
möglichkeiten in Theorie und Praxis nachzuweisen. Der Vortragende stellte fest, daB 
es nicht möglich sei, Sprichwörter aufgrund phonetischer, morphosyntaktischer, 
semantischer und lexikalischer Marker eindeutig zu definieren. 

Dr. Márta Horváth, Hochsch.-Dozentin am Lehrstuhl für französische Sprache 
und Literatur der Padagogischen Hochschule "Bessenyei György" Nyíregyháza stellte 
in ihrem V ortrag "Semantisebe und syntaktische Analyse der Funktionsverbgefüge 
mit dem Ver b jair e im Französischen" fest, daB die französische Sprache sehr reich 
an Funktionsverbgefügen ist. Sie analysierte die haufigsten Funktionsverben, und 
versuchte die . möglichen Gründe für ihre ho he Gebrauchsfrequenz festzustellen. 
Die Referentin wahlte das dritthaufigste Verb als Grundlage ihrer Untersuchungen 
und .analysierte die Stufen der Lexikalisiertheit von Funktionsverbgefügen. 

Dr. Katalin Peténé-Csige, Hochsch.-Professorin am Lehrstuhl für ungarisebe 
Sprache der Padagogischen Hochschule "Bessenyei György" Nyíregyháza, stellte in 
ihrem Vortrag "Phraseme in der ungarischen Pressesprache von Transkarpatien" fest, 
daB die Sprache der Presse besonders re ich an Phraseologismen bzw. Sprichwörtern 
sei. In der letzten Zeit hatten auch die Verfasser von Werbetexten die Phraseologismen 
entdeckt, sie verwenden ·sie haufig in modifizierter Form, wo bei die wortwörtliche 
Bedeutung der Wortverbindung aktualisiert werde. Die Referentin führt . Unter­
suchungen auf dem Gebiet der kentrastíven Phraseologie (Russisch-Ungarisch) 
durch. Sie betonte, daB die verwirrende terminologische Vielfalt die Entwicklung 
der Phraseologie zurückwerfe und schlug den Teilnehmern des Forums v or, eine 
einheitliche phraseologische Terminologie auszuarbeiten. 

Tamás Kispál, Doktorand am Lehrstuhl für deutsche Linguistik an der József­
Attila-Universitat in Szeged, sprach in seinem Vortrag "Lexikographische Erfassung 
von Sprichwörtern" über seine Untersuchungen zur Rolle der Sprichwörter vom 
Gesichtspunkt ungarischer DaF-Schüler als Wörterbuchbenutzer aus. Er analysiert 
am Beispiel bekannter deutscher Sprichwörter die Makro-, Mikro- und Mediostruktur 
von ein- und zweisprachigen Wörterbüchern. Eine gröBere Aufmerksamkeit würde 
dabei aligemeinen zweisprachigen Wörterbüchern, insbesondere der lexikographischen 
Erfassung von Teil- und Nullaquivalenz gewidmet. lm Falle der Sprichwörter sei 
die Gefahr der zweisprachigen Interferenz besonders groB, deswegen sollten 
stilistische, pragmatische sowie andere Unterschiede hervorgehoben werden. 

Dr. Anna Tóthné-Litovkina, Hochsch.-Professorin am Lehrstuhl für Fremd­
sprachen der Padagogischen Hochschule "Illyés Gyula" Szekszárd stellte in ihrem 
V ortrag "Übe r den Kurs Amerikanische Sprichwörter und übe r Sprichwörter im 
Englischunterricht" ihre praktischen Erkenntnisse wahrend der Arbeit mit Sprich­
wörtern in ihren Englischstunden an mehreren Hochschulen vo r. Die Studenten seien 
an den Sprichwortkursen besonders interessiert und es sei sogar Nachfrage für ein 
eigens dafür zu erarbeitendes Lehrbuch fgrmuliert worden. So arbeitet Dr. Tóthné­
Litovkina zur Zeit an einern Lehr- und Ubungsbuch ("An Apple a Day Keeps the 
Doctor Away, a Proverba Day"), das mehr als 1.000 englisch-amerikanische Sprich­
wörter sowie Fabeln, Werbetexte und "Antisprichwörter" der Studenten enthalten werde. 

Dr. Erzsébet Forgácsné-Drahota, Hochsch.-Oberassistentin am Lehrstuhl für deut­
sebe Sprache und Literatur der Padagogischen Hochschule "Juhász Gyula" Szeged, 
untersuchte in ihrem V ortrag "Modifizierte Phraseologismen und ihre Verwendung", 
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wie Spric~wörter im heutigen Sprachgebrauch z .B. in Werbetexten erscheinen, 
welchen Stllwert ihnen in der modifizierten Form zukommt, und worauf die Expres­
sivitat bzw. die Popularitat der modifizierten Sprichwörter zurückzuführen ist. 

Dr. Márta Murányiné-Zagyvai, Hochsch.-Oberassistentin am Lehrstuhl für deut­
sebe Spra~he. und Literatur der Padagogischen Hochschule "Eszterházy Károly" Eger 
versuchte m threm Vortrag "Die Stelle der kommunikativen Formein in der Phraseo­
logie", ~ie kommunikativen Formein von den satzgliedwertigen sowie von anderen 
s~tzwerttgen phraseol?gischen Einbeiten abzugrenzen und analysierte die wichtigsten 
Et.genschaften bzw. dte Klassifizierungsmöglichkeiten der kommunikativen Formeln. 
Dte .Re~erentin hob die kommunikationssteuernde, textgliedernde Rolle der kom­
munikat~ven For~eln hervor und stellte eine mögliche Klassifizierung aufgrund ihrer 
pra~mattschen Etgenschaften beziehungsweise nach den verschiedenen Sprechakten 
sowte nach dem Bühlerschen Organonmodell vo r .. 

Anna Nagyné-Kavalecz, Leiterin des Fremdsprachenlektorats der Hochschul­
fakultat Gyön~yös d~r Agraruniversitat Gödöllő, verfolgte in ihrem Vortrag "Über 
deuts~h-ungansc~e Aq_uiva.lenzmöglichkeiten im Bereich der Funktionsverbgefüge" 
das Ztel, sprachhehe Et~etten ~es ~yps eine Frage stetlen und zum Ausdruck b ring en 
von anderen phraseologtschen Einhetten bzw. von freien Wortverbindungen aufgrund 
strukturell-formaler, gram~atischer und semantischer Eigenschaften abzugrenzen. Die 
V, ort~a~ende ve~s~ch.te, dte ~teile der Funktionsverbgefüge in den verschiedenen 
hngm~tlschen Dtsztplmen.zu fmde.n und führte schlieBlich am Beispielvon konkreten 
Funktwnsverben, dte zuemander m komplementarem Verhaltnis stehen, kontrastive 
Untersuchungen durch. 

.. ~.r. Ole~ Fedos?w, ~~iv.-Oberassistent am Lehrstuhl für slawische Philologie der 
E.otvos-Loran~-Umversttat. Budapest, beri~htete in seinem V ortrag "Verwendung 
ellles tsche.chtschen .. maschlllellen ~orpus lll der Phraseologieforschung" über ein 
phraseologtsches Worterbuch, das lll den 80er und 90er Jahren erschienen ist und 
?as schon .aufgrund eines maschinellen Korpus zusammengestellt wurde. Die Arbeit 
Ist noc~ mcht ~bgeschlossen, aber das Korpus ist auch im gegenwartigen Zustand 
g~t geetgnet, dte .Grundlage für synchrone linguistisebe Forschungen zu schaffen. 
Dte Sammlung set auch per. Internet zu erreichen (URL:http://ucnk.ff.euni.cz/cnc). 
Dr. Fedosow betonte, daB dte Analyse der Informationsschichten die durch Phraseo­
logismen vermittelt würden, ohne Computertechnologie nicht ~ehr denkbar ware. 

. Dr. Zoltán .. Györ~e, Hochsch.-Dozent am Lehrstuhl für russisebe Sprache und 
Literatur der Padagogtschen Hochschule "Juhász Gyula" Szeged, hiel t den zusammen­
fassenden ~chluBvortrag mit dem Titel "Ergebnisse und Aufgaben der ungarischen 
Phr.aseologteforschung" .. E! .. zog ~ine Bilanz. über die phraseologischen und parömio­
logtschen Forschungsakttvttaten lll Ungarn lll der Zeit nach Gábor O. Nagy. 

Den Referaten folgte abschlieBend eine instruktive Diskussionsrunde. Wie aus den 
Wortmeldungen hervorging, wird immer haufiger über das Fehlen einer einheitlichen 
Terminologie d~r Phraseologieforschung geklagt, was den Dialog zwischen den 
Forscher~ erhebhch erschwert. So wurde vorgeschlagen, zum Thema eines nachsten 
Forums dte Preblernatik eines einheitlichen terminologischen Systems zu wahlen. Am 
Ende der Konfe~enz verliehen die Teilnehmer ihrer Hoffnung Ausdruck, daB dieses 
e~ste Phraseologtsche Forum nicht das letzte war, sondern daB durch diesen Auftakt 
et~e neue Trad~tion eingeleitet wird und die Zahl der Mitwirkenden weiter steigen 
moge . ~Ile Tetlnehmer waren fest davon überzeugt, daB ein solches Forum eine 
ausgezetchnete Gelegenheit ist, nicht nur einander besser kennenzulernen sondern 
auc h wissenschaftliche Anregungen, neue lm pulse und Ideen zu bekommen' und daB 
dadurch die Grundlage einer effektiveren Zusammenarbeit geschaffen werden kann. 

Márta Murányiné-Zagyvai 
(Eger) 
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Berichte der Institute 1997 

Germanistisches Institut 
an der Eötvös-Loránd-Universitat Budapest 

Vortrage eingeladener Gaste 

Mar z 
Prof Dr. Hartmut Freytag (Universitat Hamburg) 
Der Totentanz in der deutscl;len Literatur des Spatmittelalters; Stadtlobgedichte im 16. 
J ahrhundert 

April 
Prof. Dr. Stefan Matuschek (Friedrich-Schiller-Universitat Jena) 
Lessing und Diderot 

14. April - 5. Mai 
Prof Dr. Stefan Sanderegger (Universitat Zürich) 
Kompaktvorlesung zur Sprachgeschichte 

Mai 
Prof Dr. Anton Schwob (Karl-Franzens-Universitat Graz) 
Österreichische Dichter des Spatmittelalters 

8. Mai 
Prof Dr. Hans-Jürgen Krumm (Universitat Wien) 
Die Rolle der angewandten Linguistik bei der Erforschung des Fremdsprachen-
unterrichts 

September 
Prof Dr. K. J. Mattheier (Universitat Heidelberg) 
Kompaktvorlesung mit dem Titel "Einführung in die Soziolinguistik" bzw. Kompakt­
seminar mit dem Titel "Empirische Methoden der Soziolinguistik" 

12. Dezember 
Martina Mangasser-Wahl (Uni versitat des Saarlandes) 
Schreiben in den Wissenschaften 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

26. - 28. Februar 
Düsseldorf, Jahrestagung der DGfS 
Vortrage: 
Dr. Rita Brdar-Szabó: Prototypentheorie and Centrum-Peripherie-Modell: grammatica-
lisation and the lexikon 
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Dr. Elisabeth Knipf-Komlósi: Prototypische Verfahren in der zweisprachigen 
Lexikographie 

10. - ll. Mai 
D:. Rita Brdar-Szabó (Zagreb, Jahrestagung der Gesellschaft für Angewandte Sprach­
wtssenschaft) 
Vortrag: lmplizite Argumente, Kohasion, Koharenz 

Juli 
Dr. András Balogh (Blankenburg/Harz, Jahrestagung des Thalia Germanica) 
Vortrag: Deutsche Dramentexte aus Ungarn vom Anfang des 19. Jahrhunderts 

4. - 9. August 
Amsterdam, XI. Internationale Deutschlehrertagung des IDV 
Referate: 
?rof Dr. Regina Hessky: Durch die Brille des Wörterbuch-Machers: Lexikographie 
m der DaF-Lehrer-Ausbildung 
Dr. Katalin Barna: Einwirkung des Sprachverhaltens ungarischer Deutschlehrer auf 
das Schülerverhalten 
Dr. Ilona .Feld-Knapp: Plan~ng und Gestaltung eines offenen Unterrichtsprozesses 
Dr. Katalm Petm;kz: l!nternchtsko~epte im Deutschunterricht in Ungarn 
Dr. Anna Szablyar: Htlfe zur Besttmmung des geeigneten Lehrwerks 

August 
Dr. A~drás Balogh (Sibiu/Hermannstadt, Symposium zum Thema Germanistik im 
Vergletch. ~ur Ref?rm des Faches in den mittelosteuropaischen Landern.) 
Vortrag: Dte ungansche Germanistik. Stand und Perspektiven 

September 
Dr. András Balogh (Innsbruck, Internationale Kenferenz Europaische Literatur- und 
Sprachwissenschaften) 
V ortrag: Kulturmodelle im Karpathenbecken 

24. - 29. September 
Dr. habil. Vilmos Ágel (Greifswald, Kenferenz "Grammatik und Empirie") 

2. - 4. Oktober 
Edit Király (Ludz, Kenferenz "Nationale Identitat") 

8. - 12. Oktober 
Dr. habil. Vilmos Á_gel (Heidelberg, Ko?ferenz "Sprachgeschichte als Kulturgeschichte") 
Vortrag: Grammatlk und Kulturgeschtchte 

18. Oktober 
Prof Dr. Dr. h. c. Antal Mádi (Bagnang, Jahrestagung des Vereins der Ungarndeutschen) 
Vortrag: Gustav Heckenast als Vermittler zwischen Deutschland und Ungarn 

23. Oktober 
Dr. Elisabeth Knipf-Komlósi (Innsbruck, Österreichische Linguistik-Tagung) 
Vortrag: Besondere Aspekte des Codeswitching 
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November 
Dr. Elisabeth Knipj-Komlósi (Heidelberg, Tagung des Vereines Europaischer Soziolinguisten) 
Koreferat: Kenvergenz und Divergenz der Dialekte 

18.- 19. Dezember 
Methodik im Rahmen des Germanistikstudiums 
Kolloquium im Rahmen der Institutspartn~rs~haften _zwischen den Instituterr für 
Germanistik der Universitat Budapest und Wien Im Bereich Deutsch als Fremdsprache 
Vortragende: Dr. Katalin Árkossy, Dr. Katalin Boócz-Barna, Dr. Judit Bertalan, 
Dr. Ilona Feld-Knapp, Edit Morvai, Dr. Katalin Petneki, Prof. Dr. Karl Manherz, 
Erich W. Schaufter 

Konferenzen im Land 

17.- 19. Februar 
Edit Király 
Symposium "Topoi der Heirnat und ldentitat" an der ELTE Budapest 

3. - 5. April 
VII. Magyar Alkalmazott Nyelvészeti Konferencia Budapest 
Maria Erb, Dr. Elisabeth Knipj-Komlósi . 
Vortrag: Kommunikationsstrategien im Sprachgebrauch von Ungarndeutschen 

Mai 
1. Internationaler KongreB zum Unterricht der deutschen Minderheit in Europa 
Vortrage: , 
Dr. Katalin Arkossy 
Dr. Elisabeth Knipj 
Prof Dr. Karl Manherz 

10. Mai 
Prof Dr. Dr. h. c. Antal Mádi (Pécs, Gemeinsame Tagung der Gesellschaften der 
Österreichischen und der Ungarischen Germanisten) 
Vortrag: Das Ungarnbild in der österreichischen Literatur im 19. Jahrhunctert 

23. - 25. Mai 1997 
Edit Király (Szigliget, Symposion organisiert von der ELTE: "Die Erinnerung in der 
deutschsprachigen Literatur") 

30. -31. Mai 
Prof Dr. Regina Ressky (Budapest, Jubilaumstagung des ELTE ITK 
anlliBiich des 30. Jahrestages der Gründung des ITK) 
Vortrag: Das zweisprachige Wörterbuch 

31. Mai 
Dr. Péter ZLllán (Budapest, Jahreskonferenz der Gemischten Komission für Literaturwissen­
schaft bei der Österreichischen und der Ungarischen Akadernie der Wissensschaften) 
Vortrag: Das hilflose Kakanien und keine Reise ~om Hundertsten ins T~usendste. 
Zur Rezeptiorr Hugo von Hofmannsthals, R. Muslls und Th. Bernhards m Ungarn 
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l. November 
Budapest, "In der Welt der Kultur - in der Kultur der Welt. Jubilaumskonferenz 
zum 200. Geburtstag Heimich Heines" 
Vortrage: 
Prof Dr. Dr. h.c. Antal Mádi: Drei Lyriker des europaischen Vormarz: Heine, 
Lenau, Petőfi 
Dr. Péter Zalán: Karl Kraus und Heimich Heine 

Symposien 
17. - 19. Februar 
Internationales Symposion unter dem Titel "[. .. j als hö.tte die Erde ein wenig die 
Lippen göffnet [. . .]" - Topoi der Heirnat und ldentitö.t 
Die Veranstaltung wurde gefördert von der Aktion Österreich Ungarn, dem AuBen­
institut der Universitat Wien, dem österreichischen Bundesministerium für Auswar­
tige Angelegenheiten, dem österreichischen Bundesministerium für Wissenschaft 
und V erkehr, d em ungarischen Ministerium für kulturelle Angelegenheiten, der 
Philosophischen Fakultat der ELTE Budapest, dem Österreichischen Kulturinsitut 
Budapest, KulturKontakt und dem österreichischenn Ost- und Südosteuropa-Institut. 
Die Vortrage sind im Band 31 der Budapester Beitriige zur Germanistik bereits veröffent­
licht, die Herausgeber warerr die Leiter des Symposions, Peter Plener und Péter Zalán. 
Das Symposion wurde von begleitenden Co-Veranstaltungen erganzt, un ter ande­
rem von Lesung en und Diskussionen mit Imre Kertész und Robert Schinctel, eine r 
"Heimat im Film"-Woche und einern Blockseminar im AnschluB an die Veranstal­
tung (Leitung: Karl W ag ner, Markus Knöfler, Peter Plener und Péter Zalán). 

23. -25. Mai 
Dr. Zsuzsa Breier, Edit Király, Angelika Thumm 
Szigliget, "Die Erinnerung in der deutschsprachigen Literatur" 
Symposionsband erscheint im April 1998, Herausgeberin Edit Király zusammen mit 
Zsuzsa Breier und Angelika Thumm 

Sonstiges 
l. -4. Mai 
Edit Király 
Szigliget, Mitteleuropaisches Literaturseminar Wien- Budapest: "Geschlossene Welten" 
Gemeiusames Unternehmen der Wiener und der Budapester Germanistik 
Fördernde Institutionen: Universitat Wien, ELTE, Soros-Stiftung 

Oktober-November 
Studentenaustausch 
Bereich Sprachdidaktik/Studienseminare Dortmund 
Dr. Anna Szablyár, Zsuzsanna Thurzó 
Zweiwöchiger Studentenaustausch von 20 Referendaren bzw. Lehramtsanwartern 
Fördernde Institutionen: Kultusministerium des Landes Nordrhein-Westfalen, MKM 

Ankündigung 
April 1999 
In Budapest organisiert das Germanistische Institut die Kenferenz "lnnovation und 
Variation im Schafferr von Goethe" 
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Lehrstuhl für Deutsche Sprache uild Literatur 
an der Padagogischen Hochschule 

der Eötvös-Loránd-Universitat 

Konferenzen im Land 

3. - 5. April 
Dr. Pál Uzonyi (Budapest, 7. Landeskonferenz für angewandte Linguistik an der 
Hochschule für AuBenhandel) 
Vortrag: Zur automatischen Synthese der indirekten Rede im Deutschen 

29. - 31. Mai 
Dr. Pál Uzonyi (Budapest, JubiHiumstagung des ELTE ITK anlaBlich des 30. Jahrestages 
der Gründung des ITK) 
Vortrag: Zustandsbezeichnungen im Deutschen und im Ungarischen 
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Institut für Germanistik 
an der Kossuth-Lajos-Universitat Debrecen 

Vortrage eigeladener Gaste 

Februar 1997 
Prof Dr. Anita Steube (UniversiHit Leipzig) . 
PhD-Seminar zur Kognitiven Semantik 

24. - 30. Marz 
Dr. Karel Bostoen (Rijksuniversiteit Leiden) 
Altere niederlandisebe Literatur 

27. April 
Frederik Marton 
Lesung aus seinen Werken 

28. April 
Gert van Istendael und Banno Bernhard (Belgien) 
Lesungen aus ihren Werken 

10. Mai 
Rogier van de Wal (VU Amsterdam) 
Beziehungen von Philosophie und Literatur 

l. - 8. Juni 
Prof Dr. Herbert van Uffelen (Universitat Wien) 
Niederlandisebe Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts 

8. August 
Dr. Ulrich Dausendschön-Gay (Universitat Bielefeld) 
Gesprachsanalyse 

15. September - 5. Oktober 
Prof Dr. Andreas Kotte (Universitat Bern) 
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PhD-Seminar: Aus der Geschichte des deutschen Theaters; Der Begriff der Theatralitat 

22. - 28. September 
Prof. Dr. Herbert van Uffelen (Universitat Wien) 
Niederlandisebe Literatur des 19. und 20 . Jahrhunderts 

2. - 16. Oktober 
Dr. Gerard Termorshuizen (KITL V Leiden) 
Niederlandisebe Kolonialliteratur 

November 
Dr. Maria Fürst (Universitat Wien) 
Jürgen Trinks (Universitat Wien) 
Österreichisches Theater 
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Teilnahme an ausHindiseben Konferenzen · 
und Lehrveranstaltungen 

20. - 30. August 
Doz. Dr. Katalin Beke 
Colloquium Nederlandicum Leiden 

20. -30. August 
Gábor Pusztai 
Colloquium Nederlandicum Leiden 

25. -30. August 
Sofie Gielen 
IVN-Konferenz in Leiden 
Basisprinzipien in der niederHindischen Wortfolge 

22. -26. September 
Dr. Eszter Kiséry 

Berichte - Informationen 

"Europaische Literatur und Sprachwissenschaften" in Innsbruck 
Jakob Bleyer und seine Wien-These 

22. -26. September 
Doz. Dr. Tamás Lichtmann 
Impulsreferat: "Europaische Literatur und Sprachwissenschaften': in Inns?ruck 
Einige Thesen zum Begriff "Weltliteratur" aufgrund der unganschen Ltteratur­
geschichtsschreibung 

23.- 25. Oktober 
Doz. Dr. Tamás Lichtmann 
"Satire - Parodie - Pamphlet - Caricature. A l'epoque de Francois-Joseph 
(1848-1914)" Université de Rouen 
"Die Geburt der Literaturkritik aus dem Geiste der Parodie". Eine einmalige 
Literatmgeschichte von Frigyes Karinthy 

November/Dezember 
Doz. Dr. Katalin Beke 
Universitat Leiden 
Vortrag: Ungarische Studenten an der Universitat zu Leiden 

Konferenzen im Inland 

Januar 
Dr. Jirí Pitarslej (Debrecener Slawistentage) 
Der W estrand des eurasischen Sprachhundes 

9. Mai 
Doz. Dr. Tamás Lichtmann (JPTE Pécs Österreichische Germanistik im Ausland. 
Ideal und Wirklichkeit. Tagung der Österreichischen Gesellschaft für Germanistik 
und der Gesellschaft Ungarischer Germanisten.) 
Vortrag: "Ich fragte nur .. . " - Das "dialogische Prinzip" in Kafkas Werk 
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23. -25. Mai 
Péter Eredics (Pécs, Neolatin irodalom Európában, Johannes Sambucus és Hadrianus 
J unius) 

3. September 
Doz. Dr. Tamás Lichtmann (MTA, Budapest, Theodor Herzl és Magyarország. 
Tudományos konferencia a bázeli cionista kongresszus 100. évfordulója alkalmából, 
a Magyarországi Cionista Szövetség rendezésében) 
V ortrag: Herzl a szépíró 

9. September 
Doz. Dr. Tt;~.más Lichtmann (Budapest, Az Országos Rabbiképző Intézet 120 éve. 
Tudományos konferencia az ORKI Y ahalom Zsidó Művelódéstörténeti Kutatócsoport­
jának rendezésében) 
Vortrag: Apák és fiúk. Pollák Miksa és Pap Károly 

l. - 5. Oktober 
Symposion: Aufbruch in die Moderne. Wechselbeziehungen und Kontroversen in der 
deutschsprachigen Literatur um die Jahrhundertwende im Donauraum. Symposion des 
Lehrstuhls für deutschsprachige Literatur der JPTE Pécs, des Südostdeutschen Kultur­
werks München, des Instituts für Germanistik der Karl-Franzens-Universitat Graz u. 
der Ungarischen Akadernie der Wissenschaften, Pécs 
Vortrage: 
Doz. Dr. Magdolna Balkányi : Das lyrische Drama bei Hofmannsthal und Babits 
Doz. Dr. Tamás Lichtmann: Stilpluralismus in der österreichischen und ungarischen 
Prosa um die Jahrhundertwende 

13. - 17. Oktober 
Methodik-W oc he am Institut für Germanistik der KL TE Debrecen 
Organisatorin: Dr. Zsófia Lieli 

16. - 18. Oktober 
Dr. Eszter Kiséry (Debrecen, II. Hankiss János T~dományos Ülésszak: Magyar 
irodalom fordításokban (Die ungarische Literatur in Ubersetzungen) 
V ortrag: Mészöly Miklós németül (Miklós Mészöly auf Deutsch) 

l. - 2. November 
"In der Welt der Kultur - in der Kultur der Welt. Jubilaumskonferenz zum 200. 
Geburtstag Heimich Heines", Budapest 
Vortrage: 
Dr. Klaus Bonn: Heines Begegnungen 
Doz. Dr. Tamás Lichtmann: Heines Judentum 
V eranstal ter: 

Goethe-Institut Budapest 
Österreichisches Kulturinstitut Budapest 
Polnisches Kulturinstitut Budapest 
Eötvös-Loránd-Universitat Budapest; Institut für Philosophie, Institut für Germanistik 
Kossuth-Lajos-Universitat Debrecen; Lehrstuhl für deutsche Literatur 
Yahalom Forschungsgruppe für jüdische Kulturgeschichte 

Leitung: Endre Kiss, Tamás Lichtmann 
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3. - 4. November 
Sarolta Baksay (Budapest, "Die Schweiz, Ungarn und der Zweite Weltkrieg" (Pro 
Helvetia) 

Ankünd.igung für 1998 
Kulturwissenschaften, Datenbanken und Europa, 29. September - 3. Oktober 1998 
an der KL TE Debrecen 

Sonstiges 

1997 
Doz. Dr. Kálmán Kovács 
Humboldt-Stipendiat an der Universitat Frankfurt/M. 

Seit Januar 1997 
Sofie Gielen 
Projekt zusammen mit Dr. M. Kovács (Abteilung für Applied Linguistics der KLTE): 
multimediales Ausspracheprogramm "Mond open, mond dicht" 

l. Halfte 1997 
Sofie Gielen 
Unterricht anderKGRE Budapest 

29. April 
Doz. Dr. Tamás Lichtmann 
Habilitationsvorlesungen: "Die Reise als Daseinsform der epischen Helden" und 
"Das Zeitalter der Geschichte. Erzahltheoretische Thesen zum historiseben Ro­
man", ge halten an der KL TE Debrecen 

29. Mai - l. Juni 
Walter Fanta 
Österreichischer Vertreter bei der lnternationalen Deutschlehrertagung in Brasov 

22. Juli 1997 
Doz. Dr. Tamás Lichtmann 
Die. Entstehung des ungarischen Kabaretts im Vergleich mit Wien. Debrecen (Hoch­
schulferienkurs Debrecen, Kossuth-Lajos-Universitat, 13. Juli - . 9. August 1997) 

4. - 14. August 
Sofie Gielen 
Semmerkurs Niederlandisch an der K. U. Leuven für Studentlnnen der Coimbra­
Universitaten in Europa 

September 1997 - Februar 1998 
Prof Dr. András Kertész 
Humboldt-Stipendiat an der Universitat Tübingen 

Berichte - Informationen 

Personalia 
Promotion (PhD) : 

Zsuzsa Iványi 
Erlangung des PhD: 

Magdolna Balkányi 
Katalin Beke 
Eszter Kiséry 
Kálmán Kovács 
Zsófia Lieli 

Habilitation: 
Dr. Tamás Lichtmann 

Ernennung zum Dozenten, zur Dozentin: 
Dr. Magdolna Balkányi 
Dr. Katalin Beke 
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Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
an der Eszterházy-Károly-Padagogischen 

Hochschule Eger 

Teilnahme an ausHindiseben Konferenzen 
und Lebrveranstaltungen 

4. - 9. August 
Dr. Márta Murányiné Zagyvai 
Amsterdam, XI. Internationale Deutschlehrertagung 
Referat: Kommunikative Formein im Deutschunterricht 

Konferenzen im Land 

6. Dezember 
Dr. Márta Murányiné Zagyvai 
Veszprém, Phraseologisches Forum 
Vortrag: Locus der kommunikativen Formein in der Phraseologie 

Berichte - Informationen 

Institut für Germanistik 
an der József-Attila-Universitat Szeged 

Vortrage eingeladener Gaste 

16. - 22. Februar 
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Mariann Zserdin (Übersetzer- und Dolmetscherinstitut der Karl-Franzens-Universitat 
Graz) 
Konsultationen zur Übersetzer- und Dolmetscherausbildung 

16. - 26. Februar 
Dr. Paul-Ludwig .Völzing CUniversitat Gesamthochschule Siegen) 
Satzgliedstellung, Syntax im Wörterbuch 

15. April - 14. Mai 
f.rof. Dr. Alfred Doppler CUniversitat Innsbruck; Institut für Germanistik) 
Osterreichische Erziihler im 20. Jahrhunctert 

29. September- 25. Oktober 
Doz. Dr. Achim Barsch CUniversitat Gesamthochschule Siegen) 
Populiire Lesestoffe im sozialhistorischen Kontext des 18 . bis 20. J ahrhunderts 
(Blockvorlesung) 

10. - 14. November 
Dr. Richard Rothenhagen (Masaryk-Universitiit Brno) 
Deutsch als Fremdsprache in Tschechien 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lebrveranstaltungen 

l. Oktober 1996 - 30. Juni 1997 
Dr. Anita Auckenthaler (Institut für Germanistik, Universitat Wien) 
Forschungsaufenthalt 

l. November 1996 - 31. Januar 1997 
Edit Gyáfrás CUniversitat Gesamthochschule Siegen) 
Fördernde Institution: DAAD/MOE 
Forschungsaufenthalt (Wirtschaftssprache Deutsch) 

2. - 15. Januar 
Dr. Éva Kocziszky (FU Berlin) 
Fördernde Institution: Humboldt-Stiftung 
Forschungsaufenthalt 

2. - 26. Januar 
Prof. Dr. Károly Csúri CUniversitat Gesamthochschule Siegen) 
Fördernde Institution: DAAD/MOE 
Forschungsaufenthalt 
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23. Januar 
Prof. Dr. Károly Csúri (Universi~at Ka~sel) 
Vortrag : Jugendstil als Konstrukt10nspnnz1p 

14. Januar- 15. Februar 
Dr. Csilla Bernáth (Universitat Gesamthochschule Siegen) 
Fördernde lnstitution: DAAD/MOE 
Forschungsaufenthalt 

14. Januar - 15. Februar 
Dr. Márta Gaál (Universitat Gesamthochschule Siegen) 
Fördernde Institution: DAAD/MOE 
Forschungsaufenthalt 

20. -27. Januar 

Berichte - Informationen 

Prof Dr. Árpád Bernáth (Universitat Gesamthochschule Siegen) 
Fördernde Institution: DAAD/MOE 
Verlangerung der Partnerschaftsbeziehungen zwischen der UGHS Siegen und dem 
Institut für Germanistik der J A TE 

23. - 26. Januar 
Prof Dr. Péter Bassola (Goethe-Institut, Amsterdam) · . . .. 
Vorbereitung der XI. Internationalen Deutschlehrertagung an der Umvers1tat Amster­
dam 

25. Januar 
Tamás Kispál 
6. Tagung des Westfálischen Arbeitskreises Phraseologie/Parömiologie an der Univer-
sitat Münster 

10. - 21. Februar 
Zsuzsanna Gaál 
Internationale Tagung am Institut Viiern Mathesius 
Fördernde Institution: Institut Viiern Mathesius 

26. - 28. Februar 
Tamás Kispál . . ... 
19. Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Sprachw1ssenschaft an der Umvers1tat 
Düsseldorf 

19.- 23. Marz 
Prof Dr. Árpád Bernáth (Böll-Archiv, Köln) 
Fördernde Institution: Heimich Böll-Stiftung 
3. Herausgeber-Treffen der Kölner Ausgabeder Werke von Heimich Böll 

8. - 24. April 
Prof. Dr. Árpád Bernáth (Universitat Klausenburg) 
Fördernde Institution: Universitat Klausenburg 
Blockvorlesung zum Thema "Die Theorie der möglichen Welten in der Poetik" 

Berichte - Informationen 

14. - 21. April 
Prof Dr. Károly Csúri (University ~f Riverside , USA) 
Internationale Tagung zum Thema "Osterreichische Literatur" 
Fördernde Institution: Österreichisches AuBenministerium 
Thema: Zum Österreichbild in der ungarischen Literatur von 1940-1990 

l. Mai- 31. Juli 
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Prof Dr. Árpád Bernáth (Institut für deutsche Sprache und Literatur, Universitat Köln) 
Wiederaufnahme des Humboldt-Stipendiums bei Prof. Dr . Wilhelm VoBkamp 
Thema: Die Theorie der möglichen Welten in der Poetik 

30.- 31. Mai 
Prof Dr. Árpád Bernáth (Universitat Wien) 
Sitzung des Ausschusses der IVG 

12.- 31. Mai 
Prof Dr. Péter Bassola (Universitat Bonn) 
Fördernde Institution: DFG 
Thema: Kontrastive Aspekte bei der Vermittlung von Fremdsprachen und ihre fach­
didaktischen Implikationen; Fremdsprachenunterricht und Fremdsprachenausbildung 
im Ungarn der 90er Jahre 

12.- 31. Mai 
Prof. Dr. Péter Bassola (Institut für deutsche Sprache, Mannheim) 
Fördernde Institution: DFG 
Thema: Deutsch-ungarisebe Substantivvalenz. Wörterbucharbeit 

12.- 31. Mai 
Prof Dr. Péter Bassola (Universitat Brüssel) 
Fördernde Institution: DFG 
Symposium "CONTACT+CONFLICT" 
Thema: Deutsch in Ungarn in den 90er Jahren 

17. Mai- 17. Juni 
Prof. Dr. Károly Csúri (Universitat Innsbruck) 
Fördernde Institution: Aktion Österreich-Ungarn 
Forschungsaufenthalt: Trakl im Brenner-Archiv 
V ortrag: Uber die Erkennbar ke it von Trakis Dichtung - Die Aufbauprinzipien seiner 
poetischen W elte n 

10. Juli - 10. August 
Prof. Dr. Károly Csúri (Universitat Gesamthochschule Siegen) 
Fördernde Institution: DAAD/MOE 
Forschungsaufenthalt 

3. - 10. August 
Prof. Dr. Péter Bassola (Goethe-Institut, Amsterdam) 
XI. Internationale Deutschlehrertagung an der Universitat Amsterdam 
Fördernde Institution: DFG 
Thema: Deutsch-ungarisebe Substantivvalenz. Wörterbucharbeit 
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8. August 
Tamás Kispál . . .. 
XI. Internationale Deutschlehrertagung an der Umvers1tat Amsterdam 
Fördernde Institution: DFG 
Thema: Zur Behandiung von Sprichwörtern im DaF-Unterricht: ~m Beispie~. einer 
Umfrage zur Bekanntheit von deutschen Sprichwörtern unter unganschen Schulern 

25. Oktober 
Tamás Kispál .. . . .. . . 
Kolloquium "Phraseologie und Ubersetzen". an der l!mvers~tat H1l~eshe1m 
Thema: Sprichwörtediquivalenz im aUgernemen zwe1sprach1gen Warterbuch 

29. Oktober- l. November 
Prof. Dr. Árpád Bernáth (Böll-Archiv, Köln) . . .. 
4. Herausgeber-Treffen der Kölner Ausgabe der Werke von Hemneh Boll 

Konferenzen im Land 

l. - 4. Oktober 
Prof. Dr. Károly · Csúri ( an der JPTE Pécs) 
Tagung "Österreichische Germanistik im Ausland. Ideal und Wirklichkeit" 

Sonstiges 

19. - 26. Januar 
Internationale Tagung in Siegen zum Thema "Umbruchz~iten- Ja~rhundertwenden" 
Fördernde Institution: DAAD/MOE (Partnerschaftsbez1ehung zw1schen der UGHS 
Siegen und dem Institut für Germanistik der JATE) 

16. - 17. Oktober 
Internationale Tagung in Szeged zum Thema "Ethnische und nationale Stereotypen in 
Belletristik und politischer Publizistik" 

Personalia 
Doz. Dr. Péter Bassola er hiel t am l . Juli den Ruf zum Professor . 
Dr. Anita Auckenthaler und Dr. Tünde Katona wurden am l. Juli zu Oberassisten-
tinnen ernannt. 
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Fachbereich Germanistik an der 
Juhász-Gyula-Padagogischen Hochschule Szeged 

Vortrage eingeladener Gaste 

21. -27. Februar 
Brigitte Gall, M.A. (Christian-Albrechts-UniversWit zu Kiel) 
Kinder- und Jugendliteratur im Deutschunterricht 

21. - 26. November 
Prof. Dr. Winfried Ulrich (Christian-Albrechts-UniversiHit zu Kiel) 
Die Pörderung des rezeptiven und des produktíven Wortschatzes im muttersprach­
lichen und fremdsprachlichen Deutschunterricht 

Teilname an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 
(Die Vortragstiitigkeit des Lehrstuhlleiters, Herr Prof. Dr. Csaba Földes, wird bei 
der Universitat Veszprém angeführt). 

2.- 5. Juni 
Dr. Ildikó Szoboszlai (Sinaia, IV. KongreB der Germanisten Rumaniens) 
Zur Synonymitiit von attributiven Syntagmen und Komposita im gegenwartigen Deutsch 

4. - 9. August 
Dr. Erzsébet Forgács (Amsterdam, XI. Internationale Deutschlehrertagung) 
Referat: Stilfiguren in der Fachsprache der Werbung 
Förderung: SOROS 

22. - 26. September 
Innsbruck, Konferenz: "Europaische Literatur- und Sprachwissenschaften" 
Vortrage: 
Dr. Márta Harmat: Geschichtliche Aspekte einer Gattungstypologie (Anhand deut­
scher, ungarischer und russischer Oden der Aufklarungszeit) 
Förderung: Institut zur Erforschung und Pörderung österreichischer und inter­
nationater Literaturprozesse Wien 
Eszter Propszt: Ungarndeutsche Gegenwartsliteratur unter literatursoziologischem Aspekt 

Konferenzen im Land 
(Die Vortragstatigkeit des Lehrstuhlleiters, Herr Prof. Dr. Csaba Földes, wird bei der 
Universitat Veszprém angeführt). 

7. November 
JGYTF Szeged, Akademietag 
Vortrage: 
Dr. Erzsébet Forgács: Sprichwörter im heutigen Sprachgebrauch 
Dr. Márta Harmat: Odentypologie: Gattungs- und Kulturgeschichte 
Dr. Ildikó Szoboszlai: Möglichkeiten der Beschreibung von syntaktischen Synonymen 
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6. Dezember 
Dr. Erzsébet Forgács (Veszprém, Phraseologie-Forum) 
Vortrag: Sprichwortgebrauch in der Werbesprache 

Berichte - Informationen Berichte - Informationen 

Lehrstuhl für deutschsprachige Literatur 
an der Janus-Pannonius-Universitiit Pécs 

Vortrage eingeladener Gaste 

16. September - 16. Oktober 
Dr. Fritz Heuer (Heidelberg) 
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Blockvorlesung: Einführung in die Verslehre und in die Technik der wissenschaft­
lichen Arbeit 
Blockseminar: Einführung in die Dramaturgie 

16. September - 20. Dezember 
Dr. Harald Meier (Heidelberg) 
Blockvorlesung - Fortsetzung: Einführung in die Verslehre und in die Technik der 
wissenschaftlichen Arbeit 
Blockseminar: Einführung in die Dramaturgie 

6. - 10. Oktober, 27. - 31. Oktober 
Sylvia Deltl 
Vorlesungen zur österreichischen Filmkunst 

22. September - 5. Oktober 
Univ. Prof. Dr. Anton Schwob (Graz) 
Blockvorlesung: Überblick über die deutsche Literatur des Mittelalters 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

Januar 
Dr. Zoltán Szendi (Studienaufenthalt, Institut für Deutsch als Fremdsprachenphilolo­
gie der Ruprecht-Karls-UniversWit Heidelberg) 
Vortrage zu den Verfilmungen der Romane Thomas Manns "Der Zauberberg" und 
"Der Tod in Venedig" 
Pörderung durch den DAAD 

l. April- 15. November 
Veronika Barics (Forschungsaufenthalt in Wien) 
Paradigmawechsel in der österreichischen und ungarischen Literatur 
Stipendium der Aktion Österreich 

15 .. September - 15. November 
Anette Sramó-Klingenberg (Forschungsaufenthalt in Weimar) 
Die Reisebeschreibungen der Sophie von La Roche 
Stipendium der Stiftung Weimarer Klassik 

15. Okotober- 14. November 
Dr. Hilda Schauer 
Institut für Deutsch als Fremdsprachenphilologie der Ruprecht-Karls-Universitat Heidelberg 
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Blockseminar: Die Kurzformen der Epik in der deutschsprachigen Literatur des 
zwanzigsten Jahrhunderts 
Pörderung durch den DAAD 

Teilnahme an Komerenzen im Land 

10. April 
Dr. József Czirják (Szegeder Lukács-Kreis) 
Derrida Marx 
Vortrag: Kisértés a kisértetek megragadásának kisérletére 

22.-24. Mai 
Szigliget, Erinnerung - Konferenz der Nachwuchsgermanisten in Ungarn 
Vortrage: 
Lehel Sata: Erinnerung und Wahrheit. Ein Kampf und seine Folgen bei Franz Kafka. 
Anette Sramó Klingenberg: Sie war nicht zu groBen Aufsatzen geeignet, meine Peder. 
Aus den Lebenserinnerungen der Sophie La Roche 

27. -30. August 
Padagogische Hochschule Kaposvár, Moralphilosophie und Erziehung 
Vortrage: 
Dr. József Czirják: Kant oder Hegel 
Dr. József Koch: Megjegyzések Immanuel Kant erkölcs és vallás felfogásához 

18. September 
Dr. József Czirják (Szekszárd, Gyula-Illyés-Padagogische Hochschule) 
V ortrag: Az erkölcsösség és az erkölcsiség kapcsolatának kérdéséhez 

Konferenzen in Zusammenarbeit mit anderen lnstitutionen 

8. - ll. Mai 
Österreichische Germanistik im Ausland. Ideal und Wirklichkeit. Tagung der Öster­
reichischen Gesellschaft für Germanistik und der Gesellschaft Ungarischer Germa- . 
nisten 
Förderung: Österreichische Gesellschaft für Germanistik, Österreichisches Kultur­
institut Budapest, Lehrstuhl für deutschsprachige Literatur der JPTE Pécs 
Dr. Zoltán Szendi: Reprasentanz und Resonanz. Zur Frage der Bachmann-Rezeption 
in Ungarn 

1.-5. Oktober 
Autbruch in die Moderne. Wechselbeziehungen und Kontroversen in der deutsch­
sprachigen Literatur um die J ahrhundertwende 
Förderung: Institut für Germanistik der Karl-Franzens-Universitat Graz, Südost- . 
deutsches Kulturwerk München, Lehrstuhl für deutschsprachige Literatur der JPTE 
Pécs, Ungarisebe Akadernie der Wissenschaften 
Vortrage von Mitarbeitern des Instituts: 
Dr. József Czirják: Aspekte des Menschenbildes um die Jahrhundertwende. W ege der 
Hoffnung in geisteswissenschaftlicher Hinsieht 
Dr. Zoltán Szendi: Weltverlust und Weltbeseelung als Grunderlebnis in der Lyrik 
der Jahrhundertwende 

Berichte - lnformationen 

Sonstiges 

15. Marz 
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Dr. Zoltán Szendis Buch "Lélek és Kép. Világkép és kompozíció Thomas Mann 
kisepikájában" wird von_ der Geisteswissenschaftlichen Fakultat der JPTE Pécs als 
"Beste Publikation des Jahres" ausgezeichnet 

8.- 26. Mai 
"Die dritte Generation. Österreichische Autorinnen und Autoren. Debuts der letzten 
20 Jahre." 
Ausstellung in der Aula der JPTE 

9. Mai 
Lesung von Wolfgang Bauer im Saal der Generalversammlung des Kornitats Baranya 

l. Oktober 
Lesung von Kurt Drawe und György Petri am Lehrstuhl für deutschsprachige Literatur 
der JPTE Pécs 

2. Oktober 
Verleihung des Nikolaus-Lenau-Preises der Künstlergilde Esslingen an Kurt Drawert 
im Haus der Künste, Pécs 
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Lehrstuhl für germanistische Sprachwissenschaft 
an der Janus-Pannonius Universitat Pécs 

Vortrage eingeladener Gaste 
Dr. Horst Fassel (Institut für Donauschwabische Geschichte und Landeskunde Tübingen) 
Deutschsprachige Literatur im Karpatenraum 

Dr. Rudolf Post (Pfalzisches Wörterbuch- Arbeitsstelle der Akadernie der Wissen-
schaften und der Literatur Mainz) -
Die Mundarten im Fuidaer Land 
Das Pfalzische W örterbuch 

Prof Dr. Klaus J. Mattheier (Ruprecht-Karls-Universitat Heidelberg) 
Arbeitsgesprach mit KoBegen des Lehrstuhls über die möglichen F0rschungs­
schwerpunkte einer geplanten Institutspartnerschaft 
Teilnahme an auslandiseben Konferenzen und Lehrveranstaltungen 

28. Mai 
Dr. Canisius, Peter (Osijek, Padagogische Fakultat der Universitat J .J. Strossmayer) 
Vortrag: Erzahlperspektive und Textkonstruktion 
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Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
an der Bessenyei-György-Padagogische-Hochschule 

Nyíregyháza 

Vortrage eingeladener Gaste 

Mar z 
Erna Maria Trubel (Universitat Wien) 
Der Faden der Ariadna - Fachsprachenunterricht in Wien 

l. - 6. Dezember 
Winfried Forstmann (Universitat Frankfurt) 
Die Hauptstadte der Deutschen 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

Februar 
Kósáné Dr. Oláh Julianna (Sonnenberg, Internationales Haus) 
Thema: Autonomes Lernen 

20. - 25. Juli 
Dr. Székely Gábor (Paris, XVI Congres International des Linguistes) 
Particules et constructions augmentatives du hongrois de l'allemand 

4. - 9. August 
Amsterdam, XI. Internationale Deutschlehrertagung 
Referate: 
Dr. Székely Gábor: Der absolute Supedatív im Deutschen und im Ungarischen 
(Syntaktische Ausdruckformen) 
Kósáné Dr. Oláh Julianna: Alternative Methoden im FSU 

Konferenzen im Land 

30. - 31. Januar 
Dr. Székely Gábor (Debreceni Filológiai Napok) 
Az abszolút szuperlativuszról. Az összehasonlítás problémái oroszos szemmel 

3. -5. April 
Budapest, VII. Országos Alkalmazott Nyelvészeti Konferencia 
Vortrage: 
Dr. Barabás László: Die Stadt als Objekt der Landeskunde 
Dr. Barabás László: Methoden zur Entwicklung des Leseverstehens 
Dr. Iványi Zsuzsanna: Lücken im mentalen Lexikon - Wortsuchprozesse in alltag­
lichen Gesprachen. Eine konversationsanalytische Untersuchung. 
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Kósáné Dr. Oláh Julianna: Szókincsfejlesztés az idegennyelvoktatásban 
Papp László: Kiskacsa "für dich", avagy interferenciajelenségek óvodáskorú gyermekeknél 
Dr. Székely Gábor: Fokozó értelmű szóösszetételekról interkulturális kapcsolatok 
tükrében 
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Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
an der Berzsenyi-Dániel-Padagogische-Hochschule 

Szombathely 

Vortrage eingeladener Gaste 

27. Marz 
Dr. Kurt Bartsch (Karl-Franzens-Universiüit, Graz) 
Unter Mördern und Irren. Eine Momentaufnahme österreichischer Literatur 1995 

4.- 9. April 
Univ. Prof Dr Johann Holzner (Leopold-Franzens-Universitiit, Innsbruck) 
Einblick in die zeitgenössische österreichische Literatur 
Förderung: Aktion Österreich-Ungarn 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

13. Juni 
Barbara Kronsteiner (UniversiHit Wien, Tage des österreichischen Instituts für Zeit­
geschichte) 
Französische Österreichpolitik in den 1930er Jahren 

4. - 9. August 
Dr. Mária Barota (Amsterdam, XI. IDT) 
Begegnung der Kulturen 

8. - 9. September 
Dr. János Kohn (EUROCALL - Dublin) 
CALL zwischen Forschung und Praxis am Beispiel eines Rilke-Gedichtes 

24. - 26. September 
Dr. János Kohn (GAL-Tagung Bielefeld) 
Medium Sprache 

6. November 
Barbara Kronsteiner (Colloque sur le Plan Tartieu a l 'Université Paris IV) 
Le Plan Tartie u et l' Autriche 

Teilnahme an Konferenzen im Land 

6. Mai 
(BDTF, Szombathely) 
A Filológiai Intézet mint tudományos múhely (A Filológiai Intézet szakmai napja) 
Csilla Mihály: A nagyvárosi kép konstrukciói a német expresszionista lírában 
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Petra Szatmári: A szenvedő értelmű sich-lassen sze r kezetek szintaxisa és szeman-

tikája , -~ 1 'bb 
József Tóth: A modern szószemantikai elméletek hatása a szomezo1oga om tova -
fejlődésére , . 
Anikó Zsigmond: A nőiség megjelenése Marie von Ebner-Eschenbach novellatban 

14. Mai 
Dr. habil. Vilmos Ág el (BDTF, Szombathely) 
Reflexive Verben- mal anders 

24. Juni 
Barbara Kronsteiner (Padagogisches Institut, Szombathely) 
Österreichische Landeskunde: Eine Sensibilisierungsanleitung. 

Sonstiges 
Acta Germanistica Savariensis 
Wissenschaftliche Beitriige des Lehrstuhls für deutsche Sprache und Literatur der 
Padagogischen Hochschule Dániel Berzsenyi, Band III 
Henrici, Gert - Kohn, János (Hg.): DaF-Unterricht im Spannungsfeld zwischen 
Forschung und Praxis. Szombathelyer Didaktik-Symposium 1995. 

Sommer-/Wintersemester Studentenaustausch Stams (seit 1991) 

Berichte - Informationen 

Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur 
an der Universitat V eszprém 

Vortage eingeladener Gaste 

bis zum Sommer 1997 
Prof Dr. Dr. h.c. Wolfgang Bachofer CUniversitat Hamburg) 
Gastprofessur -
Arbeitsschwerpunkte: altere Literatur und Sprachgeschichte 

25. - 27. September 
Prof Dr. Anne Betten CUniversitat Salzburg) 
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Fachgesprache im Bereich der germanistischen Linguistik, Schwerpunkt: Sprach­
biographien 

4. November 
Jakob Dinges, Prasident des Weltverbandes der Donauschwaben (Sindelfingen) 
Einleitung zum Auftritt des Donauschwabischen Chors 

6. November 
Doz. Dr. Peter Canisius (Bochum/Pécs) 
Gastvortrag zum Thema Textgrammatik und Erzahlperspektive 

Dezember 
Doz. Dr. Dagmar Kostálová (Comenius-Universitat PresBburg/Bratislava) 
Gastvortrag: PreBburg-Pozsony-Bratislava. Die deutschsprachige Kultur im multikul­
turellen Umfeld der Stadt. 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen 
und Lehrveranstaltungen 

4. - 9. August 
Universitat Amsterdam, XI. Internationale Deutschlehrertagung. Deutsch in Europa 
und in der W el t. Chance n und Initiativen 
Referate: 
Dr. Ewa Drewnowska-Vargáné: Textlinguistik für Germanistikstudenten in Ungarn in 
einern besonderen Hinblick auf die Textrezeption und Textproduktion. 
Prof. Dr. Csaba Földes: Deutsch im Schatten der Allerweltssprache Englisch? Zu 
Standort und Perspektiven von DaF in Mittel- und Osteuropa. 

12. Februar 
Prof. Dr. Csaba Földes (Christian-Albrechts-Universitat zu Kiel, Sprachdidaktisches 
Kolloquium) 
Sprach- und Kommunikationsdidaktik im Spannungsfeld zwischen zwei Sprachen und 
zwei Kulturen: am Beispiel von deutschen Minderheiten in Mittel- und Osteuropa. 
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13. Mai 
Prof. Dr. Csaba Földes (UniversWit Oppeln/Opole, Institut für Germanistik) 
Deutsche Minderheiten in Ostmitteleuropa: Historisebe und kulturelle Aspekte. 

14. Mai 
Prof. Dr. Csaba Földes (UniversWit Oppeln/Opole, Institut für Germanistik) 
Deutsch als Minderheitensprache in Ostmitteleuropa. 

15. Mai 
Prof. Dr. Csaba Földes (Universitat Oppeln/Opole, Institut für Germanistik) 
Aspekte des Sprachen- und Kulturkontakts in der Sprache deutscher Minderheiten. 

2.- 5. September 
Prof. Dr. Csaba Földes (Liptovsky Ján, Siovak Republic, EUROPHRAS 97. Interna­
tional Symposium Phraseology and Parömiology.) 
Deutsche Phraseologie unter Mehrsprachigkeitsbedingungen. 

6. - 8. Oktober 
Prof. Dr. Csaba Földes zus. mit Rupprecht S. Baur. (Universitat Koblenz-Landau in 
Koblenz, 17. KongreS für Fremdsprachendidaktik) 
Einführung in die Themenschwerpunkte der AG ll: Spracherhalt und zweisprachige 
Erziehung. 

23.- 25. Oktober 
Prof. Dr. Csaba Földes (Universitat Innsbruck, 25. Österreichische Linguistiktagung) 
Zur Terminologie der Kontaktlinguistik. 

12. Dezember 
Prof. Dr. Csaba Földes (Universitat Helsinki, Germanistisches Institut) 
Intra- und interlinguale Untersuchungsaspekte der kontrastiven Phraseologie 

15. Dezember 
Prof. Dr. Csaba Földes (Universitat Helsinki, Germanistisches Institut) 
Kontaktlinguistik des Deutschen. 

Konferenzen im Land 

3.- 5. April 
Budapest, Hetedik Országos Alkalmazott Nyelvészeti Konferencia 
Vortrage: 
Doz. Dr. István Bogner: Nomina agentis in der Sprache der Technik. 
Gunther Zahn: Rollenspezifisches Anredeverhalten und die Grenzen historischer 
Gesprachsanalyseüberlegungen zum Irzen und Duzen im Nibelungenlied 

30. Mai 
Dr. Mária Horváth (Budapest, Konferenz der ITK) 
Schwierigkeiten in der Übersetzung einer Gebrauchsgrammatik 

23.- 25. Mai 
Szigliget, Symposium für Nachwuchsgermanisten "Erinnerung" 
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Vortrage: 
László Klemm: Woran sollten wir uns erinnern? Beispiele an Kleistscher und Kafka­
scher Pro sa" . 
Gabriella Rácz: Die Zeitstruktur der Erinnerung in Arnold Zweigs "Novellen um 
Claudia". 

7. November 
Doi Dr. László Valaczkai (Szeged, Juhász Gyula Tanárképző Főiskola, Akadémiai 
nap) 
A beszédatlaszok megalapozottsága, informativitása, gyakorlati értékei. 

Ani 6. Dezember 1997 wurde auf die Inithitíve von Prof. Dr. Csaba Földes am 
Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur an der Universitat Veszprém das I. 
Phraseologie-Forum veranstaltet. Hauptziel der Konferenz war, unter den in Ungarn 
tatigen Phraseologie- und/ od er Parömiologieforscher, die sic h in bezug auf ver­
schiedene Sprachen mit Sprichwörtern und Redensarten sowie mit beliebigen Arten 
der festen Wortkomplexe beschaftigen, einen wissenschaftlichen Dialog anzuregen. 
Im Rahmen eines interdisziplinaren Herangebens sollten Linguisten, Volkskundler 
und andere Wissenschaftler, die einen ihrer Schwerpunkte im Bereich der Redens­
arten- oder Sprichwortforschung haben, die Forschungsprojekte und -ergebnisse 
voneinander kennenlernen und Wege einer künftigen Kooperation, einer Koordi­
nierung der Forschungsaktivitaten erschlieBen. Neben zahlreichen informativen 
Yortragen und Referaten zur Phraseologie und Parömiologie des Ungarischen, 
Deutschen, Russischen, Englischen, Französischen und Tschechischen wurde dem 
Forum-Charakter entsprechend ein intensíves Rundtischgesprach veranstaltet, bei 
dem u.a. in Zukunft für einen intensiveren wissenschaftlichen Austausch pladiert 
wurde. Die Teilnehmer bekundeten auch die Absicht, der Zusammenarbeit künftig 
einen organisierteren Rahmen zu verleihen. In diesem Sinn wurde Prof. Földes die 
Organisation des nachsten Forums im Herbst 1998 angetragen. Über weitere Ideen 
und Anregungen fre ut sich der Veranstalter. 

Ankünd.igung für 1998 

Im Herbst 1998: 
II: Phraseologie-Forum am Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur an der Uni­
versitat Veszprém 

Sonstiges 
Am Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur wurde unter der Leitung von 
László Klemm, wiss. Assistent, und Orsolya Lukács, Germanistikstudentin, eine 
deutschsprachige Theatergruppe gegründet. Am 25. Marz 1998, beim Deutschen 
Kulturball unseres Lehrstuhls, dem auch Erzherzog Georg von Habsburg und seine 
Gemahlin Eilika von Habsburg als Ehrengaste teilnehmen, wird das Stück von Max 
Frisch "Die groBe Wut des Philip Hotz" aufgeführt. Im Mai kommt es in Veszprém 
und in Nantes jeweils zu einern Austauschbesuch mit der Theatergruppe am Germa­
nistischen Institut unserer Partneruniversitat in Nantes (Frankreich). 
ln Verhindung mit dem Wiener Wissenschaftsverlag Edition Praesens wurde am 
Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur eine neue wissenschaftliche Zeitschrift 
unter dem Titel Studia Germanica Universitatis Vesprimiensis ins Leben gerufen. 
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~erausgeber ist Csaba Földes. Die Zeitschrift erscheint zweimal im Jahr und publi­
ztert Stu~ien, Reze~sionen und Berichte aus dem Gesamtspektrum der Germanistik. 
Manusknpte unganscher und ausHindischer Kolleg(inn)en sind willkommen. 

Veszprém, 20 .. Februar 1997: Im Rahmen des "Deutschen Kulturballs" Inszenie­
rung ~er ungansche~ Ers.taufführu!l~ von Ch. D. Grabbes "Scherz, Satire, Ironie 
und Tiefe Bedeutung - m der Ongmalsprache aufgeführt von Studenten und Assi­
s~e.?-ten des ~ehrstuhls für deutsche Sprache und Literatur in der Aula der Univer-
sttat Veszprem. · 

Dreiwöchiges Unterrichtspraktikum Veszprémer Germanistik-Studenten an Schulen 
d7r Partnerstadt B ottrop. Finanziell gefördert durch den Lions-Cluh Hamburg 
Btlletal. 

Personalia 

Herr Prof Dr. Cs~~Cf Földes, Le iter des Lehrstuhls, wurde mit Wirkung vom 1. Juli 
1997 vom Staatsprastdenten zum ordentlichen Universitiitsprofessor berufen. 

Am 26. September 19~7 ':Vurde auf den Yorschlag unseres Lehrstuhls Herrn Dr. 
Otto ~~n Habsbu':g, ~1tghed des EuropiUschen Parlaments, Vorsitzender der Pan­
e.uropatschen Umon, 1m Bereich der Philologie der Ehrendoktor (Dr. h.c.) ver­
hehen. 

Im _Jahr.e .. l997 wurden am Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur an der 
Umvers1~t Veszprém Doz. Dr. István Bogner und Doz. Dr. László Valaczkai zum 
haupta~thchen Universitiitsdozenten, Dr. Koloman Brenner zum hauptamtlichen wiss. 
Oberasststenten ernannt 

In: November. 199? wurde der Dr:univ.-Titel ~on Dr. Ewa Drewnowska-Vargáné, 
w1ss. o.b~r~sststentm, zum akademtschen Grad emes PhD (germanistische Linguistik) 
umquahftztert 
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Karl Mollay 

Das Lebenswerk von Karl Mollay Gyergyai, János Koszó, Girleon Petz, 
umfa6te den Unterricht und die For- Elmar Schwarz, Jakob Bleyer, Theo­
schung der deutschen und ungari- dor Thienemann, Béla Pukánszky und 
seben Sprachwissenschaft, der deut- Sándor Eckhardt waren. 
seben Literaturgeschichte, der un- Seine Diplomarbeit und seine Dis­
garnHindisch-deutschen Dialektolo- sertation untersuchten die mittelal­
gie, der Paliiographie und der deut- terlichen Familiennamen Ödenburgs, 
seben Grammatik. Generationen von auch in seiner Habilitationsschrift 
Deutschlehrern, Sprachhistorikern, 
Archivaren und Forschern der deut­
schen Kultur lernten von ihm, wie 
man die deutschsprachige Kultur un­
tersucht, und wie wichtig die deutsch­
ungarischen kulturellen und sprach­
lichen Kontakte sind. 

Er wollte schon immer Lehrer 
werden, und obwohl ihn anfangs die 
Reallen interessierten, Iandete er nach 
der Reifeprüfung auf dem Gebiet der 
Germanistik und der Romanistik. 
Seine Universitatsstudien absolvier­
te er an der Pázmány-Péter-Univer­
sitat in den Fachem Französisch und 
Deutsch. Durch seine Abstammung 
aus dem zweisprachigen und bikul­
turellen westungarischen Ödenburg/ 
Sopron war er von Anfang an an die 
zweisprachige Kultur und an die Zwei­
sprachigkeit gewohnt. Dieser Hin­
tergrund hinderte ihn jedoch nicht 
daran, bereits als Gymnasiast einer 
der besten Kenner des ungarischen 
Stils zu sein. Selbstverstandlich wa­
ren au6er dem Eiternhans auch die 
guten Schulen und die hervorragen­
de AusbUdung die Triebkrafte, die 
Karl Mollay zu einern der besten Schü­
Jer des Eötvös Collegium machten, 
dessen Lehrer in dieser Zeit Albert 

blieb er seiner engeren Umgebung 
treu, indern er die Ortsgeschichte der 
Stadt Ödenburg erarbeitete. In seiner 
spateren Kandidaturarbeit beschaf­
tigte er sich mit der Geschichte des 
Komitates Raab-Ödenburg!Győr-Sop­
ron, wahrend seine akademische Dis­
sertaöon die ungarisch-deutschen Lehn­
wörter und die ungarisch-deutschen 
Sprachkontakte untersuchte. 

Als er Weihnachten 1948 nach 4 
Jahren rnssiseber Gefangenschaft 
heimkam, fander die ungarisebe Ger­
manistik in einern hoffnungslosen Zu­
stand. Elmar Schwarz, der Zisterzi­
enser, Professor der deutschen Sprach­
wissenschaft und Volkskunde, sah 
sich gezwungen, die Universitat und 
spiiter das Land zu verlassen. Sein 
Lehrstuhl wurde aufgelöst, die Biblio­
thek auseinandergetragen. Die Ger­
manistik und die Sprachwissenschaft 
hatten für die darnaiigen ldeologien 
keine besondere Bedeutung, nur einen 
einzigen Vortrag über die deskrip­
tive Gramroatik duldete das darna­
lige Regime. Karl Mollay war Hoch­
schullehrer im Eötvös Collegium, das 
1950 ebenfaUs aufgelöst wurde. Ein 
J abr lang unterrichtete er an ein er 
Handelsmittelschule Stenografie und 
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Maschinenschreiben, dann, ab 1951, 
war er Dozent der deutschen Gram­
matik an der neugegründeten Hoch­
schule für Fremdsprachen. Von Sprach­
geschichte durfte in dieser Zeit nicht 
die Rede sein. Er fand jedoch geheim, 
ohne Erlaubnis einige Schüler, für 
die er gotische, althochdeutsche und 
mittelhochdeutsche Seminare abhielt. 
Vielleicht war es die Ironie des Schick­
sals, da8 aniafilich der damals nach 
sowjetischem Vorbild gestarteten Aspi­
ranten-Ausbildung Karl Mollay Lei­
ter in der Aspirantur-Germanistik 
wurde und so verantwortungsvoll sich 
um den Nachwuchs dieser Disziplio 
kümmern konnte. Anfang der 50er 
Jahre wurde er an den Lehrstuhl für 
Deutsche Sprache und Literatur der 
Philologischen Fakultat der Eötvös­
Loránd-Universitat berufen, wo er 
seine sprachwissenschaftlichen Vor­
trage halten durfte. 

Die Sitnation eines Germanisten, 
der nicht Parteimitglied war, war in 
dieser Zeit nicht einfach. Er mu8te 
l 00% fachliche Leistung bringen und 
beweisen, da8 Begriffe wie Hoch­
deutsch und Niederdeutsch nicht po­
litisch geladen sind. 1956 war er 
Mitglied des Revolutionsausschusses 
der Universitat, wofür er natürlich 
1957 von dem Rektor eine Mahnung 
erhielt und einern Strafverfahren aus­
gesetzt war. Die Ma8nahme wurde 
zwar 1962 au8er Kraft gesetzt, sei­
ne tatsachliche Rehabilitation erfolg­
tejedoch erst am 30. Mai 1990. Diese 
bewegten Jahre hinderten den Wis­
senschaftler, den Forscher und Leh­
rer nie daran, seine intensive Arbeit 
fortzusetzen. Die Untersuchung der 
Örts- und Familiennamen führte ihn 
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zu der Erforschung der Geschichte 
der ungarischen Stadte und des un­
garnlandischen Deutschtums. Inner­
halb der deutschen Sprachgeschichte 
beschaftigten ihn besonders die früh­
neuhochdeutsche Sprache, die An­
fange der deutschen Literaturspra­
the tmd die deutsch-ungaridlen Sprach­
kontakte. Er bearbeitete unziihlige 
Handschriften und gab sie heraus. 
Diese Tatigkeit brachte ihn der Be­
schaftigung mit der PaHiographie 
niiher. Wichtige Meilensteine dieser 
Periode sind die Ödenburger Urkun­
den und Quellen, das Ofner Stadt­
recht, das Wörterbuch des Frühneu­
hochdeutschen in Ungarn und noch 
viele berlentende Forschungsergeb­
nisse wiez. B.: Das Ofner Stadtrecht, 
1959; Die Denkwürdigkeiten der He­
lene Kottanerin, 1971; Kriegstage­
buch Karls von Lothringen über die 
Rückeroberung von Ofen 1686, 1986 
usw. Jahrelang unterrichtete er auch 
die mittelalterliche deutsche Litera­
tur. 

Die Treue zu seiner Heimatstadt 
.war in seiner wissenschaftlichen Lauf­
haho konsequent prasent, bot doch 
das reiche Urkundemnaterial, die Zwei­
sprachigkeit und die Geschichte von 
Ödenburg vieles zum Forseben an. 
Über die Textveröffentlichung der 
Ödenburger Handschriften hinaus galt 
auch das Redigieren und die Heraus­
gabe der Zeitschrift "Soproni Szem­
le" (Ödenburger Rundschau) als wich­
tiger Bestandsteil seiDes Lebenswer­
kes. Er war ab 1970 bis zu seinem 
Tode Chefredakteur der Zeitschrift. 
Er setzte seine wissenschaftliche Ar­
beit nach seiner Emeritierung mit 
gro8em Engagement fort, und ver-
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arbeitete in erster Linie die Doku­
mente des mittelalterlichen Lebens 
von Ödenburg. (Erstes Grundbuch 
1480-1553, 1993; Das Geschii.ftsbuch 
des Krii.mers Paul Moritz 1520-1529, 
1994; Hausannei- und Essigbüchlein 
von Hans Seyfridt 1609-1633, 1995). 
Seine Geburtsstadt ehrte ihn 1987 
mit dem Preis "Pro Urbe Sopron", 
zeichnete ihn 1971 mit der Kristóf­
Lackner-Medaille aus, und weihte 
ihn zum Ehrenbürger der Stadt. 

Professor Mollay betrachtete die 
Forschung nie eigennützig, er ver­
wendete die gewonnenen Ergebnisse 
immer im Unterricht. Seine deskrip­
tive Grammatik, die Literaturchre­
sthomathien und die Sprachgeschich­
te, die in deutscher und ungarischer 
Sprache mehrmals herausgegeben 
wurden, stellten für Hunderte von 
Germaoisten das Lehrmaterial dar. 
Als Betreuer und Aspirantur-Leiter 
vieler Doktoranden lie8 er mittel­
alterliche, frühneuhochdeutsche Tex- . 
te und ungarnllindisch-deutsche Mund­
arten aufarbeiten. Das Wiederauf­
leben und die Entfaltung der heimi­
schen Germanistik nach 1945 ist ihm 
zu verdanken. Seine Tatigkeit ist auch 
für die ungarisebe Sprachwissenschaft 
bedeutend: 1991 erhielt er den Mik­
lós-Révai-Preis, 1995 den Dezső-Pajzs­
Preis. Das ungarisebe wissenschaft­
liche Leben erkannte sein Wirken 
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1984 mit dem Akademischen Preis 
an, die Regjerung zeichnete ihn 1993 
mit dem Komturkreuz des Vermeost­
ordens der Ungarischen Republik aus. 

Er nahm am ungarnlandischen 
wissenschaftlichen Leben als Mit­
glied vieler wissenschaftlichen Gre­
mien und Ausschüsse teil, er war Mit­
glied der Kommission für Sprach­
wissenschaft, des Ausschusses für Wör­
terbuch- und Stadtgeschichtsschrei­
bung der Ungarischen Akadernie der 
Wissenschaften, Mitglied und Gene­
ralsekretar der Ungarischen Gesell­
schaft für Sprachwissenschaft, Mit­
glied der Ungarischen Gesellschaft 
für Geschichte und hatte einen ak­
tiven Anteil in der Arbeit des Wis­
senschaftlichen Qualifizierungsaus­
schusses. Auch das internationale wis­
senschaftliche Leben anerkannte sei­
ne germanistische Tatigkeit, er wur­
de zum korrespondierenden Mitglied 
des wissenschaftlichen Rates des Mann­
heirner Institut für deutsche Sprache 
gewahlt. 

Seine Schüler und Kollegen ver­
ehren Karl Mollay als einen Mann 
von Charakter, als einen hart arbei­
tenden Forscher, als einen Wissen­
schaftler, der si ch sehr ho he Anfor­
derungen st elite und als einen auf­
richtigen Menschen, der sich nie­
mals von seiner Lebensbestimmung 
abwandte. 

Karl Manherz 
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Zsuzsa Széll 

Die ungarisebe Germanistik hat im 
letzten Herbst einen schweren Ver­
lust erlitten: Am 28. Oktober 1997 
ist Zsuzsa Széll in Budapest nach 
schwerer Krankheit verstorben. 

Als Tochter des Ingenieurs De­
sidedus Seiinger und seiner Frau 
Rosa, geb. Rotholz, die Büroange­
stellte war, wurde sie am 17. Marz 
1925 in Wien geboren. Ilse Selin-

. ger, denn so hie6 sie damals, ging 
1938 mit der Familie nach Jugo­
slawien, wo sie Kurierdienste für 
die Partisanen tat. Ihr Vater fiel 
1941 in N ovi Sad dem wütenden Ter­
ror zum Opfer. Sie gelangte nach 
Nagyvárad (Gro6wardein), wo sie 
mit fremden Papieren in einer Far­
berei arbeitete. Seit dieser Zeit trug 
sie den Vomamen Zsuzsa. 1944 wur­
de sie in das Ghetto der Stadt ge­
bracht und kurz darauf nach Ausch­
witz transportiert, wo sie die Höft­
lingsnummer 56138 erhielt. Einige 
Tage spiiter wurde sie in das KZ 
Kaiserwald bei Riga gebracht. Nach­
dern die deutschen Truppen aus Ri­
ga abziehen mu6ten, wurde sie nach 
abermaliger Veriagerung in ein La­
ger bei Danzig evakuiert. Dort herrsch­
te Typhus. Sie floh, geriet gegen 
Ende Aprill945 zwischen die Fron­
ten und erlitt einen Schenkelschu6, 
der zuerst in einern polnischen Spi­
tal, dann in einern rnssischen La­
zarett mehrere Operationen nach 
sichzog. Noch ungeheiltundanKriicken 
verlieB sie das Spital auf eigene Ver­
antwortung und karn im August 1945 

wieder in Gro6wardein an. Erst im 
Februar 1946 war sie wieder arbeits­
föhig. Zunachst war sie als Aktivi­
stin f~r Massenorganisationen tatig. 

In dieser Zeit wurde sie an der 
Bólyai Egyetem in Kolozsvár/Klau­
senburg zum Studium der Philoso­
phie zugelassen. Bereits als Absol­
ventin hegann sie in der Redaktion 
der Wochenschrift Utunk zu arbei­
ten. Die Herausgeber waren Gábor 
Gaál, Ernő Gáll und Gyula Csehi, 
also die Professoren, von denen sie 
ausgebildet wurde und deren Han­
. dein und Denken auf die ethischen 
Probleme der Schaffung von demo­
kratischen Verhöltnissen, der Umge­
staltung d~r Gesellschaft und der W ah­
rong der Lebensbedingungen der Min­
derheiten ausgerichtet war. 

Die Liste der Veröffentlichungen 
von Zsuzsa Széll zeigt, wie breit das 
Feld war, dem sie sich in den sieben 
Jahren widmete, als sie die Sparte 
Bildung der oben genannten Wochen­
schrift betreute. Sie schrieb u.a. über 
Kriterien der Klassifikation der Wis­
senschaften, über Probleme des Ver­
haltnisses der Soziologie zur Kyber­
netik, über Arnold Zweig, über Bio­
poesie und ihre ~ebe Grund­
legung. Aus bentiger Sieht lassen al­
tein diese Titel schon erkennen, da6 
sich eine Persönlichkeit mit diesen 
und anderen Fragen antidogmatisch 
auseinandersetzte, deren Autonornie 
unstrittig war. 1958 erhielt sie auch 
Berufsverbot. Nach zweijöhriger · Ar­
beitslosigkeit durfte sie als Lehrbe-
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auftragte am Germanistischen Lebr­
stnhl in Klausenburg Kurse in deut­
scher Literatur des 19. Jahrhunderts 
leiten. Ihre Sitnation blieb dennoch 
unhaltbar, und im Februar 1964 über­
siedel te sie nach Budapest. Ihre bei 
Freonden deponierten Notizen und 
Aufzeichnungen wurden vom roma­
nischen Staatssicherheitsdienst be­
schlagnahmt. Die ungarisebe Staats­
bürgerschaft erhielt sie im Mai 1965. 

Zunachst war sie beim Lektorat 
für Fremdsprachen an der Eötvös­
Loránd-Universitat Budapest~ Deutsch­
lehrerin tatig. 1966 promovierte sie 
mit einer Arbeit über Das Glasper­
lenspiel von Hermann Hesse und wur­
de Dozentin des Lehrstuhls für Deut­
sebe Sprache und Literatur. Die Spe­
zialisierung auf die österreichische 
Literatur des 20. Jahrhunderts schlen 
ihr die Möglichkeit zu bieten, der 
Aufreibung durch den Zwang zu im 
voraus schon feststehenden ideolo­
gisch bedingten Bekenntnissen ent­
kommen zu können. Den ersten Ver­
sneh hierzu stellte die 1970 veröf­
fentlichte Studie Válság és regény 
[Krise und Roman], der Versneh einer 
Deutung der Epik von Rilke, Kaf­
ka, Musil und Broch dar. 1976 er­
langte sie den Titel "Kandidat der 
Literaturwissenschaften". In der 1979 
auch in Buchform veröffentlichten 
Arbeit/chverlust und Scheingemein­
schaft untersucht sie vor aliern das 
Gesellschaftsbild sowie die erkennt­
. nistheoretische und poetische Eigen­
art des österreichischen Romans. Die­
ses Buch sowie Vortrage an inter­
nationalen Komerenzen machten sie 
als Expertin immer mehr bekannt. 
Sie arbeitetc an einer Typologisie-
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rong der modernen österreichischen 
Kurzepik, wobei sie nachweisen woO­
te, wie die literariseben Texte, die 
auf einer Dekomposition und der Ref­
lexion der Sprache aufbauten, sich 
allmahlich in ihr Gegenteil verwan­
dein und zu traditionellen Struktu­
ren sowie zu einer konventionellen 
Philosophie zurückkehren. Das Er­
schlie6en der philosophischen Hin­
tergründe wollte sie um eine Ana­
lyse der Möglichkeiten der moder­
nen Gro6epik erganzen, wobei sie 
vornehmlich auf die Beziehungen zwi­
schen Subjekt und Objekt, auf die 
Probleme des historiseben Bewu6t­
seins und auf die Relativitat tradi­
tioneller und neuer Werte eingeben 
wollte . 

Anfang der 80er Jahre wurde Zsu­
zsa Széll in ihren Hoffnungen zu­
tiefst getauscht, als die "Wissenschaft­
liche Qualifikationskommission der 
Ungarischen Akadernie der Wissen­
schaften" ihr mitteilte, die philo­
sophische und asthetisebe Eigenart 
der österreichischen Gro6epik der 
Gegenwart sei "wissenschaftlich nicht 
zu behandeln, vor aliern in Ungarn 
nicht". 

Es bleibt ein unersetzbarer Ver­
lust nicht nur der ungarischen, son­
dern auch der internationalen Ger­
manistik, da6 sie die über Robert 
Musil, Georg Saiko und die öster­
reichische Kurzepik geplanten Mo­
nographien nach diesem unfa6baren 
Bescheid nicht mehr schrieb. W as für 
eine schreckliche Angst müssen viele 
gehabt haben, vor ihrer Klugheit, 
vor der Luziditat ihrer Argumenta­
tion. Den aufgeworfenen Fragen ist 
sie spiiter in Konferenzbeitragen bzw. 
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in kiirzeren Abhandlungen über Broch, 
Canetti, Handke, Ödön von Hor­
váth, Kleist, Karl Kraus, Kafka, J. 
Roth, Saiko und Peter Weiss u.a. 
nachgegangen. 

Zsuzsa Széll war aber nicht nur 
ein anspruchsvoller Denker aus aus­
gesprochener Leidenschaft am Den­
ken, sondern auch eine begnadete 
Hochschulpadagogin, die ihre Stu­
denten zu hegeistern verstand und 
sie mit der Kraft des Denkens zur 
Freilieit und Autonornie erziehen woll­
te. Zu ihrem 70. Geburtstag widme­
ten ihr Freunde, Schüler und Kol­
legen eine Festschrift, die nicht von 
ungefahr ein Musil-Zitat zum Titel 
hat: "Die Unzulanglichkeit aller phi­
losophischen Engel". 

In der letzten veröffentlichten Ar­
beit von Zsuzsa Széll stehen folgen­
de Zeilen, die wohl auch dann als 
lmappe zusammenfassung dessen zu 
lesen sind, welchen Problemen ihr 
Interesse ein Leben lang vor aliern 
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galt, wenn illan in ihrem Werk nicht 
unbedingt die alimahliebe Entfaltung 
eines teleologischen Plans seben will: 

Warum diese ewige Suche nach einern 
" . kt bes au8erlichen Identifikationsobje ' -
ser gesagt Idol, obwohl wir uns schon 
so oft dabei die Finger (und wahr­
lich nicht nur die Finger) verbrannt 
haben? W ahrscheinlich, weil bei die­
ser Identifikation uns ein metaphy­
sisches Obligo für als ab ovo gültig 
erscheint, und wir gar nicht bemer­
ken daB dadoreb unsere eigentliche 
Ide~titat, unsere autonome Indivi­
dualitat flöten geht." Und gerade 
dagegen, gegen die Zerstörung der 
autonomen Identitat, kampfte Zsu­
zsa Széll stets an, und zwar so, daB 
ihr Leben und ihr Werk eine seltene 
Einheit bilden. Zugleich hat sie aber 
ihrer Denkungsart entsprechend alles 
untemommen, um zu verhindem, daB 
sie zu einer Legende stilisiert wird. 

Sie hat verfügt, daB ihre Asche 
zerstreut wird. 

Péter Zalán 
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Előd Halász 

Am 28. Juni 1997 ist Előd Halász, 
einer der bestimmenden Germaoi­
sten des Nachkriegsungarn, nach 
schwerer Krankheit in Budapest ge­
storben. Er war 77 Jahre alt. Er war 
in der Stadt geboren worden und er 
hat in der Stadt studiert, wo er das 
Zeitliebe gesegnet hat. Sein Wirkungs­
feld als Germaoist aber verbiodet 
ihn geographisch mit einer anderen 
Universitatsstadt: mit Szeged. Hi er, 
in Südungarn, verbrachte er knapp 
vierzig Jahre an der Philologischen 
Fakultat. In dieser Stadt wirkte er 
von 1946 bis 1984 - ab 1948 als or­
dentlicher Professor, von 1946 bis 
1950 und von 1957 bis 1984 als Lehr­
stuhlinhaber für Germanistik. Unter 
seiner Leitung sind die GroBwörter­
bücher Deutsch-Ungarisch und Un­
garisch-Deutsch erstelit worden, hier 
in Szeged hat er die Geschichte der 
deutschen Literatur verfaBt, an die­
ser Universitat hat er als Lehrender 
den geistigen Charakter einer Reihe 
von namhaften Literaturwissenschaft­
lern und Philosophen gepragt. Seine 
akademische Lautbahn zeigt nichts­
destoweniger in der "Spurenkam­
mer" des politiseben und wissenschaft­
lichen N achkriegsungarn fast alle 
Kurven, Unterbrechungen und Ver­
zerrungen, denen jemand ausgesetzt 
war, der sein Studium v or dem En de 
des zweiten Weltkriegs abgeschlos­
sen und seine aktive wissenschaft­
liche Tatigkeit noch vor dem Zusam­
menbruch des sowjetischen Systems 
beendet hatte. 

Halász besuchte in Budapest das 
deutschsprachige Gymnasium, zu sei­
nen Lieblingsantoren gehörte Tho­
mas Mann, und er schrieb seine Dok­
torarbeit 1942 bei Thienemann. Nach 
dem zweiten W eltkrieg ging Thiene­
mann nach Amerika, an seine Stelle 
karn der 57 Jahre alte Literaturre­
dakteur des Pester Lloyd, József Tu­
róczi-Trostler, der wabrend der Ra­
terepublik 1919 schon einmal Pro­
fessor war. Dem 25 Jahrealten Ha­
lász wurde empfohlen, nach Szeged 
zu geben, wo der Lehrstuhlinhaber 
Henrik Schmidt auf die 70 Jahre zu­
ging und vor der Emeritierung stand. 
So wurde Halász, bestens vorberei­
tet, mit groBem Überblick und mit 
nicht geringem Organisationstalent 
gesegnet, bald Lehrstuhlinhaber an 
der zweitgröBten Universitat des Lan­
des - und rechnet man den Klau­
senburger Ursprung der Szegeder Uni­
versitat mit, auch Inhaber des zweit­
altesten Lehrstuhls für Germanistik 
in Ungam. Der schwungvolle Aufbruch 
wurde jedoch bald gebremst: 1950 
stellte die Regierung die AusbUdung 
in den fremdsprachigen Philologien 
mit Ausnahme der russiseben in Sze­
ged jah ein. Halász wurde in ein neu 
gegründetes Institut für WeltUtera­
tur versetzt, wo er vor Studenten des 
Lehramtfachs ungarisebe Literatur 
und Sprache las. Gleichzeitig bekarn 
er von der Akadernie der Wissenschaf­
ten den Auftrag, ein neues, "entnazi­
fiziertes", zweisprachiges Wörter­
buch zu redigieren. Diese Phase en-
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deteim Oktober 1956, denn die re­
voltierenden Studenten, die bewegen­
de Kraft der Aufstandischen, for­
derten mit Erfolg die Wiederherstel­
lung der Fremdsprachen-Institute. 
Halász war selbst in den "revolutio­
naren" Rat der Universitat Szeged 
gewiihlt worden und konnte die Reor­
ganisation des Lehrstuhls beginnen. 
Zu den Widersprüchen dieser Zeit 
gehört, da8 die Niederwerfung des 
Aufstandes durch die Sowjetarmee 
die reorganisierten Lehrstühle un­
berührt lie8. Auch Előd Halász wur­
de nicht von der Universitat verjagt 
oder etwa ins Gefangnis gesteckt. 
Man durfte ihn sogar zum Dekan der 
Fakultat wiihlen -und zwar für zwei 
langere Perioden: zum ersten Mal 
von 1957 bis 1960 und dann noch ein­
mal von 1965 bis 1969. Seine Posi­
tion war aber in einem, für ihn viel­
leicht wichtigsten, Bereich nicht ge­
starkt worden: in dem nach sowje­
tischem Muster eingeführten Quali­
fikationsproze8 erhielt er nicht den 
einern ordentlichen Universitatspro­
fessor entsprechenden Grad. Das hat­
te zur Folge, da8 er nicht zum Mit­
glied der Ungarischen Akadernie der 
Wissenschaften bernfen werden konn­
te. Die Mitgliedschaft war aber die 
Voraussetzung für eine entscheiden­
de Einflu8nahme auf die wissenschaft­
liche Forschung in Ungarn. Die erste 
Zurückweisung erfolgte 1963. Als 
ihm 1972 endlich der Titel "Doktor 
der Literaturwissenschaften" für sein 
Buch über die Geschichte der deut­
schen Literatur zugesprochen wur­
de, war es schon zu spat: er gab seine 
Jugendziele endgültig auf und die Jah­
re bis 1984, wo er von Szeged nach 
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Budapest zuruckgekehrt war, b rach­
ten wenig für die Germanistik und 
noch weniger für seine Umgebung an 
der Fakultat. Er hat zwar nach 1957 
viel dazu beigetragen, da8 sich die · 
Lehrstühle für Italianistik und Ro­
manistik wieder festigten, er lie8 auch 
den Lehrstuhl für Anglistik 1965 neu 
beleben. Der Anfang war sehr gro8, 
aber scheinbar unzeitgema8 - und 
der Schein des Unzeitgema8en um­
gab das Wirken von Halász immer 
wieder. Er promovierte 1942 mit einern 
Buch über "Nietzsche und Ady" -
über den bedeutendsten deutschen Phi­
losophen des ausgebenden 19. Jahr­
hunderts und den bedeutendsten un­
garischen Lyriker am Anfang des 20. 
Jahrhmiderts. Ady war ein kritischer 
Beobachter der ungarischen Gesell­
schaft und wurde eine zentrale Ge­
stalt des neuen otTtziellen Kanons nach 
1945. Nietzsche wurde in dieser Zeit 
als geistiger Zichvater des National­
sozialismus eingestuft. Diese beiden 
Gestalten vergleichend zu behandeln, 
und zwar ohne die Behandiung der 
Frage des direkten Einflusses, galt 
sowohl wahrend des zweiten Welt­
krieges als auch danach als provo­
zierend. Dabei ging es Halász, von 
seinen Meistern angeregt (Thiene­
mann in Sacben Nietzsche, Vajthó in 
Sacben Ady), um etwas, was nicht 
mit den sozialen Aspekten der revo­
lutionilren Dichtung von Ady oder 
etwa mit dem Willen zur Macht des 
germaniseben Übermenscben zu tun 
gehabt hatte. Ihm ging es um ein The­
ma, das in allen seinen spateren be­
deutsamen Arbeiten zum Vorschein 
kommt: um die Zeit. Hi er, in der er­
sten Arbeit ging es konkret um die 
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deutsche Wörterbuch erschien im Jah­
re 1957 in erster Auflage. Grö8ere 
Umarbeitungen und Erweiterungen 
folgten 1967 (deutsch-ungarisch) und 
1970 (ungarisch-deutsch), danach sind 
die . Wörterbücher bis 1994 in insge­
samt mehr als zehn Auftagen und in 
zabireich en "Ver kleinerungen" (in 
Form von Handwörterbüchern und 
Klein- oder Taschenwörterbüchern) 
erschienen. Die Gro8wörterbücher 
sind, da es kein weiteres zweispra-
chiges Wörterbuch in dieser Sprach­
kombination von vergleichbarem Um­
fang gibt, bis heute konkurrenzlos 
geblieben. 

Zeit und das Individuum, genauer 
gesagt: Um die Zeitauffassung und 
Zeiterfahrung eines schöpferiscben 
lndividuums, eines Individuums, das 
in seiner Schöpfung nicht weniger als 
die Totalitat, was auch heillt, die Zeit­
losigkeit oder die Ewigkeit, eine zeit­
lose und ewige Existenz errcicben 
will. Gesucht wurde das Gemeinsa­
me in Nietzsches und Adys schaffen­
dern Individuum, das alles Vergan­
gene aufnimmt und das Zukünftige 
ohne Rest antizipiert. Der Gegen­
stand der Forschung war also letzten 
Endes nicht das Lebenswerk, son­
d~rn die Strukturprinzipien des Ich, 
die das bekannte Lebenswerk her­
vorbrachten, denn erst durch die Auf­
deckong dieser Prinzipien konnte das 
Lebenswerk als generatives Resoltat 
dieser Prinzipien erkannt werden. 
Diese Forschungsrichtung war in den 
SOer Jahren weder thernatisch noch 
methodologisch fortzuführen: So war 
es eine Erlösung für Halász, da8 1950 
die Ungarisebe Akadernie der Wis­
senschaften ein gro8es Lexikonpro­
gramm gestartet hat - nicht zuletzt 
um für die arbeitstos gewordenen Phi­
lologen eine sinnvolle Arbeit zu schaf­
fen. Er war auch Mitglied des Aka­
demie-Ausschusses für Lexikogra­
phie von 1952 bis 1984; diese Zeit­
spanne zeigt auch an, da8 das Ar­
beitsprojekt Wörterbuch im Leben 
des Literaturwissenschaftlers - trotz 
der nicht geringen Veranderungen 
bzgl. der wissenschaftspolitischen Um­
stande - zentral geblieben ist. Im 
Jahre 1952 erschien in zwei Banden 
sein Deutsch-ungarisches Wörterbuch 

Der Neuanfang für den Literatur­
wissenschaftler Halász war mit dem 
Einstieg in die Thomas Mann-For­
schung gegeben. Thomas Mann war 
in Ungarn sehr popular, stand auch 
persönlich in Kontakt mit Akteuren 
des ungarischen literariseben Lebens, 
und war- nicht zuletzt durch Georg 
Lukács - auch in den 50er, und be­
sonders Anfang der 60er Jahre als 
"fortschrittlicher, antifaschistischer" 
Autor eingestuft. Unzeitgema8, "for­
malistisch" wurde aber die Methode, 
mit der sich Halász einern seiner Haupt­
werke niiherte - von der marxisti­
schen Literaturwissenschaft beurteilt. 
Er hatte namlich v or, die Zeitstruk­
tur des Romans Der Zauberberg zu 
beschreiben. Es ist leicht zu erkeÖ­
nen, da8 die Fragestellung von Nietz­
sche und Ady geblieben ist, nur war 
der Gegenstand nicht mehr das In­
dividuum alsAutor-ein Gegenstand 
übrigens, der schwer aus einern psy­
chologischen Kontext herauszulösen 
ist, sondern die direkt zuganglichen 
Zeitverhaltnisse der epischen Dar- . 

in erster Auflage. Das ebenfaUs in 
zwei Banden angelegte Ungarisch-
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stellung. Ihre Beschreibung - auf- Geschichte der deutschsprachigen Li­
grund der Arbeiten von Günther Mül- teratur, der zuerst 1971, dann er­
ler über Erzöhlzeit und erzöhlte Zeit- weitert und überarbeitet 1987 noch 
konnte freilich nicht rnehr einern ge­
nerativen Prinzip folgen, brachte aber 
vergleichbare Ergebnisse, vergleich­
b~r zunachst mit der Beschreibung 
der Zeitstruktur anderer episeber 
Werke. Die Ergebnisse sollten aber 
auch auf andere Strukturen bezieh­
bar sein - in den Arbeiten von Ha­
lász auf Strukturen musikalischer 
Formen. So konnte Der Zauberberg 
als Nachahmung der Sonaten-Struk­
tur- und in dieser ihrer Eige:nschaft­
als Fortschreibung von Goethes Ro­
man Die Wahlverwandtschaften er­
fa8t werden. Durch die formalen Att­
nbute konnte dariiber hinaus die Mög­
lichkeit der zeitlichen Totalitat, die 
Aufhehung der linear unendlichen 
Zeit in einern begrenzten Zeitabschnitt 
als das zentrale Thema des Rornans 
bestimmt werden, die Gegenüber­
stellung der linearen Zeit der Ebene 
und der rnythischen Zeit des Zauber­
berges. Halász veröffentlichte einige 
Studien zu dieser Problematik, so­
gar ein Büchlein über Thomas Mann 
in ongarischer Sprache. Seine Dis­
sertation Über die Krise des bürger­
lichen BewujJtseins und über die Struk­
turprobleme des modernen Romans 
blieb jedoch ungedruckt. Es entstan­
den noch zu dieser Zeit Einzelunter­
suchungen über so verschiedene Auto­
ren wie Goethe, Trakl, HeiDrich Böll 
und eine Darstellung des Wirkens 
von Gerbart Hauptmann zur 100. 
Wiederkehr seines Geburtstages. Die 
Einzeluntersuchungen wurden aber 
bald abgelöst durch die Arbeit an 
einern zweibandigen Überblick der 

einmal erschienen ist. 
Die Zeitverhaltnisse und die An­

sprüche, nicht nur die konkret po- . 
litischen, sondern auch die des Ge­
lehrten Halász führten zu einern Le­
benswerk, in dem das Eigentliche und 
das Uneigentliche vermischt vorzu- . 
imden sind. Das Bleibende und das 
Unumgehbare: die Grundwerke der 
ungarischen Germanistik, seine Wör­
terbücher und seine Literatorge­
schichte sind Leistungen eines Ger­
manisten mit enzyklopadischem Wis­
sen. Sein höchst persönlich rnotivier­
tes Forschungsvorhaben: die Mög­
lichkeit, die Zeit durch Schaffen zu 
überwinden, blieben jedoch Stück­
werke, vielleicht mehr Stückwerke 
als notwendig, aber zuletzt auch aus 
prinzipiellen Gründen, denn weder 
die Vollkommenheit noch die Tota­
litat sind für Menschen erreichbar. 
Diese Ahnung, viel mehr diese Ein­
sieht ist freilich bereits am Anfang 
seiner Arbeit über Nietzsche und Ady 
festgehalten. Halász zitiert - viel­
leicht auch seinen Meister, Thiene­
mann, mitgedacht - aus Hegels Yor­
lesungen über die Philosophie der Welt­
geschichte die Anekdote über Ahneo­
kult der Chinesen, die den europai­
schen lndividuumbegriffnicht zu ken­
n en scheinen: "Der Sohn hatte alles 
das getan, was hier dem Vater zu­
geschrieben wird. Auf diese Weise 
gelangen die Voreltem (umgekehrt 
wie bei uns) durch ihre Nachkommen 
zu Ehrentiteln." 

Árpád Bernáth 
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